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Vorreden pflegen zwar felten geleſen zu werden. Dieſer 
Umſtand — den ſie übrigens mit den bevorworteten Büchern 
oft gemein haben — darf jedoch die Autoren nicht abhalien, 
welche zu ſchreiben, ſobald ſie dieſelben für nothwendig erachten. 

Zn dieſem Fall glaube ich mich zu befinden. Ich über⸗ 
gebe dem Publicum hier ein Werk, deſſen Urſprung ein zu 
individueller ift, um ihm nicht eine Mittheiläng harüber hin⸗ 
zugufügen. ° Ohne biefe würde man an daſſelbe Forberimgen 
ſtellen koͤnnen, welche vurch ſein Entſtehen ausgeſchloſſen waren. 
: Zunäͤchſt ſei es mir erlaubt, von mir ſelbſt zu ſprechen, 
wie in mir die Aufgabe ſich flellte. Ich Hatte ſeit einem Der 
cennium allmaͤlig bie Zanpimomente unſerer Deutſchen moder⸗ 
nen Bildung beſonders von der philoſophiſchen Seite her durch⸗ 
gearbeitet. Ich hatte bie Geſchichte ver Kantiſchen Philoſophie 
geſchtieben. Ich hatte Schelling's Philoſophie nach ben oͤffent⸗ 
Kg: son ihm ſelbſt gegebenen Urkunden kritiſch dargeſtellt. Ich 
hatte in der Abhanvlung: Ludwig Tieck- md: die: romantiſche 
Schule / im erſten Band meiner Siudien, die Zwillingspoeſie 
ver Schellingſchen Philoſophie geſchildert. "Ich -Hatte endlich, 
nach langer Vorbereliung, die Biographie Hegel's abgefchtoffen. 
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Seitdem fühlte ich die große Lücke, welche in mir durch 
eine Zufammenfaflung alles deſſen, was ich Zeit meines Les 
bens über Göthe gelefen, gefühlt, gedacht hatte, zu ergänzen 
war. Im Begriff Schiller’8 lag dieſe Lüde nit. So viel 
ih auch mit ihm mich befchäftigt habe, fo war ich doch mit 
ihm viel mehr im Reinen. Er ift faßlicher. Eine einzige Idee 
beherrfcht ihn, die Idee des Staates, näher des Staates, in 
welchem vie ethifdje Freiheit als das letzte Ziel aller Beſtre— 
bungen durch die Afthetifche vermittelt wird. Seine Bildung 
wurzelt tief im transcendentalen Idealismus. Seine Dietion 
neigt fich zum Rhetorifchen. Schiller, darf man behaupten, ift 
pon ber Nation wirklich, verftanden. Zeugniß dafür, iſt feiiie 
immenfe Popularität, ſind Die ihm, gewidmeten Schriften von 
Hinrihs, Hofmeiſter, Schwab und Anden. Ich ſelbſt 
darf mich in Bezug auf ihn theils auf meine Geſchichte der 
Kantifchen Philojophie, theild auf eine Abhandlung, Kant und 
Schiller, im exften Band meiner Studien, berufen. - 

Aber Göthe? 

Er iſt viel ſchwerer m behteiſen. dc feiner Werhke 
iſt eine neue, eigenthümliche Weli. Se mannigfaltig, ale ber 
Inhalt; iR auch die Form. Men muß ſich ein Herz faſſen, 
diefen unendlichen Reichthum als Einheit zuſammenzuſchauen 

Goͤthe hat unſere Literatux, wie billig, ſeit feinem Auf⸗ 
treten unablaͤſſig zu beſchaͤftigen nie, gufgehört. Die ebelſten 
Geiſter haben ſich feinem, Studium gewidmet. v». Kansizalle 
bat ‚neulich eine dankenswerthe Zufammenfellung deſſen ge⸗ 
macht, was über ihn bei uns geſchriehen iſt, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, ‚Die. bei allem Fleiß Dach eiwa nur ein, Drittel nom 
bem verzeichmet, was wirklich exiſtirt amd was. bihlingrenhii 
ober als eine Geſchichte ver KritjihGoͤthes darzuſtellen unter 
ung mit erſchoͤpfender Kenniniß nur Barshagen v. Enfe 
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vermöchte, wie Lancirotle am sn Ai Vortede It 
ft. . 

Mitr ſelbſt iſt veh Gothelueraiur auch wehi gemuch be⸗ 
kannt und vertraut. Seit zwanzig Jahren bin ich durch ein⸗ 
zelne kleine Aufſaͤtze, die ich zu verſchiedenen Zeiten gab, ſelbſt 
darin vedflochten. Sa, bie ur bibliographiſche Literatur hat 
mir ‚Sachen zugefchrieben, die’ ich: nie verfaßt habe, bie gar 
nicht exiſtiren und von denen ich mir auch nicht- erklären kann, 
wie man fie zuerft aufgebracht hat; Aus dieſen Titeln, bie 
rum von Bud, zu Buch weiter wandern,“ habe ich recht gefe- 
ben, wie ſelten von exrluſiven Literatoren Bäder gelefen wer⸗ 
den moögen; einer ſchreibt dem Andern nach. 

In dieſer großen: Literatur über Gothe nenußie ich nun 
ein Werk über den Dichter nach feiner Totalität. Als Apr 
riker hat ihn Viehof, als Dramatiker Dünser dargeftellt, 
Seinen Hermann und Dorothea hit Wilhelm v. Humboldt, 
feinen Meifter Fr. Schlegel; feine Wahlverwenbtfchaften 
Rötſcher, feine Wanderjahre Hotho, den Meifter überhaupt 
und die Biographie Varnhagen und Meyer, ſeinen Fauſt 
haben Hunderte illuſtriri; ich nenne nur Göſchel, Hinrichs, 
Rötſcher, Deyck, Leutbecher, Sqchonborn, Schubarth, 
Lehrs, Viſcher, Meyer. 

Einen Anſatz zur: Analyfe ded- ganzen Göthe machte 
Schubarth in feinent befannten größeren Werke, aber es blieb 
ein Anſatz, der auf ven Fauſt und Meiſter beſonders ſich hin⸗ 
richtete. Gutzkow's Schrift: Göthe im Wendepunct zweier 
Jahrhunderte, war mehr eine Tendenzſchrift gegen Menzel, 
— glänzend geſchrieben, allein nicht: tief eindringend. Rie⸗ 
me r's reichhaltiges: Werk endlich iſt mehr nur biographiſch. 

Aber wie? Geben denn nicht bie allgemeinen Deuiſchen 
Literaturgeſchichten eine Darſtellung des ganzen Göthe? Eri⸗ 
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ſtirt nicht Branz Horn, Wachler, Boht, Menzel, Bil- 
mars, Laube, Hillebrand, Ringe u. |. w.? Gewiß und 
daB Verdienſt dieſer Schilderungen für. ihre Zwede ift durch⸗ 
aus anzuerkennen. Allein der Raum, welchen fie dem Dichter 
gönnen duͤrfen, ift-Enapp. Sie müflen fi, für die Ueberficht- 
lichkeit fparen. Sie Finnen im Durchfchnitt nur andenfen, nicht 
begründen, Die gewöhnlichen Literaturgefchichten thun ganz 
Recht, hie Einleitung, welche Göthe zu feinen Jahres- und 
Tagesheften gemacht hat, auszufchreiben. 

Man wird mir ‚zugeben, daß die meiflen biefer Darfich 
lungen, ftatt. eine eigentliche Entwicklung der Dichtungen. zu 
geben, bei einer exoteriſchen aͤſthetiſchen Werihſchaͤtzung ſtehen 
bleiben. Hillebrand's Arbeit überragt durch Streben nach 
wirklicher Analyſe die meiſten andern: Gervinus aber ſollte, 
der Erwartung nad, eine Ausnahme machen. Wer überträfe 
ibn an Kenntnis? ; Wer vermöcdte ihm die Urfprünglichkeit 
des Urtheils abzufprechen? Wer würde nicht pon feiner fris 
fehen, regfamen, treffenden. Schreibart gefefielt? 

Und doch muß ich unumwunden befennen, daß Gerpinus 
mich gerade in Anfehung Göthe’s nicht befriedigt. Er behan⸗ 
delt ihn nicht hiſtoriſch genug. Er beurtheilt ihn nach praf- 
tifchen Poftulaten, welche dem patristifchen Enthuſiasmus des 
Kritiferd Ehre machen und in welchen ih gern mit ihm ſym⸗ 
pathiftre, die ihn aber. gegen pen Dichter mit Vorurtheilen er⸗ 
füllen und nur. zu oft gegen ihn ungerecht werben laſſen. 
Gervinus hat ſich Gothe's zweiter Lebenshälfte gegenüber in 
theoretifche Abſtractionen verniſtet, die feinen Flaren Blick trü- 
ben. Namentlich) hat er bie Eontraftirung mit Schiller viel 
zu weit getrieben. . Man wird g8. ganz natürlich finden, daß 
ih, aus Hochachtung gegen Gervinus, I vornglich bekaͤmpft 
habe. 
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So fam ich zu meinem Entſchluß, ein Bild Goͤthe's über- 
haupt aufzuftelen, weil ich -felbft für mich, im Gange meiner 
Entwidlung, das lebhafteſte Beduͤrfniß eines ſolchen empfand 
imd weil unſere Literatur bis jetzt eines ſolchen zu entbehren 
ſchien. Ich nahm mir dabei vor, die Beurtheilung der Form 
‚nie von ber Entwicklung des Inhalts zu trennen, denn ich 
glaubte zu bemerken, daß viele Mißurtheile uͤber Göthe ihren 
Grund in der Nachlaͤſſigkeit haben, ſich ven eigentlichen Gehalt 
feiner Werke recht zu vergegenwärtign. In ber Kunſt find 
Inhalt und’ Form unzertrennlich. Ich wünfche, DaB man mei⸗ 
nen Reprobuctionen der Götheichen Dichtungen zugeftche, bie 
Eigenthümlichkeit ihrer Form in der Einheit mit ber ihres As 
haltes zu veranfchaulichen. 

Sch will einftweilen annehmen, daß man bis hieher mir 
bie Berechtigung meiner Arbeit zugibt. Warum gebe ich fie 
nun aber in ber Korm von Vorleſungen? Warum habe ich 
fie nicht fo gehalten, daß ſie, auch ihrer Geſtalt nach, zu mel⸗ 
nem Leben Hegels ven Pendanten ausmachen konnte? 

Zunächft war es freilich nur eine Lift, bie ich gegen mich 
ſae anwandte, um mich durch bie Form der Vorleſung end⸗ 
lich zur Concentration zu zwingen. Ein Egoismus, aber ein 
unſchuldiger, erlaubter. Meine Natur iſt einmal zur groͤßeren 
Leichtigkeit der ſprachlichen Darſtellung organifirt. Ich bereite 
mich auf meine Borträge wahrſcheinlich eben fo gemiffenhaft 
vor, als meine verehrten Erliegen. Ich bin jedoch niemals Im 
Stanve, fle vorher aufzufchreiben. Nur den Gang, nur Ein- 
zelbeiten, bie in die Gelchrfaikeit fchlagen, werfe ich mir auf 
einen Zettel, den ich auch für die Stimbe gleichfam als ein 
Amulet bei mir trage, von weichem ich jedoch niemals während 
des Bortragd felbft Gebrauch zu machen pflege. Diefer ift 
vielmehr ganz frei. Erft wenn Ich nach Haufe komme, ſchreibe 
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ich mir den Vopirag auf und hefige, deshalb hinterher chen 
ſo gut Hefte, als andfre Profeforen. - Diefe Selbſmachſchrift 
halte ich jedoch, je nach meinen Zwecken, kürzer ober voll⸗ 
ſtäändig. Die Hier ‚gepructen Vorleſungen über Göthe find 
pon mir vollſtaͤndig nachgeſchrieben, weil ich. fühlte, daß hier 
Einmal Allemal fein, daß ich ſie nie wicder Halten würde. 
Gewiſſe Dinge find und nur Einmal möglih. Meine Zuhö- 
zer, von benen ein. Theil nachfchrieb, Fönnen mich controlixen, 
ob ich in meiner Selbftmachichrift, das Fortlaſſen mancher Wie 
berhofungen, die der mündliche Vortrag heiſcht, natürlich aus- 
genommen, geftgu geweſen bin ever nicht. Sollte der Leſer 
fragen, ob ich denn auch Jahreszahlen, Seitengahlen aus Bir 
chern, Verſe u. dgl. auf dem Kathever fo ganz frei citirt habe, 
fo muß ich mit Ja antworten. Ich befige für den Vortrag 
ein ſolch ephemeres Gedäaͤchtniß. 

Wenn man aber, frei vorträgt, jo entſteht ganz natürlich 
mit ben Zuhörern sine Wechſelwirkung. Meine Zuhörer — 
nicht nur die Stubirenden, ‚fonbern Männer aus allen Siaͤn⸗ 
den. — maren fo fleifig, fo aufmerkſam, daß ich ihnen eineu 
wefentlichen Antheil an der Production ſchulde. Ich bin «6 
zwar. gewohnt, zu Maſſen zu fprechen, allein Diesmal durch⸗ 
flammte Göthe’8 Genius das Auditorium mit eleftrifcher Span⸗ 
nung und entzünbete uns gegenſeitig. Wir wurden immer 
wärmer mit einander und vergaßen bie Stalllaternen, mit de⸗ 
nen wir ‚zuerft die. büftern Räume eines großen, nigbrigen, 
nichts weniger als äſthetiſchen Auditoriums ſpaͤrlich erhellten; 
vergaßen den Modergeruch ber von Näſſe triefenden Wände; 
vergaßen bie Kältg, Die ums zwang, uns in unſere Mäntel zu 
hüllen und die mir zumeilen- bie, Wangen und Lippen. erflarren 
machte. Mitunter, wenn ein Orkan rafte ober das Schnee⸗ 
geftöber kaum einige Schritte weit ſehen ließ, zweifelte ich, zum 
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Albertinum ‚gehend, ob ish Jemand finden würde. Uber fiche 
ha, fie waren Da, pie Getreuen, und über Goͤthe vergafen wir 
Die Barbarei drs Wetierd. Aus ſolcher Begeiſterung, die ber 
unſterbliche Dichter. in uns anfachte, iſt nun durch ven Moment 
fo manche Wendung eutſtanden, auf. welche ich ohnedem nicht 
verfallen waͤre. Meine Zuhörer, denen ich Aug' in Auge blickte, 
bergen ‚Mienenfpiel ich mir gegenüber hatte,. lockten ſie mir ab. 
Diefen Einfluß konnte und wollte ich jehtnicht verwiſchen. 

In Frankreich werden die Vorleſungen ſogar mit den Be⸗ 
merfungen über bie Wirkungen, die bei ven Zuhörern. zur Er⸗ 
ſcheinung kommen, herausgegeben. In dem Cours de litte- 
rature von Billemain, in ven Legons von Couſin wird 
man bie Applaudissements und. bie On. rit regelmaͤßig ver- 
zeichnet finden. u 

. Mein Buch hat Fein. gelehrtes Ausfehen. Wie bei mir 
gewöhnlich, denn ich liebe die Verarbeitung des Materials, bie 
Einfachheit ber Darftellung, die Kürze des Umfangs. Wenn 
aber ber Pevantismus fi herausnehmen. ſollte, aus dem Man⸗ 
gel ‚an Gitaten und Gänfefüßen den Schluß zu madjen, daß 
meine "Arbeit Feine gelehrte fei, daß ich es mit ihr leicht ges 
nommen hätte, jo würde ich fo unbeſcheiden ſein, mich in Be⸗ 
ireff Göthe's ausdrücklich als einen auch gelehrten Kenner deſ⸗ 
ſelben zu präconiſtren. Die wahrhaften Eraſten des Dichters 
werden ſchon ſehen, was ich Alles aus ihm ſelbſt hineingear⸗ 
beitet, welche Rüdficht ih auf die ſchon vorhandene Kritik ges 
nommen "habe, welche mannigfache Dermittlungen ih oft für 
Eine Zeile durchlaufen bin. 

Für die Periodik der Entwicklung Gödthe' bin ich, wenn 
man von ber Motioirung wegficht, von ber herkömmlichen 
Dreitheiligfeit berfelben wenig .abgewichen. Ich bemerfe nur 
noch, Haß man feine erfte Lebensperiode, die feines Knabenal⸗ 
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terd, welches äußerlich mit der Kaiferfrönung in Frankfurt und 
mit der Trennung von Gretchen ſchließt, in der er jener zum 
erftienmal als eines liebenden und leidenſchafilichen Menſchen 
inne wurde und zum erftenmal mit feinem elterlichen Haufe in 
Conflict gerieth, als die vierte zu den drei andern hinzunehmen 
müßte. Dieſe erfte Periode würde ich ald die Periode feiner 
traditionellen Cultivirung bezeichnen, gegen welche et 
dann mit der des genialen Naturalismus reagirte. 


Ferner bemerfe ich, daß ich Göthe mefentlih nur als 
Künftler, als Dichter vargeftellt, deshalb die übrigen Seiten, 
die er darbietet, nur kurz behandelt und als Bedingungen feis 
ner eigenthümlich fünftlerifchen Bildung vorangefchiet habe. 
Sch weiß fehr wohl, daß eine ausführliche Schilderung feines 
ganzen Lebens und unermeßlichen Wirkens, wie gegenwärtig 
ver fleißige Vieh of begonnen, die befondern Momente jener 
wifjenfchaftlichen Beftrebungen in ihrem innern Zufammenhange 
mit feinen poetifchen verzeichnen muß. Bon Seiten der Fünfts 
leriſchen Probuetivität Halte ich mit W. v. Humboldt und 
Gervinus Hermann und Dorothea für die höchfte Leiftung 
Göthe's, wiewohl das pathologifche Interefje des Werther und 
das culturhiftorifche des Fauft ſtets einen größeren Leferfreis 
um fi verfammeln umd tiefer in die Bildung eingreifen werben. 


Während des Drudes find fchon wieber neue Quellen 
der Kenntniß des Herrlichen eröffnet worden. Ich rechne dar 
hin beſonders den wichtigen Briefwechſel mit Jacobi, ber das 
Derhältnig Göthe's zu Spinoza erft ganz klar macht. Ich be- 
dauere, von ihm feinen Gebraud) mehr haben machen zu kön⸗ 
nen. So ift mir auch das vierte Quartal der Wiener Jahr- 
bücher der Literatur von 1846 erft vor einigen Wochen zuge: 
gangen. Hier hat Guhrauer im Anzeigeblatt zu meinem gros 
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fen Erquicken ven Umterhaltungen ver Deutſchen Ausgewan⸗ 
derten und insbeſondere dem Mährchen von ber Schlange eine 
große, liebevolle. Aufmerkfamfeit gewidmet. Bei ven gerechten 
Lobfprüchen,. die. er Dem Dichter: ertheilt, -bei dem eindringli⸗ 
chen Sindium dad er beurkundet, ſtellt fich vie allſettige Tiefe 
ber Götihe'ſchen "Compofttion auf das Schlagenbfte vor Augen. 
Danken wir ihm für feine Ichrreichen Bemühungen. : Die 
Geſchichte des Herrn v. Baſſompières, die er. in Anſehung ih⸗ 
rer novelliſtiſchen Verzweigung weitläuſig unterſucht, bin ich 
ganz übergangen, weil fie mir mehr ein nur anefbotifches, Fein 
tieferes ethiſches Intereſſe zu enthalten ſcheint und in Anſehung 
des ſpukhaft Phantaftiſchen einer leidenſchaftlichen Liebe von 
der Geſchichte der Sängerin nicht abweicht. In Betreff des 
Maͤhrchens kann ich in vielen Puncten mit Ouhrauer, fo ſinn⸗ 
reich er feine. Deutung vermittelt, nicht übereinſtimmen. Er 
erblickt darin ven allgemeinen Gegenſatz von Natur und Eul- 
tur. und ſucht von ihm aus dad Einzelne zu enträthſeln. Ich 
habe mich an ben unmittelbar poetiſchen Ausdruck gehalten 
und daher 3. B. gemeint, daß, wenn ber Dichter sine Jung⸗ 
frau bie fchöne Lilie nennt, er eben damit auch an die Un: 
ſchuld erinnern. will, denn die: Lilie iſt das Symbol verfelben. 
Der Gegenſatz der Lilie ift offenbar nicht bie Schlange, fonbern 
der Königsjüngling, der, ohne Thron, umherirrt. Diefe Miß⸗ 
ſituation fegt alfo doch eine Schuld voraus, bie ihn um ben 
Thron gebracht hat, den er wieder erwerben will.: Die Schlange 
deutet Guhrauer auf die Weisheit der Cultur; ich nehme fie ſpe⸗ 
cielker als das Symbol. des verftändigen Reichthums, 
denn, follte fie die Intelligenz überhaupt repräfentiren, fo würde 
ich mich doch wundern, weshalb fie jo golbbegierig und leuch⸗ 
tend geſchildert wird. ımb weshalb fie ald Brüde über ven 
Strom ſich hinwölbt. Auch wäre dann der Alte mit der Lampe, 
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ber bin und Her wandert und ber Alles Erkundende, theores 
th Vermitielnde iR, überflürfſtg. Ich dachte daran, vaß Dem 
Dichter wohl die Schlange vorgeſchwebt Haben Türme, wie fie 
ben Stab nes Hermes, des Goites bes Handels und Reidy 
thums, unwindei. Der Schattenwerfende Riefe fol nach Guh⸗ 
rauer dad Symbol der Phantafte fein, die in ven Wahn übers 
ſchweift. Allein mit diefer Auslegung fcheint mir bie Art und 
Meife, wie Göthe ihn gefchilvert hat, gar nicht ühereinzuftims 
men. Welcher Dichter würde vie gaukelnde, vwielgeftaltige, zur 
Nacht fo überaus : geichäftige Phantafie als einen Niefen ſchil⸗ 
bern, ber viel fchläft, der an einem Fluſſe fich Zoll geben läßt, 
der, als das rieue Reich gegründet worven, täpplich ven auf 
ber Brüde ſchon organiſirten Verkehr unterbricht und der zu⸗ 
legt zu einem abſtracten Stundenzeiger erſtarrt? Meine Deus 
tung, es ift wahr, ift fehr realiftiich, allein ich glaube, daß 
man bei dieſem Mährchen, obwohl e8 allegoriich iſt und bie 
Zufunft der erlösten, verjüngten, liebegebildeten, alle Schranken 
des Egoismus aufhebenden Welt manifeftirt, doch nicht zu ſehr 
ing Allgemeine, Unbeſtimmte gehen muß, weil. dies wieder ge⸗ 
gen die Natur ber Poeſie anläuft. ’ 

Wie bei meinem Leben. Hegel’8 wird man bielleicht and 
bier wiener mit mir Darüber unzufrieven fein, daß ich mid 
gegen Göthe vorzugsweile als Apologeten benommen habe. 
Run ja, ich geftche: es unverholen, es ift meine Wonne, große 
Menſchen fo recht innig zu leben und fie, fo lange fi mir 
gerechte Gründe darbieten, zu vertheidigen, zu rechtfertigen. 
Wirklich große Menſchen find auch in ihren Schwächen und 
Verirrungen anders zu faſſen, als Menſchen, von denen eben 
nichts zu ſagen iſt, als daß ſte ſchwach und irrend geweſen. 
Insbeſondere glaube ich, das faule Gerede über Göthe's Un⸗ 
politif und Unſittlichkeit erfchöpfend wiberlegt zu haben. Was 
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ich ‚über den Vorwurf gefagt habe, ven man Böthe gemacht 
bat, daß er bem Kleinen eint zu große Wichtigkeit gegeben, 
hat Müller in. ber: Rede über Goöͤthes eihtiche Elgenthũmlich⸗ 
fet S. 14. und: 15. ſo vortrefflich auseinandergeſetzt, daß ich 
hier darauf du verweiſen mie ‚erlaube. Auch in Betreff des 
Glaubens an ‚hie Unſterblichkeit koͤnnte ich an jene denkwürdige 
Aeußerung ermnern: „Glaubt Ihr, ein Sarg könne mir im⸗ 
poniren? Kein tüchtiger Menſch laßt ſich ven Glauben an 
feine Unſterblichkeit rauben.“ Bald wird man gegen Göthe 
gerechter fein.. Bald werden die maͤkelnnen Stimmen ganz 
verhallt ſein, die feinen Kaliſtun oft angeklagt haben, weil er 
ihnen gerade nicht entgegengckommen, und die ungebildet und 
anmaaßend genug waren, ‚nicht einzuſehen, daß es oft gerude⸗ 
zu eine poſttive, nicht zu ſagen phyſtſche Unmöglichkeit geweſen 
fen. würde, auch auf ihre Bedürfniſſe ſich einzulaſſen. Kanzler 
Müller m Weimar, dem dem doch wohl über Goͤthe's prak⸗ 
uſche Wirkſamkeit und ethiſche Eigenthümkichfeit ein: authen⸗ 
uiſches Urtheil zugeſteht, hat das ehrwürdige Bild des Mens 
ſchen Göthe fo überztugend Bingeftellt, daß gegen folch claß— 
ſiſches Zeugniß: alle Meuterei elender Verdaͤchtelung nicht auf⸗ 
kommt: Er Hat: mis auch berichtet, daß ſeiner Zeit die Dos 
cumente des Verlehrs Goöthe's mit dem Herzog durch des letz⸗ 
teren Veranſtaltung werden veroͤffentlicht werden. „Bann erſt, 
fagt. ex, wird die Welt den ganzen ſeltenen Werih, die ganze 
Charakter und Gemuͤthsgröße des Mannes völlig kennen unv 
ſchaͤzen lernen, den kleinlicher Neid uns blöder Stumpffinn 
fo oft: aus. dem Oeſichtspunct der Gemeinheit zu laͤſtern — 
mindeſtens, wo ſie die Uabermacht feines Geiſtes nicht anzu 
fychten vermochten, feine ſittliche Würde zu entſtellen ver 
fuchten!“ Meber: wie. Unermeßlichkeit ver an Goͤlhe geſtellten 
Zumuchungen ſagt Muller ſehr richtig: „Wie haͤtte et, ohne 
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ſich ſelbſt zu vernichten, all den unſäglichen, oft unſinni⸗ 
gen Anforderungen und Zumuthungen genägen können, bie ſo 
oft, gleich einem Wogenſchwall, auf ihn eindrangen? Daß faſt 
jeder Deutſche Jungling, ber einige glückliche Verſe oder vollends 
ein Trauerſpiel geſchaffen zu haben vermeinte, Rath oder Ur⸗ 
zheil von: ihm begehrte, möchte noch für ganz natürlich gelten, 
daß aber: auch ſeinem geiſtigen Contact wildfremde Berfonen 
ſich oft in den wunderlichſten Yällen z. B. um eine Heirath 
die Wahl⸗ eines Lebensberufes, eine Collecte, einen Hausbau 
zu Stande zu bringen, zuverſichtlich an ihn wendeten, fünnk 
in der That hoͤchſt komiſch erſcheinen, wenn es nicht zugleich 
bewieſe, wie unbeſchränktesVertrauen man weit. umher 
ibm zollie, jo für einen Univerfalhelfer in geiftigen und leib- 
lichen ‚Rüthen ihn au halten geneigt war.“ 

„Ich habe zu. Goͤthe nie. ein perfünliches Verhältniß gehabt 
habe ihn — lejder — .nie gefehen. So geht es, wenn’ man 
etwas. zu Feicht haben Fam. Als ich früher im Halle lebte, 
dachte ich. oft Daran, Fam: aber nie dazu. Aus meinem Kampf 
mit ‚der Theologie war mir 1827 ein thrologiſch⸗ philoſophiſchto 
Drama .entfprimgen. 1831 im Frühjahr ließ ich. es umier 
Dem tel: „Geiftlih Nachſpiel zur Tragödie. Kauft” drucken, 
widmete es Goͤthe, feßte ein Sonett davor, nit dem ich Men: 
zel ſogleich willkeommenen Stoff zu meiner: Berfiflirung -Tieferte, 
ließ ein Exemplar in rohhem Maroquin mit Goldſchnitt binden 
ſandte es mit ‚einem Brief — quasi re bene; gesta — an 
&ötbe, warteie und wartete auf Antwort — und bekam. feine, 
Mer faͤnde Göthe's Stillſchweigen jetzt begreiflicher,. als ichl 

Die jüngere Welt unſerer Tage, die ſchon fo früh ins 
Allgemeine geriſſen wird, kann ſich ſchwerlich eine Vorſtellung 
davon. machen, wie uns, die wir num ſchon zu ben Aelteten 
gehören, zu. Muthe war, als wir im Herbſt 1831: Hegel, im 





XV 


Frühjahr 1832 Gdihe verlpren. Es war ein Schmerz, ber 
uns in's tieffte Lehen Drang. . 

Ich übergebe dies Buch dem Prucun ‚in einem Augen⸗ 
Pr ‚in. welchem ber Nothſtand, bie, Berfoflungsangelegenheit 
. und bie. zeligäöfe. Referm die Gemüther fo lebhaft beichäftigen, 
Daß gegen das Verſchlingen ver Zeitungen :unb Brochüren das 
Lefen eines wirklichen Buches zur Seltenheit ‚geworben iſt. 
Ich babe ‚eine viel zu. hohe Achtung vor jenen öffentlichen In⸗ 
serefien, als daß ich mich im geringfien wunberm würde, wenn 
bie Notton erſt, nachdem wieder eine ‚größere Bernhigung ein⸗ 
Heireten,- an. bie Lectüre, an das Stydium meins. Werkes 
kammen ſollte. Sie wird, fie muß es, — nicht melnetwegen, 
aber Göthe's willen. In Ruhe erwarte ich diefen Moment, . 

Anfangs Juli des verfloſſenen Jahres ſtand ich wit 
Karl: Gutzkow mehrfach vor dem Haufe zu Branffurt qm 
Main, worin Göthe geboren worben; ſchaute mit ihm der 
Hauptwache gegenüber zu den Fenſtern hinauf, won benen. bie 
rau. Rath, ald das wäterlihe Haus verkauft worben, jo gem 
auf das Marktgetümmel, beſonders auf die luſtigen Sranzd- 
ſiſchen Soldaten, niederblickte, wandelte mit ihm andächtig um 
das Schwanthalerſche Monument Goͤthe's; ergößte mich mit 
Ihm an dem Wib der Loralität; der das Eckhaus am Roß—⸗ 
platz, in deſſen Manfardſtuben Hegel. jo. lange als Hauslehrer 
lebte, dem Wiegenhaus Göͤthe's fo nahe ruͤckte, als hätte ber 
Philoſoph den Poeten geſucht, und ſprach mit ihm auch viel 
über „ben Mangel der Deutfcgen an ſelbſtbewußter Einheit. 
Begnffurt, ber. Sig, unſerer Bunbeöverfammlung, bringt: um— 
willtürlich ſolche Geſpraͤche auf. bie Bahn. Dieſer Schmerz 


fahr der. —** —* hat ſich au noch, ia dieſe 
Vorträge hineingezogen. Allein noch waͤhrend dexſelben haben 
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wir bie mãchtige Kataſtrophe erlebt, Die umd Preußen mit 
einem gewaltigen Rud auf eine ganz andere Stufe ſtelli und 
uns zu Denichland wie zum Ausland ein ganz neues Ver⸗ 
haͤliniß gibt. Wie ift es⸗ Nun offenbar geworben, Ddb die Ein⸗ 
hen der Deutſchen allerdings ſchon ſolldariſch zu werden "ir - 
faͤngt und der Egoismus det Sonbermiereſſen mehr und mehr 
ber Wohlfahrt des Ganzen weichen muß. Wir Preußen 
wollen von ganzem Herzen Deuiſche fein, und ſofern wort bies 
wollen und! beihätigen, werden bie abſolutiſtiſchen wie die 
vonftkutignellai- Dentfhen: In ins Preußen fernethin keine an⸗ 
tinationelle Fremde erblicken. Wahrlich, Hier’ am "Steanbe:ber 
Ofeſee gluͤhet unſere Bruſt uns von ebenſo reiner Begeiſter 
rung, als Euch dort: oben am Fuß der Alpen; hier dieſſeits 
der Weichſel fühlen wir ung mit Euch dort am grünen Rhein⸗ 
ſtrom Doch als Bruder; hier, im erzproteſtantiſchen KWuigbberg 
wiſſen wir, daß Ihr im erzkatholiſchen Köln doch für. Recht, 
Wahrheit, Freiheil mit üms das gemetnſame Vauner der Liebe 
zu demſelden Deuiſchland erhebt! Miiten ih unſern Orte 

zen werden wit boch mit Burns ſagen: a 

| Bel alledenmi, bei alledem tn 

I EEG det Merſch ie Bienen, 

0... nel alledem, troß alledem? -,; - ... Ta 
Ä Berbinge Bat ins Preußen die ei te An⸗ 
klagen hat er gegen’ uns erhoben. Unfete legten dreißig Ichre 
hat er als ſolche verurtheilt, die: eigentlich nicht haͤtten geweſen 
fein ſolſen. Es A hier nicht der Ort, anf diefe politiſche Max 
tertent naher einzugehen. Nur fo viel will ich ſagen,vaß 
Gervinus nie in Anfehung Pteußens fi denſelben Fehler wie 
bei ſeiner Vetrachtung Gdthes verfallen zu ſein ſcheint, nicht 
hiſtoriſch gemig ui Werle si gehen.Ich wit: gat nicht 
leugnen, daß Preußen als das vorzugswelſe die Jukunft 
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Deutfchlands repräfentivende Sand in der That die ſchwerſte 
Verantworilichkeit für ven Fortfehritt, für das Wohl, für die 
Scehhftftändigfeit und Freiheit der Deutfehen Natton hat. Diefe 
Berantwortlichkeit, die ihm ald dem füngften Deutichen Staate 
zufaͤllt, ift feine ‚Ehre. Allein dieſe Verantwortlichkeit Tann 
nicht fo weit gehen, daß bie der andern Deutfchen Staaten 
darüber aufhörte und biefelben ihr Zurücbleiben immer nur 
mit der Berficherung rechtfertigen wollten, ohne Preußen nichts 
zu vermögen. Man vergefle nicht, daß Preußen in feiner in⸗ 
neren Politik wejentlich durch die Wechfelwirfung mit dem 
katholiſch abjolntiftifchen Deftreih, mit ven hauptfächlich pro- 
teftantifhen oder paritätiichen kleinen conftitutionellen Staaten 
bedingt iſt. Die Gefchichte des Zollvereins Tann ung ein 
Heines Bild der Reactiondfraft des übrigen Deutfchlands gegen 
Preußen geben. Sodann aber vergeffe man nicht, daß Preußen 
für feine auswärtige Politik durch die Eigenthümlichkeit feiner 
geographifchen Lage zwar eine der frudktbarften, aber auch 
eine der jhwierigften, alle Ertreme Europas in fi ver- 
einigenden Stellimgen einnimmt und durch fie für feine Ent- 
widelung mehr, als irgend ein anderer Staat, zum Ratio 
nalismus in der Politif, zu principiellen Entſcheidungen, zu 
einem jelbftbewußten Humanismus gebrängt wird. Der König 
hatte darin Recht, in feiner Thronrede Die Stände zunaͤchſt auf 
die Anfchauung der Karte zu verweifen. Wir find nod 
nicht arronbirt. Bon hiftorifchem Inſtinct, von naturwüch— 
figem Begetiren hat unfer aus acht verfchievenen Stämmen 
beſtehendes Volk am wenigften in ſich. Diefen biftorifchen Tact, 
das Moment der unbewußten Nothwendigfeit, bat bei uns für 
den ganzen Staat ald wirkliches Selbftgefühl nur unfer Kö— 
nigshaus. Gerade aber weil Preußen ein von von vorn hers 
ein rationaliftiicher Staat im beiten Sinne des Wortes ift, fo 
** 
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muß auch in der Erſcheinung ſeiner Entwickelung das Mo⸗ 
ment der Phantaſie, des myſteriöſen Gefühls, der Roman⸗ 
tik, als ein nothwendiger Coefficient, mithin auch in ver Rea⸗ 
ction gegen die Geſetzlichkeit der Vernunft und aprioriſchen Kritik 
auftreten. In einem großen Staatsleben muß jedes Element 
ber Totalität auch feine beſondere freie Exiſtenz gewinnen. 
Wenn Preußen einſt arrondirt ſein wird, dann wird es auch 
eine ganz eigenthümliche, nicht nach den ſchon vorhandenen 
Verfaſſungen zu meſſende, es wird eine neue, die Vernunft in 
"höherem Grade befriedigende Berfaffung hervorbringen; dad 
Element, was jegt unter dem Namen des Communismus und 
Sorialismus in dunkler Gährung durch Europa wogt und li⸗ 
terarifch fi) oft noch als phantaftifche Caricatur geberdet, wird 
Darin zu einer vernünftigen, höheren Form gefehlicher, menſch⸗ 
licher Freiheit aufgehoben werben. Hierin wird der qualis 
tative Unterfchiev der einftigen Preußifchen Verfaſſung von 
den bisher entwidelten Berfafiungen beftehen. Diefer heben 
Aufgabe, die Preußen im Namen Deutfchlands von der Welt 
gefchichte überfommen hat, wird es nicht untreu werben. Ich 
fann nicht fo düſter ſehen, als Gervinus und manche andere 
Publiciſten und habe jegt mehr ald je eine heitere Zuver⸗ 
ficht zu unferem Staat, daß er fi würdig burchfämpfen 
werde. Doch ich breche hier gewaltfam ab und fchließe, wie 
es fich hier wohl ziemt, mit einem Worte unſeres Dichters: 


Gott, der einzige Gerechte, 

Will für Jedermann das Rechte. 
Sei von feinen hundert Namen 
Diefer hochgelobet! Amen. 


Königsberg, ven I. Mai 1847. 
Karl Noſenkranz. 
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I. 
Weib e. 
Meine Herm! 

Daß BVorlefungen über Göthe auf Deutfchen Univerfitäten 
gehalten werden, das gehört fchon zur akademiſchen Tagesord⸗ 
nung. Die Fauſttragödie namentlih iſt gewißermaßen zum 
Univerfitätsprama geworben. Auch bei uns ift fle ſchon feit 
Jahren ein conftantes Element des Lertionsfataloges gemefen. 
Allein auch andere Probuctionen Göthe's find bei uns zum 
Gegenftand des Vortrags gemacht. Ich erinnere z. B. an bie 
Vorträge des Herrn Dr. Rupp über die natürliche Tochter. 
Unfer Vornehmen bedarf alfo in Rüdficht auf Göthe over die 
Alademie weber einer Entſchuldigung noch einer Rechtfertigung. 
Es ift über beide erhaben. Sch jelbft jevoch könnte ber Ießteren 
bepürfen in Betreff des Unterfangens, ven ganzen Göthe foͤrm⸗ 
ih in vier Stunden wöcentlih, wie ein gewöhnliches Colle⸗ 
gium, zu behandeln, denn man ift gemeint, folche Titerarifche 
Vorleſungen ſich nur als Ertragenüffe in Nebenſtunden, ein⸗ 
mal, zweimal die Woche zu erlauben. Hierauf entgegne ich, 
daß jetzt, nachdem ſo viel monographiſche Arbeiten vorangegan⸗ 
gen, bie Zeit gekommen iſt, Böthe als Ganzes zu erfen- 
nen und feine einzelnen Werke als die verfchienenen 
Stufen feiner Entwidelung; — eine Aufgabe, welche 
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nicht in fo flüchtigen Erörterungen weniger Stunden auch 
nur anmäherungsweife gelöst werden kann. Die Zeit ei⸗ 
nes aͤſthetiſchen Sybaritismus ift für uns vorüber. Die Be⸗ 
fhäftigung mit der Kunft darf nicht mehr eine bloße Befrie⸗ 
digung unſeres Gefchmades fein. Wir müflen einen höhern 
Standpunet, einen univerfell philofophifchen, einnehmen. Ger 
vinus, am Schluß feiner Gefchichte unferer Nationalliteratur, 
wirft e8 uns Deutfchen vor, daß wir zu fehr dem Afthetifchen 
Müßigang und hingäben und fordert von uns größere Allſei⸗ 
tigfeit, thatfräftigeres Eingreifen in vie Geftaltung der Wirf- 
lichkeit. Kann etwas beredtfamer fein, old ein ſolches Refultat 
ber Geſchichte unſerer Bildung aus Dem Munde eines folchen 
Hiſtorikers? 

Mir Deniſche find Fein Staat, kaum cine Notion. Für 
unfere Bildung find nicht ſowohl Fürften, Stostemänner md 
Feldherrn bie Maaßſtaͤbe, als vielmehr unfere Künftler, Dichter 
und Philofophen. Die Nation it einmal in vice Stämme 
und Staaten zerſpalten, deren politiſche Gefchichte auscinander⸗ 
geht. Sunem ber Preuße, der Brandenburger fi an Friedrich 
ben Zweiten erinnert, Tau ber Würtemberger died nicht chenfe, 
Er gebenkt nes Herzogs Ulrich. Der Beier, des Sachſe wieder 
eines anden u. |. fer Wir ganz auders z DB. ber Zranzofe, 
ber mit feinem erſten rang, wit ſeinem wenn Heinrich, wit 
feinem vierzehnten Ludwig, ſogleich che ganz beftimmte Cha⸗ 
tafteriftif feiner ganzxen Nation ausdrückt. Wir haben Seine 
fürfliche Dynaſtieen, welche ums vie Gefchichte der Dentſchen 
Nation überhaupt reflectixten. An ihre Sielle treicn bei uud 
die Helden der Intelligenz, Wir orienüren uns au einem Luther, 
Hukten, Kepler, Herder, Schiler, Peſtalezu, dichte u. f w- 
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des Franzoſen, ja ſogar des Ruſſen nad, Der tiefere Grund 
dieſer Schwaͤche iſt aber die Individualität ver Deutſchen, welche 
es nicht zu ſolcher Einheit kommen laͤßt, als jene romaniſchen 
Voͤlker durch ihre Verfaſſung, als die Ruſſen durch den Abſo⸗ 
lutismus des Czaarenthums beſitzen. Die Individualitaͤt iſolirt 
den Deutſchen vom Deutſchen. Goͤthe bemerkt einmal von 
unſerer Zeit, daß wir uns ſelbſt in Vereinen trennen. 
Jeder will felbft prüfen, felbft urtheilen Daher bei uns 
fo oft eine allgemeine Erregung Teglich” nur in eine Literatur 
auslaͤnft. Haben wir eine neue Erſcheinung begriffen, haben 
wir unfer Urtheil drucken laſſen, dann find wir ruhig. So 
haben wir jept eine Rongeliteratur, eine Guſtav Adolph⸗Ver⸗ 
einsliteratur u. dgl. m. 

Worin wir aber aus der Mannigfaltigfeit der Individua⸗ 
Kfirmgen und wirklich vereinigen, das tft eben der Eultus 
der Männer, welche wir als die Repräfentanten unferer Bil⸗ 
dung anzufehen haben, Fuͤr ihn Hört der Unterkhieb ber Ra- 
menädifferengen anf; in ihm ſtimmt der Schwabe mit dem 
Weſtphalen, ver Sadıfe mit dem Baier, ver Preuße mit dem 
Oeſtreicher herein, Sol’ ein Band der Nation, und zwar 
eines ber ftürfften, if auch Göthe. Und indem wir uns ſei⸗ 
nes erhinern, lernen wir zugleich die Geſchichte ver Nation fel- 
ber lennen. Dies Bewußtſein aber über feine Gefchichte, vie 
Einficht in den Proceß, wie man, was man if, geworben iſt, 
das erfi iſt wahrhafte Bildung, wicht jene Summe fortaler 
Bertigfeiten und eingelernter Reflexionen allgemeiner Berflän- 
digkenn, weiche oft fo benamst wird. | 

Ein Menſch, der von einer Nation als Ihr plaftifches 
Abbild anerkannt wird, iſt an fich ſelbft und in feinen Werken 
ein allgemein geltenver Typus. Werm wir etwas Göothe'ſch 
uennen, fo verbinden Wir mil Biefee Bezeichnung eine ganz 
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beftimmie Anſchauung. Eben fo wenn wir jagen: ein Wer⸗ 
ther, ein Fauſt, eine Philine — fo find das Typen, welche den 
Rang allgemeiner Begriffe einnehmen, eine poetiiche Ideenmy⸗ 
thologie. Ja, viele Aeußerungen Goͤthe's find ſprichwöri⸗ 
lich geworden und haben in ber lebendigen Tradition eine 
epische Eriftenz empfangen. 

Durch foldhe Allgemeinheit ift der Einzelne groß. Es ift 
ſchon richtig, daß in einer Zeit wiele Andere ähnlich empfinden, 
ähnlich denken und produciren. Es find die wahlverwanbten 
Geifter. Es find die nothiwendigen Sympathieen einer ſich 
vollziehenden Culturkriſis. Allein zwifchen dem, was ſolche 
Geiſter ſind und leiſten, und zwiſchen dem großen Manne iſt 
dennoch ein abfoluter Unterſchied. Ihre Productionen find bei⸗ 
nahe ebenſo — und dies Beinahe iſt doch eben wieder das, 
was ung fie zurüdjegen läßt. So wenig fcheint, was ihneu 
noch zur Vollendung fehlt — und doch, dies Wenige, ber nie 
aufgehende Reſt der gerimgeren Natur, ift Alles. Zwiſchen 
ihren allerdings analogen Producten und denen des Meifters 
hat der Genius, der gotigegebene, eine Kluft aufgerichtel. Der 
große Mann Tann freilih auch das Geringe, das Mittelmaͤ⸗ 
fige hervorbringen, allein nicht umgefehrt Tann der Mittelmä- 
ige auch dad Hohe, Große, Geniale produciren. Nur bie 
Sophiftif koͤnnte leugnen, daß ein Großfophta, ein Bür 
gergeneral, die Aufgeregten u. f. f. in Berhältnig zu 
Göthe's Genie Mittelmaͤßigkeiten ſeien. Gewiß. Allein durch 
ſie iſt Göthe auch nicht Göthe. 

Indem wir uns nun dieſen Dichter zum Gegenſtand un⸗ 
ſerer Betrachtung machen, ſchließen wir ſofort zwei Manieren 
bes literariſchen Verfahrens aus, von denen auch Göthe viel 
zu leiden gehabt hat. Die eine ift das Urgiren einzelner 
Stellen in Göthe's Werken, bie anbere das Vergleichen 
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mit andern Werken. Die einzelne Stelle hat ihren wahren 
Sinn nur im Zufammenhang aller. Sie ift, was fie fein 
fol, nur im dialektiſchen Fluffe, in ver lebendigen Bewegung. 
Durch ein erelufives Premiren wird fte aber bald zu hoch, bald 
zu niedrig angefchlagen. Ihre Bebeutung wird über Gebühr 
bald erweitert, bald verengt. ine ſolche Atomiftif, welche ven 
Beweis für den Begriff eines Kunſtwerks aus dem Haften 
an Einzelftellen, befonders den fogenannten fchönen, zu Stamm- 
buchverfeleien beliebten, führt, muß natürlich unter und liegen. 
Sie wiberfpricht aller philofophifchen Auffaſſung. Die andere 
Manier des Barallelifirens thut das Entgegengefehte. Die 
Stellenjägerei entnimmt ihre dieta probantia der Sache felbft; 
bie Vergleihung geht aus ihr heraus umd bezieht fie auf eine 
andere. Welche andere dies fei, ift zunächit unbeftimmt und 
hängt von der Willfür des vergleichenden Subierted ab. We⸗ 
ver für die Qualität noch für die Quantität ver Objecte ift 
der comparativen Analyſe eine Grenze gegeben. Wollte bie 
Bergleihung im Sinn der comparativen Naturwiffenichaft ver: 
fahren, fo müßte fie zur Gefchichte des Objects werben und 
jeine rückwärtsliegenden Vorausſetzungen entwideln. Allein 
bie gewöhnliche Weiſe iſt ein Herausgreifen anderer Objecte, 
welche bemjenigen, dem es gilt, wie ein Spiegel vorgehalten 
werben, wobei e8 denn natürlich ift, daß daſſelbe in einem 
Hohlfpiegel fih anders ausnimmt, als in einem Ylachfpiegel. 
Nehmen wir 3. B. Göthes Hermann und Dorothea, fo 
bieten fich alle Epen zum‘ Vergleich. Ich kamn bie Odyſſee, 
ven Ariofto, die Luiſiade, die Nibelungen und fo fort bis zu 
Voſſens Luife heranziehen, hier eine Uebereinftimmung, dort 
eine Abweichung, hier ein Uebertreffen, dort ein Zurüdbleiben 
bemerfen. Gervinus liebt dieſe Manier vorzüglid. Meine 
Herrn, fo doch ich die Verbienfte dieſes Mannes um bie 





Geſchichte unferer Literatur fchäge, fo muß ich Doch unumwuns 
ven geftehen, daß fein ſtetes Parallelifiren, feine Auswande⸗ 
rungsfucht aus dem Objert in alle wier Weltgegenden, ein 
Mangel bei ihm if. Er enibehrt einer fichern philofophiichen 
Grundlage für feine Beurtheilung und will num als ein geiſt⸗ 
reicher Mann durch die Vergleichung fich vor Einfeitigfeit ſchützen. 

Es ift ein Unierſchied zwiſchen dem gemüthoellen Genie⸗ 
Ben eines Kunſtwerks und zwiſchen feinem Begreifen, worin 
der Genuß zu einem ſelbſtbewußten wird. Die Philofophie 
wird oft beichulbigt, der Kunſt Imtentionen unterzufchieben, 
ihr einen Gehalt zu vinbieiren woran ber Dichter gar nicht 
gedacht habe. Goͤthe felbft ſcherzte: „Im Auslegen fein mun 
ter; legt ihr nicht aus, fo legt was unter.” Das Probuciren 
it auch in dem Sinn eines Haren und abfichtlidhen, verftän- 
digen Bewußiſeins bei dem Künftler nicht nur nicht nothwen⸗ 
dig, es ft bei ihm unmöglich. Deun ber Dichter, meine 
Herrn, probueirt zwar mit volllommener Beionnenheit, allein 
old ein ahnungsvoller Menſch. Ratur und Gefchichte, 
Himmel und Erbe, find in ihm auf urfprünglicde Weiſe wer 
mählt. Die Harmonie des Univerſums iſt ihm eingeboren. 
Aus dem sigenen Buſen heraus ergänzt er das Fragmenta⸗ 
riiche der Erſcheinungen, integrirt er die Offenbarung ihres 
öffentlich) geheimen Sinnes, Löft ex, der von den Mufen ge 
liebte Zögling, Das Räthfel ver Mel. Göthe felbft nannte 
dies Ahnungsvolle im Dichter das Dämonifche md ſchrieb 
ſolches Uebergreifen über die Maſſe des Einzelnen, ben intuis 
tiven Tatt, ver mit Sicherheit durch alle endliche Wirmiß ohne 
mühfame Neflerton hindurchſchreitet, überhaupt dem providen⸗ 
tiellen Menſchen, namentlich auch Napoleon und Byron gu. 
Der Dichter iſt infofern in feiner höchſten Thätigfeit paffiv 
und Göthe ſelbſt Kat von ſich gefagt, daß alle feine Werke 
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Gelegenheitsgedichte feien, indem er einer wirklichen Er⸗ 
regung feines eigenften Menfchen fich darin zu entäußern fuchte. 
Freilich ift Ihm dieſe Confeſſion Abel genug befommen. Wolf- 
gang Menzel bewies dem Wolfgang Goͤthe, daß er ald ein 
bloßes Talent mit dem Zeitgeifte ſtets nur gebuhlt habe, ftets 
nur das gefällige Echo feiner Wanbelungen gemefen fi. Ein 
großer Mann, fagt Hegel, verdammt die Anderen, ihn zu erplis 
eiren. Wenn nun die Philofophie ſich für das wahrhafte Or 
gan der interpretation der Poeſie hält, fo iſt fle bies nur 
kraft ihres Gegenſatzes, nämlich nichts für ſich anzuerkennen, 
was nicht zur Deutlichkeit des Begriffs, zur Beſtimmiheit bes 
reinen Selbftbewwußtfeind herausgeſetzi if. Der Künftler Fann 
durch die ihm felbft verborgen in ihm waltende Macht des Ges 
nind wirklich oft mehr geben, als ihm jelbft unmiitelbar ges 
genwärtig ift; er Tann, nach Goͤthes eigenem Ausdruck, Bies 
les in feine Werke bineingeheimniffen. Das Geichäft ver 
Philoſophie aber muß es fein, ben ideellen Gehalt ver Poeſie 
und bie Nothwendigkeit feiner Form zu Harem Bewußiſein zu 
entwickeln. Bei einem Dichter wie Göthe braucht Die Eregefe 
nicht beforgt zu fein, ibm zu viel des Guten zuzutrauen. 


I. 


Der jetzige Standpunct der Kritik als ein 
Hefultat der ihm vorangegangenen. 


Die jetzige Kritik ift felbft durch die Gefchichte ver Kritik 
bedingt. Göthe hat mit feinen eigenen Metamorphoſen auch 
einen großen Wechfel der Kritik erfahren, einen um fo grö- 
Beren, je länger er lebte. Nah Schleiermadher’s Ethik 
find langlebige Menſchen und Gefchlechter eo ipso ariftos 
fratifche und infofern mar Gdthe ein Ariftofrat. Die Kritik, 
welche ibn begleitete, war in ihrem Lob und Zabel meift gleich 
ftark, bei den. Productiven, wie bei den Sterilen. Wir bes 
rühren fie bier nur infoweit, als für den Begriff unferes heu⸗ 
tigen Standpunctes nothwendig ift und bürfen Hierbei das 
Meifte ver Thatfachen als hinlaͤnglich bekannt vorausfegen. 
Mir nehmen auch vorweg an, daß über die Hauptperioben ber 
Gothe ſchen Entwidelung kaum ein Streit flattfinden Fünne, 
indem ver Unterfchien einer naturaliftifchen, ibealiftiichen und 
eklektiſch univerſellen Periode zu fehr auf ver Hand liegt, wenns 
gleich über die Detailbeſtimmungen ihres Verlaufs verfchienene 
Meinungen herrichen können. Die Kritif ift ver Proceß des 
Begreifens, des felbftbewußten Aſſimilirens und hat ven Schlan- 
genhäutungen des Dichter, wie er felbft feine Wanblungen 
nannte, folgen müflen. 

Göthe Hat fi in den Gefprächen mit Edermann ein- 
mal felbft fehr ausführlich über vie verſchiedenen Kategorien 
geäußert, worin er feine Gegner eintheile, nämlich erfteng in 
Gegner aus Dummheit; biefen, bie ihn nicht verftänden over 
gar nicht Fennten, vergebe er, weil fie nicht wüßten, was fie 
thäten. Zweitens in Gegner, die es aus Reid fein und bie 
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fofort, als es ihm elend erginge, anders über ihn. urtheilen 
würden. Drittens in Gegner, die us Mangel an Succeß 
feine Reiver geworben wären und es ihm, daß er fie ver 
bumfelt, nicht vergeben koͤnnten. Viertens in Gegner aus 
Gründen, bie in ver That, da er als ein Menſch wirklich 
auch Fehler und Schwächen habe, mit Zug tadelten. Da es 
ihm jedoch ftets Ernſt geweſen und er ſich um ein redliches 
Fortſchreiten bemüht habe, ſo ſei er gewöhnlich ſchon meilen⸗ 
weit von dem Fleck, wo ſein Gegner ihn getroffen, fort geweſen. 
Endlich fünftens in Gegner aus Verſchiedenheit der Den⸗ 
kungs weiſe und der Darſtellung. Wenn man nun be 
venfe, daß nicht einmal zwei Blätter an demſelben Baum fich 
einander gleich feien, fo müfle er fich eigentlich wundern, nicht 
noch mehr Gegner gehabt zu haben, zumal er, ben fubjectiven 
Richtungen feiner Zeit gegenüber, ftetS auf die Sache gegan⸗ 
gen Sei. 

So urtheilte der alte Göthe. Der junge Böthe war ans 
fänglich ein Gegenftaud ber perfünlichen, leivenichaftlichen Bes 
wunderung. Die Deutfche Literatur hatte ſich jo ausgenüchtert 
umd fih fo fehr dem Gallicanifchen Formalismus bingegeben, 
daß das größte Bedürfniß nach einer tieferen Anfchaunng, 
nach einem frifcheren Leben rege geworben. Göthe hatte früh 
im elterlichen Haufe den Franzöſismus Tennen gelernt. Seine 
erften Berfuche waren darin befangen. Die Laune des Ver 
liebten und die Mitfchuldigen zeigen dies hinlänglich und 
noch neulich hat Dr. Schöll Fragmente der Ueberfegung von 
Corneille's Menteur mitgetheilt, welche nach feiner Con⸗ 
jectur Göthe wahrfcheinlih Gellert zum Eorrigiven gegeben. 
Allein bald erwachte Göthe's Natur mit immer größerer Klar 
heit. Es gährte im ihm und in dieſem Triebe war er eine 
Erſcheinung, welche durch ihr bloßes Dafein ihre Zeitgenofien 





10° 


bezauberte. Er wurde das Ideal ber mach dem Tüel eines 
Klinger'ſchen Stüdes fo gemnuntn Sturm⸗ und Draug⸗ 
periobe. Er war, wie man fi als Schmeichelei ausdrückte, 
ein Kerl ober ein Menſch, ber rüdfichtslos feiner Bildung 
lebte. Straßburg war bie Univerfität, an welche fich die vor 
uehmften Erinnerungen biefer Zeit müpfen. Wagner, ſelbſt 
ein Straßburger, Klinger, ein Frankfurter, Lenz, ein Liev⸗ 
länder, waren beſonders die Thyrſusſchwinger ver literariſchen 
Jugend, welche Kraft, Natur, Leivenfchaft forderte. Shakes⸗ 
peare war im Gegenſatz zu ven früher verehrten Franzoͤſiſchen 
Meiftern ihr claffifcher Poet und Goͤthe follte ein Deuticher 
Shakespeare werben, eine Erwartung, bie er nothwendiger 
Weiſe täufchen mußte, da bie Deutichen Feine Engländer find 
und unfere Zeit ganz andere Probleme ſtellt, ald vie Zeit 
Eliſabeths. Göthe Fam über pie Excentrititaͤt durch Arbeit an 
fi) felbft Hinaus, während Wagner an Wunberlichfeit, Klin⸗ 
ger an frofliger Bitterfeit, Lenz, der Unglikfliche, an irrſtnni⸗ 
ger Entzweiung krankten. Der letztere, glaube ih, Hat das 
eigenthümliche Weſen der damaligen Literaturzuftände am Treue⸗ 
fien gefchildert in einem Eleimen Drama, pandasmonium ger- 
manicum, das Sie im britten Bande der von Tief heraus⸗ 
gegebenen Lenz'ſchen Schriften finden und worin Lenz gern 
Arm in Arm mit Göthe brüverlih die Wege zum Parnaß 
wandeln möchte. 

Dieſe erſten Stimm über Göthe können wir die enthus 
fiaftifche Kritif nennen. Ihre Kehrfeite war der Aerger des 
Berfiandes an den Kreuz: und Querfprüngen ver Geniall- 
tät, der Wunſch der traditionellen Bildung, in dem Maaß ihrer 
gewohnten Schranken zu bleiben. Diefe auf Regel und Orb 
nımg dringende Kritif warb vorzüglid von der Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek vertreten, welche, was in ben von 
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Nicolai, Abbt, Mendels ſohn, Leſſing herausgegebenen 
Literaturbriefen für einen beſſern Geſchmack angebahut 
war, allmaͤlig in's Triviale austraien. Die Göttinger Ans 
zeigen verhielten ſich faſt ganz ſtill, allerdings die beſte Art, 
ſich nicht zu compromittiren. Bei dem Götz bemerklen fie nur, 
daß vie wirfliche Gefchichte denn doch von ber Dichtung abs 
weiche. Erſt Ende ver achtziger Jahre äußerten fie fich beftimm- 
ter über Clavigoz 1787 vertraute die Rebaction dem jungen 
A. W. Schlegel eine Anzeige von ber erfien Sammlung ber 
Böthefchen Werke, welche Sie in Oppermauns Schrift über 
die Göttinger Gelehrten Anzeigen zum Theil abgedruckt finden 
und bie für Goͤthe günftig lautet. Die antigeniale Allgemeine 
Deutſche Bibliothef war übrigens nicht in dem Grabe feindſelig 
und meinſichtig, ald man es aus manchen Aeußerungen Göthe’s 
und aus dem Umftanbe fchließen könnte, daß noch Fichte ges 
gen Nikolai als den Geranten der Bibliothek eine Streitfchrift 
unter dem Titel erließ: Leben und fonberbare Meinungen Fr. 
Ricolai's, worüber Ricolai ald Buchhändler Heren von Cotta 
als Berleger ven Borwurf machte, ein Pasquill auf ihn ver- 
breitet zu haben. Stahr in ver Einleitung zu ven von ihm 
herausgegebenen Schriften Merks hat hierüber ſich näher aus⸗ 
gelaſſen und den Apologeten ver Berliner Kritif gemacht. Gö⸗ 
the war anf Nicolai wohl befonderd wegen der Foriſetzung ers 
bittert, welche biefer von feinem Werther gemadjt und bens 
jelben mit einer vol Hühnerblut gefüllten Piſtole fich nur zum 
Schein hatte erjchießen laſſen. Dieſe burlesk philiftröfe Correc⸗ 
tur feiner Dichtung trug er ihm nach und geißelte ihn im In⸗ 
termezzo Der Waldpurgisnacht als Broktophantasmiften. 
Aber der Einfall Nicolai's iſt nicht untergegangen. Im Juli 
umd Auguft des verwichenen Sommers war das Zugſtück bes 
Baubevilletheaters in Paris ein fehr thränenweiches Drama 
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Charlotte, was bie Franzoſen höchlich bewunderien und bie 
craſſeſten Sentimentalitäten darin beifältgft beflafchten. Göthe 
teitt felbft darin auf. Er hat feinen Roman Werther als fei- 
ner pſychologiſcher Beobachter in Lottens Haufe grichrieben. 
Ein Buchhändler bietet zu wenig dafür und fo gibt er das Manu⸗ 
feript dem Werther zu Iefen, ihn von feiner Krankheit zu hei⸗ 
len. Diefer lieſt nur einige Seiten vom Ende, ftürzt auf feine 
Stube eine Treppe hinauf — und erſchießt fi. Wenigftens 
knallt e8. Charlotte findet ihn jenoch nur angefchofien, pflegt 
ihn ein Jahr auf's Treuefte, gibt Ihre Verbindung mit Albert 
auf und heirsthet ihn. Unterbefien aber hat Göthe, der gar 
nicht wieder zum Borfchein kommt, feinen Roman doch her: 
ausgegeben und ein Fräulein nach der Leetüre des Buch's fich 
in Werther verliebt, dieſer auch ihre Neigumg erwiebert. Durch 
zufällige Kreuzungen entdeckt dies Charlotte und der Monsieur 
Werthere, der gegen fie ſchon ganz unausftehlich ſich benom- 
men, ſchwankt mm zwifchen der alten Geliebten, vie ſich ihm 
opferte und die ihm langweilig geworben, und dem jungen, 
fehr noblen Fräulein. Charlotte geht unter und flirbt an den 
Stufen derſelben fatalifttfchen Treppe, welche fie einft, Wer⸗ 
ther zu veiten, binaufgeftürmt war. Werthöre ringt bie 
Hände und der verftändige Albert antwortet dem Berzweifeln- 
ven auf die Frage, was ihm denn nun bleibe? fehr tieffinnig: 
le souvenir. Der Vorhang fällt. 

Sie jehen, meine Heren, bie Sranzofen haben aus ber 
Lotte einen weiblichen Werther gemacht. 

Doch zurüc zur Geſchichte ber Kritik. Als eine Mitte 
zwifchen dem Extrem ber geniefüchtigen Vergötterung, welche 
Göthen nach feinem eigenen Ausſpruch zu einem ſtinkenden 
Rarren machte, uud zwiſchen ver Verflanbesmäfelei, welche 
ihm Mäßigung prebigte, Fonnen wir bie Urtheile der Män- 
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ner anfehen, bie feine Größe frühzeitig erkannten, ihn in ſei⸗ 
nen Fehlern nicht fehonten, aber ſteis Größeres von Ihm er» 
warteten. Das waren Merk, Herder, Wieland ımd der 
Herzog Auguft von Weimar. Wir finden hie Urtheile biefer 
Männer für jene naturaliftifche Periode in dem von Wagner 
herausgegebenen Briefwechfel Merks ziemlich beifammen, Sie 
gehören zu ven ehrenvoliften Zeugnifien, welche Göthe aufzu⸗ 
weifen hat. 

Seine zweite Periode war die idealiſtiſche. Es kam in 
ihre nicht mehr auf einen gleichſam perſönlichen Gehalt an, 
deſſen Manifeftiren reoolutionirend wirkte, fonbern auf Errei- 
Kung ver hoͤchſten Schönheit, auf die abfolıte Vereinigung 
des Inhaltes mit der Form. Die Kritif wurde hier von ber 
Probuction zu ſich heraufgehoben. Ste mußte ſelbſt ideali⸗ 
ftifch werben. Göthe fand von ihr feine gerechtefte Würdi⸗ 
gung. Als Repräfentanten biefes Standpmeies nenne ich Wil⸗ 
heim v. Humboldt md Schiller. . 

Allein das Maaß, welches Goͤthe in ven Werfen biefer 
Periode zeigte, befriedigte die nicht,. welche eben feine frühere 
Weife liebten, wie er ald ein Apollinifcher Jüngling herauf- 
gefchritten, und auch bie nicht, welche jet, nad ber Franzd- 
fiichen Revolution, durch die Poeſie noch andere, als äfthe- 
tiſche Bedürfniſſe, ftillen wollten. Es entſtand in den Ge⸗ 
müthern, welche den Untergang von Staat und Kirche vor 
ſich erblidten, welche ven Riefen Napoleon nad) und nach zum 
Weltherrſcher heranwachſen fahen, eine unruhige Sehnſucht 
nach einer beſſeren Zeit, als die Gegenwart ihnen zu bieten 
vermochte. Man warf ſich, dieſer auszuweichen, bald in die 
aͤußerſte Vergangenheit zurück; man wurde mittelaltrig; oder man 
ftürzte ſich in eine ganz unbeſtimmte Zukunft hinaus, in einem 
Wilfürtraum bie Feſſeln, unter benen wir fchmachteten, zu 
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vergefien. Bald war 8 Werners in umierirniichen lüften 
magiſch fitahlenner Karfunkelftein, bald war es Novalis 
blaue Blume, nad welcher bie Sehnſucht hindaͤmmerte. 
Selbſt der kraͤftige Heinrich v. Kleiſt ließ ſeinen Prinzen v. 
Homburg mitten im der Schlacht bei Fehrbellin ſonmambul 
werben, Diefer Stimmung warn Göthe's Idealgebilde zu 
beftimmt; fie erſchienen ihre wie Marmorftatuen ver antiken 
Götter, ſchön aber kalt und es bildete ſich eine hyperro⸗ 
mantiſche Kritik aus, die Göthe als zu proſaiſch, zu undich⸗ 
teriſch und gemüthles verwarf. Als ven, welcher zuerſt die⸗ 
ſen Ton anſchlug, nenne ih Hardenberg ſelbſt; in feinen 
Fragmenten ſchilt ex Wilhelm Meiſter's Lehrjahre cin Evan- 
gelium der Oekonomie und betrachtet Goͤthe's Produciren, 
wie das Fabriciren des Engliſchen Wedgewoodgeſchirrs, 
welches, die Aumuth amiker Formen tragend, dech nur zu 
Zwecken gemeiner Nüplichfeit beſtimmt ift. 

Auch dieſer Gegenfab der Anerkennung des Goͤthe'ſchen 
Idealismus und Der Verwerfung eben deſſelben als eines Ab⸗ 
fall von der wahren Poeſie fand eine gewifle Ausgleichung 
bei denjenigen, welche, den Juhalt der Göthe'ſchen Produc⸗ 
tionen relativ als unpoetiich preis gebend, um fo mehr bie 
Schönheit der Darftellung hervorheben und, als philoſophiſch 
begeifterte, wegen ihrer Nachahmung der Form am Füglich⸗ 
ſten Goͤthe'ſche Styliften geheißen werben könnten. Daß 
unter dieſen Barnhagen von Enfe ven ehrenweriheften 
Platz einnimmt, ift wohl eine zweifelloſe Thatſache. Für das 
Begreifen des Inhalts ift beſonders Schubarth zu nennen. 

Dieje zweite Periode gewährte unſtreitig dem Goͤtheſchen 
Verdienſt die reinſte kritiſche Freude, denn in ber dritien, in 
ver feines eklektiſchen Univerſalismus, mußte ex ſich daran ger 
wöhnen, von Jahr zu Jahr haͤrtere Angriffe zu erfahren. 
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Der Uebergang zu venfelben warn durch vie Apotheoſe ge 
macht, welche ihm bie Bequemen bereiteten. Weil Göthe 
überall das Maaßhalten einſchaͤrfte, weil er überall bie heitere 
Seite der Dinge hervorzufchten bemühet war und ſich eine 
nad Außen Hin durchaus wärbige Exiſtenz gefchaffen hatte, 
fo fing man in gewiſſen Kreifen an, ihn als das Mufter 
eines Lebemanns comme ıl faut, als eines Fugen Bis 
tuofen der Genußkunſt zu feiern. Die Goͤthe ſche Be⸗ 
haglichkeit warb ein Zufland, deſſen Viele fich gern erfreut 
hätten, ohne bie Arbeit, bie fie ihn gekoſtet. Goͤthe ward 
um Olympier gemadit, ver boch oben im wolfenlofen 
Aether ihrone, deſſen Stirn die Runzel des Verdrufſes, defſen 
Auge die Thraͤne des Schmerzes, deſſen Herz das Pochen der 
Sorge und Noth nicht kenne. Dies falſche Bild eines ſuili⸗ 
chen Indifferentismus ſchoben viele Frivole vor, ihren ſchlech⸗ 
ten Opitmismus durch eine große Auctorität zu beſchoͤnigen. 
Göthe felbft, meine Herren, war von einem folchen weit ent- 
feornt. Er hat eingeflanden, daß er in feinem langen Leben, 
Alles in Allem gerechnet, etwa ſechs Wochen das gewefen 
fei, wa8 man einen glüdlihen Deenfchen nennen könne. Auf 
feinem Eleinen Zimmer iR er ohne alle Oftentation unausge⸗ 
jebt fleißig gewefen. Bon dem Luxus moderner Arheitscabi- 
nette, wie das eined Thiers, wußte er nichts. Sein raftlofes 
Arbenen, feine Gedichte felbft eben beweiſen, wie große Un- 
ruhe in ihm geherrſcht, wie ſehr er ſtets agitirt geweſen ımb 
fih zur Einheit mit ſich habe wieder herſtellen müflen. Man 
bat es ihm nicht vergeffen können, daß er, ſich zu beſchwich⸗ 
gen, oft zu den, den momentanen Interefien ber Gegenwart 
beterogenften Beichäftigungen floh, daß er, währen mm Sturm 
des Böllerfampfes unſer Blut anf den Schlachtfeldern bampfie, 
Chi neſifche Geſchichie ſtudirte. Bettina ſchon verdachte es 
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ihm, daß er nicht zur Zeit des Tyrolerkrieges auch einen 
Stuben in die Hand nahm, die Franzofen von den Gleiſcher⸗ 
waͤnden herunterpirfchen zu helfen. ber freilich kam dies in ber 
That huperromantifche Anfinnen auch nur von einer Frau, bie 
fih, dem geliebten Dichter gegenüber, felbft ein Kind nannte. 

Genug, diefe Auspreifung Göthes als des größten Le⸗ 
bensfünftlerö, wie fie in Woltmann's Memoiren des Frei⸗ 
herrn von S— a ihre geiftvolifte, verführertfchfte Schilderung 
fand, mußte fich ihr Extrem erzeugen. Es trat, feit 1821, 
wo Puſtkuchen Glanzow's falſche Wanderjahre erſchienen, 
gegen den Epikuraͤismus der Genießlinge ein Rigoris mus 
der Kritik hervor, der in Menzel den moraliſchen, in 
Börne den politiſchen, in Hengſtenberg den kirchlichen 
Maaßſtab an Göthe legte. 


III. 


Fortſetzung. 
Der moraliſche Nigorismus. 


Der moraliſche, politiſche und kirchliche Rigorismus ber 


urtcheilte Goͤthe'n wieder von Seiten des Inhalts. Der ur 
fprüngliche, jugendliche Göthe fand deshalb mehr Gunft bei ihm, 
als der fpätere und er betrachtete den idealiſtiſch gewordenen 
oft als einen Ahfall von dem naturwüchſigen. Es iſt nun 
ſchon richtig, daß an und für fi das wahrhaft Schöne mit 
dem wirklich Sittlihen nicht in Widerfpruch ſtehen kann und 
daß daher dem Künftler zugurufen if: Trachte am erften nach 
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dem Neiche des Schönen, fo wird bir dad Gute von felbft 


zufallen, denn wodurch der Künftler Künftler iſt, das iſt doch 
eben das Schöne. In dieſem liegt der ſpecifiſche Unter⸗ 
ſchied ſeiner Productionen von andern. Welche Wirkungen 
dieſelben außerhalb dieſer Sphäre haben können, dad geht ihn 
zunaͤchſt nichts an. Noch weniger hat er zu verantworten, 
was die Einzelnen ſich aus feinen Werfen heransfaugen. Der 
moralifche Rigorismus begeht an dem Künftler das Unrecht, 
fein Produciren mit einer moralifchen Abficht in Verbindung 
zu bringen und feinen moraliſchen Wirfungen nachzuſpüren. 
Er fol beffern, reinigen, erbauen. Die Kunſt wird zum blo- 
en Mittel ver moralifchen Pädagogik gemacht. 

So verführt Menzel mit Göthe, in feinem Werk über 
die Deutfche Literatur, nach der zweiten Auflage, am Ende 
des dritten Bandes. Alle Schwächen und Lafter ımferer Na⸗ 
tion häufte er dem Dichterfönige auf, als fei er ihre Wurzel. 
Bereitwillig erfannte er fein großes Talmt an und fchien 
infofern ganz gerecht zu fein. Im der Form fei Göthe Mei- 
ſter und auch das Gewöhnlichite wiſſe er kraft feiner Darfiel- 
fung intereffant zu machen. Seine Sprache ſei bezauhernd. 
Allein er ſei doch nur ein Talent, unfähig, etwas zu erfinden, 
Nur einzufleiven verfiche er, in Anfehung des Gehaltes habe 
er wie ein Pandemchen ſtets den gerade herrſchenden Ten⸗ 
denzen gehuldigt, ſich zu ihrem gefügigen Interpreten gemacht 
und durch ſolche ſchmeichleriſche Unterwuͤrfigkeit unter das 
Ephemere die Herrſchaft über die Menge gewonnen. Sein 
Götz und Egmont ſeien dem Shakeſpeare, Clavigo der Emilie 
Galotti nachgeahmt. Werther ſei eine bloße Copie der Neuen 
Heloiſe und Göthe Habe darin dem Genfer ven Kranz ge 
raubt. Die volksliedsmaͤßigen Gedichte fein geradezu als Ei— 
genthum ufurpirte Volkslieder, wie der Erlfönig und andere, 

Rofenkranz, Göthe u. feine Werke. 2 
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So ſoll Göthe als ein kraftloſer Menſch erfcheinen, ber mur 
die Birtuofität der Form befige. Allein in Betreff zweier 
Werke, Des Wilhelm Meifter und des Fauſt, muß denn doch 
felbft Menzel Göthe's Originalität anerkennen, weshalb er 
bei ihmen fich wieder durch Die Anklage des Inhalts rächt, 
daß fie befonders unferer Jugend die Selbftvergötterung 
eingeimpft und ihr die Lieverlichfeit de Don Juan als ein 
Ideal hingeftelt hätten. Menzel ſpricht fo oft von dem 
Göothe ſchen Don Iuan, daß man glauben follte, vieler Habe 
in der That einen foldhen gefchrieben. Wenn er aber be- 
hauptet, daß Goͤthe immer nur Anderen nacherfumden, daß 
er fih der Zeit jedesmal nur accommodirt habe, fo fteht dem 
enigegen, daß Göthe weder die Revolution nod) die Freiheits⸗ 
friege zum fofortigen Gegenftand ber Darftelung machte. 
Hier muß Menzel. wieder mit einer andern moralifchen Nie- 
berträchtigfeit aushelfen. Cr erklärt Göthe's Ruhe bei dieſen 
Geſchichtsſtürmen für Feigheit, welche mit der Bürgerlichfeit 
ver natürlichen Tochter und mit dem Epimenides dem eigentli- 
hen Act nachgehinft fe. So habe Göthe auch Voß um feine 
Luiſe beneidet und geſchwind Hermann und Dorothea gebichtet, 
wo denn der Deutſche Spießbürger, Göthe'n im Schlafrod als 
den jeinigen anerfennend, ihm für immer fich ergeben habe. 
Weil Göthe feine Form an Alles gehängt, fo fei er in 
einen jämmterlihen Pedantismus gerathen , in eine Wicdhtig- 
thuerei mit dem Kleinlichften, Alttäglichften. Aus Ehrfurcht 
vor fich felbt habe ex auch dem winzigften feiner Gedanken 
ſeidene Strümpfe angezogen, ihn von dem Bublicum, das er 
heimlich verachtet, bewundern zu laſſen. So verfälfcht Menzel 
einen der fchönften Züge in Göthe, keinen Moment feines Le- 
bens als gehaltlos vorüberzulafien. Wie jener Römiſche Caͤ⸗ 
far fh dem Wahlfpruch gegeben Hatte: nulla sine linen dies, 
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fo wollte auch Göthe gern von Allem ein beſtimmteres Re⸗ 
ſultat. Dieſer tiefe hormor vacui brachte bei ihm pas 
Fragmentarifiren hervor, ein bienenfleißiges Anhäufen un- 
ennlichen Bilbimgsftoffs. Hätten wir nun nichts, als ſolche 
Aphorismen, fo würde das fteilich beweiſen, daB Göthe Feine 
Proburtivität beſeſſen. Allein wie ſehr hat er nicht verſtan⸗ 
den, ſoͤlche Bauſteine zu Tempeln zuſammenzufügen, fie zu or⸗ 
ganiſcher Einheit zu gliedern. So iſt ihm denn kein Vor⸗ 
wurf daraus zu maͤchen. Angeſichts ber Größe feiner Pro- 
ductionen koͤnnen wit und auch die Einſicht in bie fie vorbe⸗ 
reitenden kleinen Operatisnen gönnen. Es iſt wieder nur ein 
Pedamismus anderer Art, fo großen Anſtoß daran zu nehmen. 
Börne hat den Briefmechfel zwifchen Gbihe und Schiller 
Waffer in Lförgläfern genannt. 4. W. v. Schlegel 
hat ausgerechnet, wie viel Bogen in eben dieſem Briefwechfel 
nur Billete enthalten, worin Einladungen zum Thee, zu einer 
Theaterfahrt, Sendung eined Buchs und dergl. Welch' ein 
Unglück! Wie viel Papier wird bei und verberbt und nut 
ſollten einige Bogen für Göthe und Schiller zu viel fein? 
Weil dieſe es find, intereffiren uns aber, ohne daß wir an 
der Göthomanie zu leiden hätten, felbit jene Heinen Umſtände. 
Für die Anfchauung des Verkehrs jener großen Beifter möch- 
ten wir auch die Billete nicht miffen. 

Während Menzel nun heuchleriih Goͤthe's Formmeiſter⸗ 
ſchaft Tobpreift, Hält er fich durch feine motaliſche Schänbung 
für den Zwang, den Ihn jenes unvermeivliche Zugeſtändniß 
foftet, ſchadlos. Er malt ihn als eine Kokette, welche zur 
Wolluſt und Graufamkeit noch die Eitelkeit gefelle. Leſſing 
ſei hi einer weibifchen Zeit der Mann, Göthe in eier männ- 
lichen das Weib geweſen, wobei nur zu verwunbern, wie denn 
wen die Zeit fo männlich war, Göthe eine fo greuliche Sitten- 

2% 


verwüftung, als Menzel ihm zuſchreibt, darin habe anrichten 
und die Jugend fo mit Unzucht und Autotheismus vergiften koͤn⸗ 
nen.: Was für eine elende Nation müflen wir fein, von Ei- 
nem Autor und fo knechten zu laſſen! Doch foldhe Wider 
fprüche kümmern Menzel nicht. Göthe ift nach ihm em Sul 
tan, ber von ben Frauen ſich nicht nur lieben läßt, fonbern 
auch die Guten noch durch feine Launen auf das Unausſteh⸗ 
lichfte quält, der feinen Genuß nicht in der Romantik ritter- 
licher Aufopferumg, fondern in einer umgekehrten Ritter 
Lichfeit findet. Es. ift wahr, Göthe hat Feine Tugendhelden 
gezeichnet. Nach Heiligen fucht man bei ihm vergebens. Er 
malt nicht Engel oder Teufel. Er gibt die Menfchen als 
eine Mifchung des Guten und Böfen, wie fle wirklich find. 
Menzel, der fehr wohl das Unpoetiſche der Richard ſon'ſchen 
Weiß⸗ und Schwarzfärberei kennt, muß deshalb auch bier fich 
damit helfen, daß er Göthe anklagt, er habe feine fentimen- 
taliſtrenden Weibmänner fo liebenswürbig und ihre Vergehen 
fo fcheinbar bereditigt gefchildert, daß eben dieſe Kunſt der Be⸗ 
Ihönigung des Böfen das Gefährlichfte bei ver Lertüre Cs 
the's ſei. Diefe Angriffsmanier wurde bei Menzel ſtereotyp 
und eben fo gegen die G. Sand und Gutzkow angewendet, 
als gegen Göthe. 
Sodann klagt er ihn an, fich feinem Volk entzogen zu 
haben. Er febt ihm das Bild eines unmittelbar auf die Maf- 
fen wirkenden Volksmannes entgegen, eine Compofttion 
von Zahn, Arndt und Blücher. Diefem Ideal gegenüber 
ſchilt er ihn als einen Feigling herunter, der nicht fih an bie 
Spitze des Tugendbundes geftelt, der nicht, wie Theodor 
Koͤrner, als Sänger den Heiligen Streit mitgefochten habe. 
Diefe Antithefe ift ganz ſtnnlos. Was Göthe auch als 
Staatsmann für feine Nation gethan, das werben wir erfl 
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beurtheilen koͤnnen, wenn fein Briefwechfel mit dem Herzog 
Auguft von Weimar einft gebrudt fein wird, denn Göthe 
bat an den Staatögefchäften einen wirklichen Antheil genom⸗ 
men. Ob Göthe in biefer Thätigkeit ober als freiwilliger 
Zäger dem Vaterlande mehr genübt, ift wohl nicht ſchwer zu bes 
antworten. Weil Göthe Meinifter gewejen, fol er nun auch 
wie ein Faltherziger Diplomat nur in egoiftiichen Berechnun⸗ 
gen gelebt und, wie ein Molody, alles fremde Leben in ven 
Flammen feiner Genußſucht ſich haben verzehren laſſen. Man 
follte fich doch wenigftens freuen, daß auch ein Deutfcher 
Dichter einmal es weiter, ald bis zum Hofrath bringt. Denn 
obwohl Tieck einft ven Hofrath mit dem Hans wurſt gleich 
jeste, jo ‚bat er Doch dem Schidfal der Hofräthlichkeit nicht 
entgehen können. uch ber politiſche Nachtwächter Dingel 
ſtädt ift nun Königlich Würtembergiicher Hofrath und Gutz⸗ 
fow, nımmehr ald Dramaturg in Dresven angeftellt, kann 
doch auch nicht umhin, Königlih Säaͤchſiſcher Hofrath zu wer 
ven. Bon den übrigen Nationen, namentlih von den Eng- 
ländern und Franzofen, find wir gewohnt, daß ihre größten 
Minifter auch zu ihren Schrififtellern gehören und fo follten 
wir Deutfche denn bei Göthe uns nicht an ber Excellenz fte- 
pen und ihr den Stern am Rod grieögrämig benörgeln, viel- 
mehr und Glück zu foldyer Coincidenz wünfchen. Menzel ver: 
zerrt Göthe'n bis zur gemeinen Höflingsverworfenheit und fieht 
deshalb auch im Taſſo nur ein Höflingsbefenntniß. 

Die Religiofttät Goͤthe's berührt Menzel nur von ver mo- 
ralifhen Seite her, indem er ihm vorwirft, im Fauſt eine 
Efelsbrüde von der Erde zum Himmel gefchaffen und bie 
fatholifche Anficht ver alten Bolföfage, welche durchaus für 
gewiffe Sünden die Höllenftrafe fordere, verlafien zu haben. 
Dei Goͤthe aber fei auch im Himmel Fein Mann. Sch bemerfe 


zum Schluß dieſer Schilderung ver Menzel'ſchen Polemik, daß 
Strauß in feiner Streitfchrift gegen Menzel, die mit aͤcht 
Leſſing ſcher Schärfe gefehrieben if, auch der Apologie Goͤthe'o 
em eigenes Capitel gewidmet hat. Uebrigens iſt das ganze 
Menzel'ſche Uriheil nur ein Breitireten des ſchon erwähnten 
hyperromantiſchen von Novalis, der den künſtleriſchen Athe⸗ 
ismus für das Weſen des Wilhelm Meiſter erklaͤrte. 


IV. 


Fortfegung. 
Der patriotifche und pietiftifche Nigorismus. 


Die Kategorie des politiichen Rigorismus war der frü- 
‚beren Zeit bei und ald Norm für die Bedeutung eines öffent⸗ 
lih heraustretenden Mannes fremd. Erſt feit ver Revolution 
und. den Freiheitöfriegen, noch genauer erſt feit der Julirevo⸗ 
Iution, hat fie fich bei ung geltend gemacht. Göthe felbft war 
fie fremd. Er, der Sohn einer mercantilen Ariftofeatie, ex, 
der Beamte eines Heinen Herzogthumes, er, der Dichter, ber 
Alles von der individuellen Seite aufnahm, konnte fih auf 
feine alten Tage nicht mehr in ven Zeuereifer verfegen, ver die 
Jüngern zu befeelen anfing. Weun der Dichter, ein Tyrtäoß, 
mit feinem Volk in ven Kampf ziehen kann, wer wollte ſich 
nicht freuen? Aber wer wollte auch nicht fo viel Gerechtigkeit 
haben, einzugeftehen, daß für einen Deutichen Dichter es nicht 
leicht iſt, fich patriotiſch zu erzeigen, weil pie Zerſpaltenheit 
Deutſchlands das Gefühl nirgendshin recht entſchieden gravifi- 
ren, vielmehr bei einem verſuchten Aufflug in's Unbeſtimmte 
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verſchwimmen läßt. Sollte Goͤthe einen Herzoglich Weimar’ 
ſchen Patriotismus befingen? Das wäre lächerlich geweſen. 
Emen allgemein Deutihen? Wo war biefe Allgemeinheit? 
Das alte heilige Römiſche Reich war untergegangen; bie Bel- 
nen Deutfchen Staaten warn im Rheinbund zuſammengefaßt; 
Preußen und Oeftreich gingen in ihren Tendenzen weit aus⸗ 
einander. Ueberdem laftete die Herrſchaft Napoleons ſchwer 
anf Deutſchland. Wir find jeßt gewohnt, ihn im Zauberlicht 
feiner Großihaten zu fehen, allein wir dürfen über ver Bes 
wunderung feines Genies und &hazafterd nicht jo weit gehen, 
bie Despotie ignoriren zu wollen, bie er gegen uns geuͤbt hat 
und weiche jede Schrift, jenen Bers gegen ihn mit dem Tode 
beprohete, wie. der Buchhändler Palm ihn wirklich erlitt. 
Wie Napoleon gegen das Engliſche Ausland eine Continental 
fperre eingerichtet. hatte, fo in den von ihm beherrichten Län⸗ 
dern eine Genanfenfperre, berentwegen auch die Deutichen Uni⸗ 
verfitäten ihm ein befonberer Dom im Auge waren, Man 
macht deshalb für Göthe Vorausſetzungen, die damals gar 
nicht exiſtirten. Für feine dichteriſche Sinnesart ik wohl in 
Betreff Napoleond am Bezeichnenpften, was er von feiner Kind⸗ 
heit erzählt. Im Folge der Schleſiſchen Kriege ſei man in ſei⸗ 
nem Haufe gut Preußisch gefinnt geweien. Doch ebem biejen 
Ausdruck nimmt er fogleich zurück und meint, er müfle richti- 
ger jagen, Fritziſch, denn es fer die Perſoͤnlichkeit des. 
großen Königs geweien, der man einen fo lebhaften An- 
theil geſchenkt Habe. Man hat Göthe feine Unterrenung mit 
Napoleon zum Vorwurf gemacht. Konnte er. fich ihr entziehn? 
Haben nicht ſümmtliche Deutiche Fürften damals mit Napoleon 
auch Unterredungen gehabt? Haben fie nicht zu Drespen, bei 
Eroöffiumg. des Feldzugs gegen Rußland, ſchaarenweis in fer 
nem Borzimmer. gefkunden, ihm aͤufzuwarten? Muͤßte man ba- 
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her nicht, nach jener Polemik gegen Göthe, fie noch vielmehr 
des Unpatriotiemus zeihen? Es kommt in foldhen Fällen da⸗ 
rauf an, wie man fi benimmt, was man fpridt. Göthe 
felhft hat ums eine Relation über feine Unterhaltung mit dem 
Kaifer hinterlafien. Es Fommt darin nichts vor, das nicht 
beider würbig wäre. Napoleon empfing Göthe'n mit dem aus 
feinem Munde gewiß bedeutenden Ausruf: Vous &tez un 
homme! Dann warf fi} das Geſpräch beſonders auf ven Wer⸗ 
ther, den Napoleon fehr gut kannte umd ben er felbft in Ae⸗ 
gypten unter feinen Büchern mit ſich geführt hatte. 

Wir wollen nicht, Goͤthe ald Deutfchgefinntin Mann zu 
vertheidigen, und auf die Citation einzelner Verſe einlafien, 
denn fonft Fönnten wir ſehr wohl vor allen den Schluß von 
Hermann-ımb Dorothea anführen. Wir fragen nur, hat er 
jemals fein Volk verläugnet? Läßt ſich eine Handlung von ihm 

anführen, die als eine DVerrätherei unferer Nation erſchiene? 
| Börne, zuerft im Tagebuch, welches ver achte Band ſei⸗ 
ner Schriften enthält, dann auch in ven Parifer Briefen, hat 
ven Vorwurf des Unpatriotismus tiefer in's Politiſche hinein⸗ 
gezogen. Er fah fehr wohl ein, daß Gothe nicht eine zweite 
Auflage Klopſtock's werben konnte, deſſen abſtract Germa⸗ 
niſche oder, wenn Sie wollen, Scandinaviſche Odenpoeſie viel 
zu ariſtokrauſch war, auf das Volk nach allen Staͤnden, Bil⸗ 
dungs⸗ und Altersſtufen zu wirken, wie der warme Herzſchlag 
des ächten Volksliedes es thun fol. Börne, ebenfalls ein 
Frankfurter, muthete dem Geheimderath von Göthe nicht zu, 
ald Barde vor dem Heer zu ziehen. Allein er forderte von 
dem Dichterminifter politiſche Thaten. Er trug es ihm zeitle 
bend nach, daß er für ſich und feine Erben bei dem Deuiſchen 
Bunde ein Privilegium gegen den Nachprud erbeim, 
da doch der Nachdruck feine Werke immer welter verbreitet ha- 
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ben, für die Bildung der Nation mithin ein Vortheil, für den 
Ruhm des Dichters ein Glück gewefen fein würde. Er meinte, 
Göthe habe ftatt eines ſolchen Egoismus die Preßfreiheit 
fordern müflen; ihm würde man fie nicht abgeichlagen haben. 
Meine Herrn, dieſe Vorſtellung einer Allmacht Göthe's als 
eines Deutſchen Geiſteskaiſers oder als eines politiſchen Or⸗ 
pheus, der unſere Diplomaten durch ſeine Muſik nach Willkür 
hätte baͤndigen können, halte ich für eine reine Illuſion. Wir 
alle, meine Herrn, hoffe ich, find in dem Wunſch nach Preß⸗ 
freiheit einftimmig, allein nod immer waltet ver Kampf um 
diefelbe. Die Verhältnifie, welche dieſen betingen, waren dem 
Staatsmann Göthe wohl fo Ear, daß er die Ohnmacht eines 
derartigen Poftulates nur zu wohl begriff. Der Bitte eines 
Einzelnen hätten die Fürften gewähren follen, was fie dem 
Jahrelang durch die Staͤndeverſammlungen wieverholten Drin⸗ 
gen der Völker verfagten? Welche Kurzfichtigkeit! 

Börne in feiner an ſich edlen Begeifterung vermifchte die 
Degriffe des nationalen Patriotismus und der Idee der Preis 
heit überhaupt. Der erftere Tann für den wahren Dichter 
nicht blos darin beftehen, daß er den empirifchen SBarticularis- 
mus der Sitte abjchilvert, wodurch ein Volk von andern fi 
unterfcheivet. Er muß innerhalb ver natipnellen Eigenthüm⸗ 
lichkeit Das allgemein Menfchlihe, Ewige zur, Darftellung 
bringen. Das Element, wodurch er ſich ald Nationaldich⸗ 
ter ausweifet, ift die Sprache ſelbſt. Wußte doch Fichte 
in feinen Reden an die Deuiſche Nation auch nichts Beſſeres, 
ald an die Eigenheit ver Sprache zu appelliren. Die Deutiche 
Sprache fei eine Urfprache, die der Wälfchen eine Miſchſprache. 
Der Sieg der Deutichen über die Romanen liege ſchon in ber 
Reinheit der Sprache garantirt. Wer wollte nun läugnen, 
daß Göthe durch feine Dichtumgen die Deutfche Sprache außer⸗ 
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ordentlich gehoben und damit auch unfere Nationalität gefräf- 
tigt babe? Wenn man aber am Göthe ven Dichter der That 
vermißt, wenn· es in ſemen Darfiellungen an Helden fehlt, fo 
ift Died volllommen wahr. Allein das ift einmal feine In di⸗ 
vizualität. Er ik fo. Er hat fick nicht gefchaffen. Was 
bie Götter einer Individualitaͤt verfagt haben, Tann man and) 
vernünftiger Weiſe nicht von ihr fordern Gewöhnlidy wird 
in jener Beziehung Schiller über Göthe gefeht. Es wird, 
wer ber Größere fei, Hin und her geftritten, wogegen in ben 
Geſpraͤchen mit Eclermann @öthe felbft ſchon ſehr richtig ern 
nert hat, wie man. ſich vielmehr freuen folle, daß überall zwei 
Kerle da jeien, über die zw fireiten ſich lohne. Daß der eine 
ein Dichter. der bie Welt bewegenven That ward, während ber 
andere ſich mehr in die Dialektik des Gemüths vertiefte, war 
das nicht genug? Soll Alles zweimal gefehehen? Boͤrne freilich) 
war auch mit Schiller nicht zufrieden. Auch ihm warf er vor, 
fein Bolf verachtet zu Haben. Marquis Pofa erfihien ihn als 
ein zahmer Pfarrer, ber in der Höhle des Tiegers ſchöne Re- 
ben halte. Mit dem Tyrannen müfle man nicht rechten, ſon⸗ 
bern gegen ihn handeln. Auch den Te mochte er nicht. Ein 
Heros iſt das nicht, der hinterm Strauß hervor meuchlings 
feinen. Feind erlegt, .nicht Aug’ in Aug’ ihn nieberfämpft. 

Der dritte Vorwurf, welchen. die rigorififche Kritik Göthe 
machte, war enblidy ver des Mangels an Religiofität oder 
richtiger an kirchlicher Orthoporie, ein Vorwurf, ver bes 
greiflicher Weite auch Wieles von der moralifirenden Menzeliade 
in fh aufnahm. Er brach nach dem Erfiheinen des Göthe⸗ 
Schillerſchen Briefwechſols 1830 und 1831 in der von Heng- 
ftenberg redigirter Emangelifdren Kirchenzeitung los. Ich 
halte es für überflüſſig, Ihnen, meine Herrn, die Tendenz dieſes 
Blattes näher zu charakterifiren. Es Bat eine traurige Berühmt 
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heit erlangt. Es gilt ald Organ des Deutfchproteftantifchen 
Jeſunismus. Seine Redaciion ift, formelk genommen, vortreff⸗ 
ih. Bei mäßigen Umfang verſteht es Schatfachen und Be 
trachtung unterhaltend/ abmechfeln zu laffen und gerade feine 
zelotiſchften Artikel find. gewoͤhnlich nicht ohne Geiſt, ja nicht 
ohne Witz geſchrieben. Dennoch iſt es, bei der Partei belicht, 
bei der Ration in Verachtung gefunfen, weil es fich zur Gull⸗ 
Iotine der ebelften Renomeen ber Deutſchen in Kunſt und Wik 
ſenſchaft gemacht bat. Es beichninigte Goͤthe und Schiller, 
nicht auf dem pofitiven Standpunct des kirchlichen Glaubens 
zu ſtehen. Meine Herrn, es hat mit dieſer Anſchuldigung 
recht. Die Aeußerung ſelbſt muß man. frei laſſen. Jener Brief⸗ 
wechſel zumal gab vielen Stoff, darzuthun, daß ſeine Urheber 
mit dem Buchſtaben der kirchlichen Dogmen keineswegs uͤber⸗ 
einftimmten, daß fie namentlich vie Schrift vom Standpunct 
einer abſolut freien Kritik auffaßten. Allein wie verfuhr bie 
Hengftenbergerin. beim Austprechen ihres Tadels? Im einer 
perfiden und brutalen Weiſe, weldye ohne alle Pietaͤt umfere 
Dichter fchmähete und verketzerte. Zelter fihrieb an &öthe, 
er werbe ſich im ber Kirchenzeitung reiht artig herabgechri⸗ 
ftelt finden. Man begreift wohl den Ingrimm der Kirchen⸗ 
zeitung. Der Bietismus verkümmert den Menſchen alle Het 
terfeit des Natur⸗ und Kunſtgenuſſes. In her Gebrochenheit, 
in der Angſt des Herzens iſt ihm am wohlſten. Alle Anto⸗ 
nomie des Geiſtes und Willens iſt ihm zuwider, ein Verbre⸗ 
chen gegen bie Demuth. Das Abſchraänken, das Iſoliren auf 
einen gewiſſen Gedankenkreis iſt feine Stärke. Er iſt nicht 
tapfer, wie der freie Mann, aber zaͤhe. Er iſt feine Polemik 
gegen Göthe und Schiller nicht müde geworben, denn er ex 
blickt mit Recht in ihnen. Die Hauptiraͤger unferer jegigen aͤſthe⸗ 
tiſchen Cultur, inobeſondere auch unferes Theaters, das ihm 
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ale Sünde gilt. Allerdings gefland er ihnen Genialität zu, 
allein nur, um ihnen ihre Manifeftationen. ald ein diaboliſches 
Attentat an den officiellen Kirchenhimmel und noch mehr an 
bie patentirte Kirchenhoͤlle vorzuhalten. Sie, mit foldhen Gaben 
Ansgeftattete, hätten biefelben zum Dienft des Herrn verwen- 
den müflen. Statt in die Weltleier zu greifen, hätten fie auf 
Davidiſcher Harfe Pfalmen zur Ehre Jehovas anftimmen fol- 
len. Diefe Wendung, die uns alfo au hier einen neuen 
Klopftock gegeben hätte, war bamals überhaupt belicht. La⸗ 
martine hatte eine Ode an Byron gerichtet, worin er feine 
Poefie ald einen Mißbrauch feines göttlichen Talentes beweinte. 
Albert Knapp, der Herausgeber ‘ver Chriftoterpe, dichtete Goͤ⸗ 
the'n in ähnlich elegifcher Weife an. 

Wenn nım Göthe aber im Sinn der buchſtaͤbiſchen Or⸗ 
thoborie in der That unfirchlich war, konnte er nicht doch fehr 
religiös fein? Dies behaupte ich von ihm. Wir forechen jebt 
fo oft von der Religion der Zukunft. Wir verfichen dar⸗ 
unter die Fortbildung ber Religion in ihrer Erfcheinung, wie 
biefelbe aus ihrem tiefer erfaßten Weſen hervorgeht. Es wirb 
und, meine Herrn, unter jenem ſchoͤnen Namen jegt auch viel 
Triviales geboten. Göthe -aber hat biefer ernften Angelegen- 
heit ein grünbliches Nachdenken gewidmet und ift dadurch zu 
einem pofitiven Refultate gekommen. Freilich findet fich daſſelbe 
in einer Gegend, welche ver flüchtigere Leſet wohl nicht betritt, 
nämlich in der nicht zum Beten angefchriebenen pädagogifchen 
Provinz, im erſten Eapitel des zweiten Buchs der Wander⸗ 
jahre, wo die Lehre von den vier Ehrfurchten und den mit 
ihrer Symbolif zufammenhängenven Religionen, ver ethnifchen, 
philoſophiſchen und chriftlichen vorgetragen wird, bie erft zufam- 
mengenommen bie wahre Religion ausmachen. Die chriftliche 
Religion wird als bie des Schmerzes bezeichnet. Göthe Hat 
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ſich hierbei ſehr beftimmt ausgelafien und fogar den Plan zu 
einem Gebäude ver neuen Kirche mitgetheilt. Da fo mandıe 
Fürften, die ſchon viel gebaut, allmälig um Erfindungen ver 
legen werben, jo Fönnte man ihnen biefen Plan empfehlen, 
zumal er Veranlaftung gäbe, die fchönften Fresken anzubringen. 


V. 


| Fortfegung 
Die humanitäre Kritik und unfer eigener 
Standpunct. 


Der Rigorismus, welchen bie erciufte Moralität, Natie 
nalität und Orthodoxie gegen Göthe üblen, Tonnte nicht ohne 
Reastion bleiben. Es würde zu weit führen, auch nur bie 
vornehmften Stimmen in Erinnerung zu bringen, welche fich 
dagegen erhoben. Gutzkow's Schrift: Ueber Göthe im Wen⸗ 
bepunete zweier Sahrhumberte, 1836, war wohl bejonvers ger - 
gen Menzel gerichtet. Die thatfächlichtte Proteftation aber ge 
gen den Vorwurf des Unpatriotismus bildet unftreitig das Felt, 
welches bei der Aufrichtung der Götheftatue zu Frankfurt am 
Main gefeiert wurde. Hier zeigte fih recht, wie fehr bie Na⸗ 
tion ihren Dichter im Gebächtniß hat umd "in ihm auch den 
Deutſchen zu ehren ſich bewußt iſt. In Anfehung der Recht⸗ 
gläubigfeit kann der Auslegungen erwähnt werben, welche 
Gdfchel, gegenwärtig Präflvent des Magdeburger Conſiſto⸗ 
riums, von Goͤthe'ſchen Dichtungen machte. Göfchel ift ein 
finniger Mann; er verfteht, fich in das Gefühl, in die An⸗ 
ſchaumg eines Andern Hineinzuwerfegen, ohne gerabe fie als. 


die feinigen zu aboptiren. Goͤthe Hat im Wilhelm Meiſter Die 
Melina eine Anempfinderin genannt. &o könnte man Goöſchels 
reproductives Talent auch das eines Anempfinbers neunen, 
das er erſt für Gbthe, durch feine Schrift. über ven Kauft, vie 
er noch ohne feiten Namen herausgab, dann für’ Hegel durch 
feine Aphorismen über abjolutes Wiften und Nichtwiffen, end⸗ 
lich 1832 in ‚feiner Schrift: Hegel umd feine Zeit, mit Rück⸗ 
ficht auf Göthe, für beide fund that. Göfchel neigt ſich zum 
Pietismus. Bedenkt man die Tyrannei, mit welcher verfelbe 
feine Angehörigen gewöhnlich meiftert und ihnen bie Uniformi- - 
tät feiner Anfichten aufzwingt, ſo bewies es Muth, nach dem 
Anathema, welches die Evangeliſche Hitchenzeitung gegen den 
großen Heiden Goͤthe geſchleudert, mit einer Apologie deſſelben, 
die ihn ſogar gegen Albert Knapps chriſtliche Stangen verthei- 
digte, namentlich aufzutreten. Dies geichah 1834 in den Un- 
terhaltungen zur Schilderung Gothe ſcher Dieht- und Denkweiſe, 
worin Böthes Bibelfeſtigkeit ſelbſt. für die Wahlverwandſchaf⸗ 
ten nachgewiefen wurde. Die Trimurtie des Göthe⸗Hegel⸗ 
Bibelihums wurde in den Göſchel'ſchen Vermittelungen fo lange 
forigeſetzt, bis er von Göthe zu Dante uͤberging, wo er als 
Advocatug diaboli zu figuriren nicht beſorgt fein darf, 
Rad) ſolchen Entgegnungen erhob die Kritik ſich zu immer 
freieren und allgemeineren Auffaffungen, wie wir dies befons - 
ders in den jebigen Geſchichten ber Deutſchen Literatur fehen, 
deren faft jeder Tag eine neue bringt. Prüher waren auf 
biefem Felde Bouterweck, Wachler, Koberftein lange Jahre für 
bie Zwecke der Nüplichkeit ver ausreichende Hausraih. Nun, 
nachdem Gersinus ven höhern Anftoß gegeben, fehen wit 
Schäfer und Rinne und Hillebrand und Vilmar und Bieſe 
umd Gumpoſch u. ſ. m. nut zafchem Trieb emporſchießen, fo 
daß, wo es auf den Gebrauch ankommt, die Wahl durch die 
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Fülle ſich in Verlegenheit gefegt fickt. Als eine Merkwür⸗ 
digkeit iſt aber noch ein Buch von Karl Grün anzuführen: 
Gothe vom menſchlichen Standpunct aus, 1846. Dies Buch 
nimmt Göthe'n inſoweit ganz richtig, Daß es in ihm ven Men⸗ 
ſchen aufzeigen will, denn, wodurch der Dichter in letzter In⸗ 
ſtanz wirft, das iſt doch eben das Allgemeinmenſchliche, 
nicht Die nationale oder confeffionehe Barticularität, die bei 
ihm in bie Formfeite fallen. Grün abſolvirt daher im Na- 
men ber Menfchheit den Dichter von dem Borwurf, nicht pa⸗ 
triotiſch, nicht chriſtlich genug zu fein umb weißt triumphirend 
nach, wie er eben mehr, wie er ein Menſch geweſen. Er er⸗ 
hmert, Daß Göthe, die Leerheit ver diplomatiſchen Politik per- 
horrescirend, um fo fleißiger das Wohl des conereten Men⸗ 
ſchen geförbert, daß er. Landſtraßen angelegt, Hespitäler erbaut, 
Bolksfchulen begrünnet, Wohlihätigfeitaftiftungen, Vereine für 
die Beſſerung von Verbrechern u. T. f. in's Leben gerufen, ' 
mit einem Wort, alle die Anſtalten und Einrichtungen gepflegt 
habe, in deren Betrieb die heutige humanitäre Schule die Hei⸗ 
Img unferer geſellſchaftlichen Uebel ſucht. Es ift nur zu bes 
dauern daß Grün feinen Standpund durch die Tendenz 
beeinträchtigt hat, in Goͤthe einen Anhänger des Feuerbach” 
[hen Anthropologismus und des Franzoͤſiſchen huma⸗ 
nitären Sorialismus zu finden. Diefe Tendenz hat bie 
Folge gehabt, Daß Vieles flüchtig, einfeitig und gezwungen ge- 
nommen wird, Sp hat Göthe ein Geſpräch zwifchen Lehrer 
und Schüler gevichtet, worin ber erſtere fragt, woher das Kind 
feinen Beſitz habe?. Antwort: vom Vater. Und dieſer? fragt 
der Lehrer welter, Antwort: vom Großvater. Und dieſer? 
Vom Urgroßvater. Und dieſer? Ei, der hat es genommen; 
— In dieſem Apolog erblidt Grün eine Hebereinftiimmung 
Goͤthe's mit der Definition Proudhon's, Daß das Privatei- 
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genihum ver Diebftahl feil Göthe würde es ſich wahrſcheinlich 
höchlich verbitten, ihn als eine Wuctorität für ſolche Extreme 
des Socialismus und Commmmismus zu verwenden? 

Dies, meine Herren, tft das letzte Ergebniß der Betrach⸗ 
tung Goͤthe's im der Gefchichte feiner Kritik geweſen. Unſer 
eigener Standpunet muß fich bewußt fein, die weientlichen Be⸗ 
ziehungen feiner Borgänger in ſich zu vereinigen. Freilich ift 
das Wort Kritit heut zu Tage ein eben fo mißverftännliches, 
vogelfreied geworben, als das Wort hriftlih. Die Schule 
von Charlottenburg hat bie Kritik ſchlechthin als alle 
Wiſſenſchaft gefebt. Sie ſpricht von der Kritik als einer ora- 
kelnden Göttin, verſteht jedoch unter. Kritiſtren nur die einſei⸗ 
tige Thatigkeit, an einem Object pie Schranke nachzuweiſen 
und es, iſt dies geſchehen, wegzuwerfen, es für Nichts zu er⸗ 
klaͤren. In ber Zigeunerfprace ver Katheber, wie Auer- 
bach legthin unfere Schulterminologie nannte, müßten wir ſa⸗ 
gen, bie Bauer vergefien, in dem Negativen das Bofitive 
feftzuhalten. Sie annulliren, allein fie heben die Schranfe, 
nachdem fie diefelbe als Schranke negirt, nicht auf. So 
muß es wohl, wie man gefcherzt hat, zum gnabenlofen Van⸗ 
dalismus eines Iiterarifchen Bauernfrieges kommen, denn biefe 
negative Kritik ift fogleich felbft vernichtet, als fie nicht an ein 
Object, es zu negiren, ſich heranbringt. Wir fehen daher vie 
Gebrüder Bauer und ihre Sinnedgenofien von Gegenftand zu 
Gegenſtand mit dem Wechſel ver Zeit fortgehen, wie fle denn 
im Augenblid in einem fcherahaften Comverfationslerifon ber 
Gegenwart und Zufunft an Ronge, Ruge, Uhlich, Wislice- 
nus, Nauwerf u.f.f. ſich zu reiben nicht mübe werben. Bei 
allem Geift aber, ven fie aufwenden, iſt man ihrer Kritik, die 
morgen ſchon wieder ihres heutigen Lebenslaufes ſpottet, mühe, 
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weil das ftete Verfichern, daß Alles Nichts fei, die langwei⸗ 
Ikgfte Langeweile verurfachen muß. 

Die Kritit Göthe's muß jegt folgende Puncie vereinigen: 
erftens die Einficht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einficht in die Art und Weife, wie ber Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichfeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in denen das 
Individuum fich feiner Individualitäͤt entäußert. 

Das Erfte muß die Kritif, weil ver Gang ber Menſch⸗ 
heit es ift, welcher ven des befondern Volkes beſtimmt. Die 
Menfchheit ift immer mächtiger, .ald ein Volk, und ein Volk 
- immer mächtiger, als der Einzelne in ihm Ohne zu willen 
welches die Aufgabe der Deutfchen in ber gegenwärtigen Cul- 
turperiope, wird man auch Göthe nicht verſtehen. 

Das Zweite aber muß die Kritif, weil der Einzelge in 
feiner" Thätigkeit wefentlich durch feine fpecififche Begabtheit de⸗ 
terminirt if. Die Zeit wirkt auf ihn und er auf fie gerabe 
fo, weil er einmal dieſe und Feine andere Eigenthümlichkeit be- 
ſitzt. Nach ihr empfängt er, nad) ihr gibt er. 

Das Dritte endlich muß die Kritik, weil jedes Werk, ob- 
wohl in der Gefchichte des Individuums ein Moment feiner 
Bildung, doch eine eigene Bentralität behaupten, etwas für 
fich fein muß. Börne hat Recht mit ver Behauptung, daß, 
um Shakſpeare's Othello zu verftehen, es nicht nothwendig 
ſei, ven Macbeth oder Hamlet gelefen zu haben, Ein wahr: 
haftes Kunftwert muß ſich felbft erklären, muß auf eigenen 
Füßen ftehen, muß.eine fich felbft organifirende Welt fein und 
eine weientliche Seite der Menfchheit felbftftändig manifeftiren. 
So müflen wir, Göthe's Werke in ihrem biographifchen und 
eulturgefchichtlichen Zuſammenhang -würbigend, fie doch zugleich 
als beſondere Sompofitionen zu erfennen bemühet fein. 

Roſenkranz, Böthe u, feine Werk. 3° 
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Bedenken Sie, meine Herren, daß Göthe, wie wir letzi⸗ 
hin fagten, ein langlebiger Menſch war, daß drei Genera- 
tionen an ihm vorübergingen und daß et demnach dreimal fich 
umzuarbeiten hatte. Wenn ein Dichter mit Einer Cultur⸗ 
phafe zufammentrifft und mit ihr fein Geſchick vollendet, fo 
fann er mit folder Beftimmtheit rafchen Laufe feine Unfterb- 
lichkeit errungen haben. Hier wären unfere früh verftorbenen 
Boeten zu nennen, allein auch felbft Schiller, der ganz und 
gar mit der Epoche der Kantifchen Philoſophie zufammentraf, 
denn feine Räuber erfchienen in vemfelben Jahre mit ber 
Kantiichen Kritif der reinen Vernunft und er felbft flarb ein 
Jahr nad) Kant’d Zope, als der Sieg der Schelling’schen Phi⸗ 
Iofophie über die Kantifche eben entſchieden war. Göthe hinges 
gen hat fo großen Wanbel fo vielfach um ſich herum erfahren 
und, da koſtet es etwas, ſich frifh zu erhalten, dem Neuen 
ſich nicht zu verſchließen und doch auch nicht von ihm, dem 
noch unbewährten, blind fich fortreißen zu laffen, feiner Ver⸗ 
gangenheit nicht untreu zu werben und doch eine immer andere 
Zukunft ſich zu eröffnen. Eins der am wenigften zu benei- 
tenden Schickſale ift das Ueberleben feines eigenen Ruhms. 
Gewöhnlich treibt es zu falfchen Prätenflionen. Der einft Ges 
feierte ergibt fich fchwer darin, nicht mehr Gegenſtand ber 
Öffentlichen Aufmerffamfeit, ver bewundernden und Liebenden 
Hingebung zu fein und wird dam oft zum mürrifcher Anklaͤ⸗ 
ger feiner Zeit. Solch' ein Geſchick hatte Göthe nicht, weil 
er raſtlos fortarbeitete und durch die Arbeit fich mit der Welt 
in ſtets neuanfrifchender Wechfelwirfung erhielt, Nicht frei⸗ 
willig begleitet und vie Jugenblichkeit des Geiftes auch dann 
noch, wenn unfer Haar ſchon gebleiht if. Nur um den 
Preis der Arbeit bleibt fie uns treu bis zum Sarkophage. 
Göthe gleicht in diefer Ausdauer Voltaire, welcher auch bis 
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in's höchfte Alter thätig, ein nie verlaffener Liebling feiner 
Nation, bei feinem legten Beſuch in Paris von den fürmt- 
fchen Bezeugungen des Enthufiasmus eigentlich getöbtet warb. 

Was nım unferen Standpunct für die Auffaſſung Gö- 
the's anbetrifft, wie wir darin die Nefultate aller bisherigen 
Kritik zu vereinigen ung bewußt find, fo charafterifiren wir 
ihn in Kurzem folgenvermaaßen. Wir. Deutjche waren zuerft 
Heiden. Die urfprüngliche” Mitgift viefer umferer heidniſchen 
Natur find wir gewohnt, dad Germanifche Element ber 
Europäifhen Cultur zu nennen. Es befteht in ver felbftbe- 
wußten Sreiheit der Individualitaͤt. Die Darftelung ihrer ur⸗ 
fprünglicyen Eriftenzweife gibt uns, wenn fchon fehr gemil⸗ 
dert, das Epos der Nibelungen. 

Sodann wurben wir Deutſche hriftianifirt.. Karl der 
Große Fämpfte mit Feuer und Schwert dreißig Jahr hindurch 
gegen unfere natürliche Eleutheromanie. Allmälig lernten wir 
das Chriſtenthum verftehen. Es kam im Grunde unferem ei 
genen Sinn entgegen, allein e8 warb dennoch dem Stolz und 
Trotz des Germanen fehr ſchwer, dem Krenze fich zu beugen. 
Diefen Proceß der Chriftianifirung hat unfere Literatur in 
Wolfram's von Eſchenbach Parcival dargeſtellt. Dies 
Epos iſt allerdings nach Wälfchen Vorlagen gearbeitet, allein 
Sie wifjen, meine Herren, wie ſehr Wolfram dieſelben umge: 
wandelt und in einen Zug der Berinnerliung hineingeftaltet 
hat. SBareival, in holver NRatureinfamfeit aufgewachfen, zieht 
in die Welt, an ihren verfchievenen feftgeprägten, für ſich ein- 
feitigen Geftalten die Erfahrung des Geiſtes zu machen, bis 
ihn das Königthum im Gral verheißenn lockt. Der Gral, 
meine Herren, ift eigentlich ein häretifcher Cultus gewefen, 
aus dem Schooß der großen Serten ber Bagomilen, Katha- 
ter, Paulicianer u. f. f. hervorgegangen. Inſofern ift das Chri⸗ 

3% 


ftenthum im Gral nicht das orthobore der Römifch-Fatholifchen 
Kirche, was wohl zu beachten, und muß fich auch von dem 
Occident, von Montfalvatfh über Arles, in den Orient zu 
dem myſtiſchen Priefterfönige Johannes zurüdflüchten. 

Nachdem wir aus Heiden zu Chriften geworden, mußten 
wir aber auch gebildete Menfchen werten. Wahrhaft ge- 
bildete Menfchen, sans phrase, find aber nur die Hellenen 
gewefen. Wir mußten alfo die Hellenifche Cultur in uns auf 
nehmen, Griechiſch Iernen, Griechiſch aufchauen und fühlen ler⸗ 
nen. Wir wurden Philologen, Antiquare, Nachdichter und 
Nachdenker der Griechen. Wie wir das Chriſtenthum ernſt 
genommen und «8 bis zum Aeußerften getrieben, wovon bie 
Reformation eben den Beweis ablegte, fo auch trieben wir das 
Griechenthum aufs Aeußerfte. Es galt aber, feine Heiterkeit, 
feine. maaßvolle Schönheit mit der Tiefe der chriſtlichen Uni⸗ 
verfalität und der Stärke der Germaniſchen Innigkeit zu ver⸗ 
einigen. Diefe lebendige Einheit fowohl in ſubjectiver, ald in 
objestiver Hinficht, iſt Göthe. 

Diefe Einheit ift ver allgemaltige Zauber, mit welchem 
er und beherrfcht und, eine große Periode umjerer Geſchichte 
abfchließenn, doch noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. 
Wolfram's Pareival wendet fich zum myfteriöfen Orient zurüd. 
Gothe's Perſpective iſt Die Wefthemifphäre Amerika und felbft 
ver Griechiſch klingende Name jener räthfelhaften Mafarie in 
den Wanverjahren ift nur ein Anagramm bed Wortes Ame- 
rifa. Allein wir brauchen nidyt auszumanbern, werden wir 
belehrt. Wenn wir nur wahrhafte Menfchen werben, dann 
dürfen wir überall ausrufen: „Hier, ober nirgends, ift Ame⸗ 
rika.“ Das ift Göthe's Credo. 


v1. 
Göthe's gengrapbifcher Kreis. 


Göthe, meine Herrn, ift alfo als Künftler und genauer 
noch als Dichter zu betrachten. Das Dichten ift feine ſpeci⸗ 
filche Energie. Was er daher fonft noch war, das gehört der 
Gefchichte feiner Bildung an und macht für feine eigentliche 
Produetivität nur einen Stoff, eine Beringung aus. Dan 
kann dieſe Elemente in Verbindung mit der Geſchichte feiner 
Dichtungen hronologifch verfolgen, wie bie Ueberficht aller 
feiner Arbeiten im fechözigften Bande feiner fümmtlichen Werke 
eine Anleitung bazu gibt, noch mehr aber, was er in feinen 
Büchern Dichtung und Wahrheit, in feinen Reifebefchreibungen, 
in feinen Jahred- und Tageöheften, in feinen Briefwechieln 
darüber fagt. Eine ſolche annaliftifche Schilderung hat 
Riemer im zweiten Band feiner Mittheilungen über Göthe 
gemacht. Laube in feiner Literaturgefchichte, Hillebrand in 
ver feinigen, find ähnlich verfahren. Für unfere Zwede, meine 
Herrn, würbe dies aber zu fehr in's Weite führen. Wir wol 
len daher Göthe's Verhältniß zur realen Welt ad Be⸗ 
bingung feiner Production vorweg betrachten. 

Die Beftrebungen Göthe’8 auf dieſen Gebieten des Lebens, 
der Wiffenfchaft und Kunft ziehen ſich fo fehr mit gleichmäßiger 
Beharrlichfeit durch feine gefammte Thätigfeit hin, daß es ſchwer 
füllt, ſie mit feiner vichterifchen Probuctivität in engere Ver⸗ 
bindung zu bringen. Die Befchäftigung mit der Farbentheo- 
tie 3. B. fchlingt fid) mitten durch alle anvere noch fo hete- 
rogene Thätigfeit durch. Gewiß ift fie nicht ohne eine weient- 
liche Beziehung auf feine Poeſie, allein Sie werben doch ein- 
räumen müffen, daß fehr wohl auch ein Anberer, als Göthe, 
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biefe Theorie hätte liefern Tonnen und daß Göthe nicht durch 
fie ©öthe ift. 

Die yprimitive Bedingung nım für bie Eigenheit eines 
Menichen ift fein Geburtöland. Aus ihm geht mehr in ihn über, 
als er wiſſen kann. Göthe war ein Mitteldeutfcher, ein 
Weſtfranke. 

Gewoͤhnlich theilt man Deutſchland in ein ſüdliches und 
nörblihe8 und vergißt die Mitte. Der Süden Deutſchlands 
iſt der große Alpengürtel mit dem Donauthal. Seine Bewoh⸗ 
ner find Gothifchen Urfprungs, die Baiern, von welchen bie 
Deftreiher nur eine Kolonie, die Schwaben, die Schweizer. 
Der Norden Deutſchlands ift die große von der Norb- und 
Dftfee begrenzte Ebene, nörblih vom Speflart, Thüringer: 
wald, Harz, Erz und Riefengebirge ſich ausbreitend, von Pa- 
rallelftrömen vurdyfchnitten, von Lanbfeen, Grasfteppen, Korn- 
feldern, Buchen- und Kieferwälvern bedeckt. Die Niederlaändiſche, 
vie Safftfche und Wendiſche Ebene machen die befonbern Theile 
dieſes großen Flachlands aus. Zwifchen ihm und Süpbeutich- 
land, da, wo die Bairifche Hochebene und die Schwäbifche 
Alp ſich erheben, zwiſchen dem Böhmerwald, den Vogeſen und 
der Eifel und den vorhin als Südgrenze der Nordebene genann⸗ 
ten Bergzügen liegt das mittlere Deutſchland, vordem und wohl 
jegt auch im Volksmund noch par excellence das Reich ge= 
nannt. Dies mittlere Deutjchland ift ein liebliches Hügel- 
land, welches fein Eentrum im Rheinftrom von Mainz bis Ein 
hat. Weſtlich finden wir das Mofelland Lothringen, öftlich das 
Mainland Franken, weiterhin noch Thüringen, zu welchem 
wir dem Stamm nad auch die Bewohner des Königreichs 
Sachſen rechnen müffen, denn biefe find ihrem Abkommen nad) 
Sorben, die von den Thüringern bezwimgen wurden ımb ha⸗ 
ben mit dem Saſſiſchen Vollsftamm in Weftphalen, Braun⸗ 
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ſchweig, Friesland, Holftein nichts zu thun. Dies Hügelland 
mit feinem gartenhaften Anbau, unfere Obftfammer, unfere 
Meinfelter, hegt beſonders jene Gemüthlichkeit, die als Deutfch 
gilt. Hier find die reigenden Thäler, die betriebſamen glüdli- 
chen Kleinen Städte, die klappernden Mühlen mit ihrer idylli⸗ 
fhen Umbuſchung, genug jene ganze bürgerlich ehrenfefte Be⸗ 
haglichkeit, die nur in ihrer Garricatur als der Philifter, als 
der Deutfche Michel erfcheint. 

Deutfchland hat Fein Außerliches Centrum. Als das Land 
der Individualität macht es ein ſolches unmöglih. Wir haben 
daher viele Hauptftänte, die mit ihrer Eigenthümlichkeit ſich er- 
ganzen. Keine kann ſich, wie Paris, als ausfchlieglichen Gra⸗ 
vitationspimet betrachten. In Frankreich iſt es nothwendig, 
daß ein Talent, um anerkannt zu fein, in Paris anerkannt 
werde. Alles, was irgend ein Streben. in fich trägt, muß des⸗ 
halb nad) Paris wallfahrten, dort für die Ration den Stem- 
pel der Legitimation zu empfangen. Bei und kann dad Talent 
außer Sorge fein, wenn es nicht in Wien, München, Dres- 
ven, Berlin aufwächſt. Es Tann in ver Provinz ſich eben fo 
gut entwideln und nicht felten ift es ja in unferer Geſchichte 
der Fall geweien, daß gerade von Provinzialhauptftäbten bie. 
‚ nachhaltigften Anregungen für ganz Deutfchland ausgegangen 
find. Was in politifchem Betracht, für umfere Stellung nad} 
Außen, ein Mangel, ift für die Freiheit und Manngfaltigkeit 
der Bildung im Innern unftreitig ein Vortheil. 

Sp tft Göthe denn Fein geborener Großftäbter und Doch 
auch Fein Kleinftänter. Frankfurt am Main war die Wiege 
feiner Jugend, eine freie Reichsſtadt, welche aber, eine mäßige 
Unabhöngigfeitöluft ihrer Bürger nährend, ald Ort ver Kai⸗ 
ferfrönung zugleich ven Blick auf die ganze Deutfche Ge⸗ 
ſchichte hinlenkte, ja noch gegenwärtig Sid des Deutſchen 
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Bımdesiages- if. Goͤthe, dieſem claffiihen Boden entftam- 
mend, bewegte ſich num zeitlebens nur in zwei Richtungen, öſt⸗ 
lich das Mainthal hinauf, fünlih den Alpen entgegen, nad 
Jialien hin. Der Norden ımd ber weitere Often hat ihn nie 
angezogen. Ob es ein Oftveutichland gibt, Tönnte man frei 
lich fragen, denn, obichon wir felbft bier in Preyßen die Ehre 
haben, «8 zu fein, fo gehören.wir doch nicht zum Deutfchen 
Bunde ımd die Gengraphen, wie Mendels ſohn in feinem 
Germanifchen Europa, rechnen und zur Wenbifchen Ebene 
Norddeutſchlands. Genau genommen müſſen wir die Ruſſi⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen auch als Oſtdeutſchland anſehen, nur 
daß ihnen, wie uns, ſüdlich eine proportionirliche Baſis fehlt. 

Die Umiverſitaͤtsſtäͤdte, welche Goͤthe beſuchte, waren 
Leipzig und Straßburg, die vollkommenſten Contraſte. 
Leipzig nahm ihn in die Schule, ſeine Lebensart zu glaͤtten. 
Er ſelbſt ſcherzte ja, es ſei ein klein Paris und bilde ſeine Leute. 
Er war ven Leipzigern zu ſüdlich naiv. Eine Frau Profeſſo⸗ 
rin felber ſchniegelte und bügelte an ihm herum. Auch fein 
Deutſch mußte er fich verbefiern laſſen. Gellert unterzog 
fih der Aufopferung, Aufſaͤtze der Stubirenden durchzuſehen 
und erwarb auch um Goͤthe's Eorreciheit ſich Verdienſte. Ganz 
anders wirkte Straßburg. Es entfeffelte in ihm bie geniali- 
ſchen Mächte. Faſt droheten fie ſchon in’s Wüfte auszuirren, 
als H eroͤers Genius ainſchraͤnkend, ſaͤnftigend und doch anrei⸗ 
zend ihm hier entgegentrat. Der Münſter Straßburgs, rieſig 
und doch maaßvoll, kann ſelbſt als ein ſchönes Symbol dieſer 
Epoche gelten. Wenn wir uns Göthe vorſtellen, wie er zu 
Leipzig, ftatt das Collegium logieum zu befuchen, Hinging, 
fich vom Bäder warme Kräpfel zu holen und genießlich au 
verzehren, jo it das noch ziemlich knabenhaft. Stellen wir 
ihn uns hingegen wor, wie er zu Straßburg auf der oberften 
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Zinne des Münfters mit feinen Breunden ber.über Frankreich 
untergehenden Sonne ven blinfenden Römer zum Scheivegruß 
barbrachte, fo ift das faft ein erhabenes Bild. 

Ich übergehe fein weiteres Zickzadleben im Rheins un 
Mainthal und erwähne nur noch ber Reife, Die er mit den 
Stollbergen nach der Schweiz machte, denn biefe war da⸗ 
mals noch das Ziel vieler Reiſeſehnſuchten. Ihre Alpenfirnen, 
Eismaſſen, Wafferflürze, Seen, Vichmatten, Bauermäbchen 
galten noch als ein Non plus ultra von Erhabenheit, Schön 
heit, Naturwahrheit. Göthe felbft hat uns von einer fpäteren 
Reife 1779, Die er mit dem Herzog von Weimar machte, in 
dem Anhang zum Werther eine jehr lebhafte Schilverung ber 
Schweiz hinterlaffen. 

1775 erfolgte fein Ruf nah Weimar. Wenn Sie auf 
bie Landkarte bliden und wenn das Iuftige Barbengewimmel 
von Roth, Gelb, Grün, Blau in einem Durcheinander von 
Züpfeln Ihnen aus Deutſchlands Mitte, aus dem Fränfifchen 
Strich, entgegenfpringt, fo werden Sie leicht bemerken, daß 
Weimar, eine biefer Heinen Individualitäten, felbft noch wie- 
der von andern, wie Sonverdhaufen, Schleiz» Greiz» Lobenftein 
u. |. f. eingehegt ift und daß Weimar nur zwei nemenswerthe 
Städte hat, Weimar und Jena. Nun müflen wir und aber 
auch erinnern, wie das vorige Jahrhundert überhaupt noch 
befhränfte Maaßftäbe hatte. Seit ver Revolution find 
wir an viel größere Dimenfionen gewöhnt. Unfer Bewußt⸗ 
fein hat an Weite und Elaſticität umenblich gewonnen. Die 
größere Reiſeleichtigkeit durch die Kunftftraßen, Eijenbahnen, 
Dampffchiffe, ben Zollverein hebt und über große Räume in 
kurzer Zeit hinweg. Wie wären ohne fie die Congreſſe der 
Naturforfcher, ver Philoiogen, der Landwirthe, ver Advocaten, 
wie ohne fie die Deuticheften aller Befte, vie Muſikfeſte, mög⸗ 
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ich? Das vorige Jahrhundert war noch von Hemmungen 
aller Art eingeengt und bewegte fich, wie felbft Göthe's Haus 
zu Weimar zeigt, in Imapperen Grenzen. Gutzkow in fer 
nem Aufſatz: ein Befuch bei Göthe, erzählt, daß verfelbe, über 
eine vermeinte Zurüdfegung bei Hofe umwillig, einft mit ber 
Bigantenfauft auf den Tiſch gefchlagen und ausgerufen habe: 
„Kommt mir das noch einmal vor und wird es mit dem Trei- 
ben nicht anders, fo reif ich auf ver Stelle — —“ man er- 
wartet mindeftend nach Rom oder Paris; nein „nach Jena.“ 
Nach Iena! Das ift uns lächerlich. 

Allein, meine Herren, mehr Intenfität der Menfchen lag 
wohl in ber damaligen Beichränfung. Sie fupplirte, fo zu 
fagen, aus fih, durch Phantafie und Witz, was dem mate- 
riellen Beſtande fehlte. Dies. wollte ich bemerken, um bie 
Kleinheit des Weimar'ſchen Staates Feinen Anftoß fein zu laſ⸗ 
fen. Preußens aufftrebender Großmacht gegemüber fuchten da⸗ 
mals die Heinen Deutfchen Höfe durch Bildungstendenzen fich 
eine größere Bedeutung zu geben, als fie politifch in Anfpruch 
zu nehmen vermochten. Weimar rivalifirte darin vorzüglich 
mit Darmftadt und Gotha. Wenn erftered aber, nad) Ger⸗ 
vinus Bemerkung, ſich die Talente, die es leicht hätte haben 
fönnen, entgehen ließ; wenn legtered nur Mittelmäßigfeiten in 
ſich verfammelte, einen Sturz, Reichhard, Gotter u. a., fo war 
Weimar fo glüdlich, die Koryphäen unferer Bildung zu ges 
winnen ımb in der Herzogin Amalie ein gefellichaftlihes Ta⸗ 
lent zu befigen, welches vie Kunſt der Ausgleichung der ver- 
fehievenften Naturen und Situationen, die Bewirfung der 
Verträglichkeit der größten Antipathiern, im ausgezeichnetften 
Grave übte. Weimar befaß in Wieland ven Repräfentanten 
der Süddeutſchen Art, hinüberfpielend in die Franzöftiche Grazie 
und in ihre relative Verfaͤlſchung der Antike. Schiller fand 
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ſich fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus ber 
Norddeutſchen Art, ohne gerade in Klopftods trodene Feier⸗ 
lichkeit zu verfallen, fondern mehr dem Ton des Volksliedes 
geneigt. Leffing, der Repräfentant ver kritiſchen Stimmung 
und Neflerionspoefle der Wendiſchen Ebene, in Camenz ges 
boren, in Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel lebend, 
blieb jenfeitö dieſes Kreifes. Im ihn trat Göthe ald der Mit 
teldeutiche, der für den Chriſtlich⸗Scandinaviſchen Klopſtock, 
ben Galliſch⸗antikiſtrenden Wieland und ben tiefen allein oft 
bupochondrifch feharfen Herder, den er nach Weimar nachzog, 
gleich viel Sympathie in ſich trug. 


VII. 
Göthe's Weltſtellung in Weimar. 


Meine Herren, da Weimar noch zu Mitteldeutſchland ge⸗ 
rechnet werben muß, fo hatte es für Göthe, den Weſtfranken, 
nichts unmittelbar Fremdes und feine Stellung war bie für 
feine geiftigen Bedürfniſſe günftigfte. Eine amtliche Thätig- 
feit erhielt ihm den Ernſt des Lebens gegenwärtig, gab ihm 
das Frohgefühl eines gemeinnüsigen Wirkens ımd ließ ihn in 
allen möglihen Sphären des Lebens vollfommen heimathlich 
werben. Alle Thätigfeit Tann poetifch erfcheinen, indem fie 
ihre Eigenthümlichkeit für die Phantafte ausorüdt. Die 
Sprache der Handihierungen und Belchäftigungen ver Men- 
fhen, ver Jagd, Fifcherei, des Bergbau’, ver Gewerke, hat 
eine Dichterifche Färbung. Göthe beſaß, wie er felbft es nennt, 
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einen realiftifhen ic, d. h. er wußte den wohrhaften 
. Spealismus der Wirklichkeit aus der Anfchauung berjelben her 
auszuheben. Genau befannt mit der Technik und Termino- 
logie der Handwerke, Betriebsweifen, Lebensarten, vermochte 
er den Hauch ver aumuthigften Poeſie über Gegenftänve aus- 
zugießen, welche zunaͤchſt ganz profaiich erfcheinen, welcher Art 
3. D. die Beichreibung von Sufannen’d Weberei in ven Wan- 
derjahren if. Wie er felbft als Beamter in foldhen Fällen 
fih benommen, davon gibt uns die Rebe, die er 1784 bei 
Eröffnung des newen Bergbaues in Jlmenau ſprach, Bd. 56. 
feiner Schriften, ein muftergiltiged Beifpiel. Die befonvern 
Bedingungen biefes Unternehmens, bie ihm vorangegangenen 
Verſuche, die an fein Gelingen für die Wohlfahrt des Landes 
fih knüpfende Hoffnung, die fittlicdy-religiöfe Weihe des An- 
fangs, das Alles ift in zum Theil bergmännifch indivinuellen 
Formen und Doch im evelften, reinften Deutſch vargeftellt. Für 
ſolche conerete Bereicherungen, für ſolch' Achte Volksthümlich, 
feit ift unſere Schriftfprache Goͤthe den größten Danf ſchul⸗ 
dig geworben. 

Eine weitere Gunſt des Geſchickes war es für ihn, daß 
er an einem Hof lebt. Allerdings, meine Herren, ift jeder 
Hof für eine productive Natur nicht ohne Gefahr, weil zu 
leicht ein eitles Scheinweien, eine oberflächliche Schauftellung 
durch die Verhältniffe entwidelt wire. Iſt der Hof zu Hein, 
fo fällt er nicht felten in die Lächerlichfeit, alle Prätenfionen 
ber Souverainetät mit der Engheit und Dürftigkeit der äuße⸗ 
ren Erfcheinung zu verbinden. Der Yürft, im Grunde nur 
ein wohlhabender Edelmann, möchte doch -gern als ein Louis 
quatorze mit allem Glanz der Majeftät erfcheinen und hält, 
je größer der MWiberfpruch der Wirklichkeit gegen foldhe, An- 
maaßung oft ift, um fo mehr auf den Pedantismus der Eti- 
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fette. Iſt umgekehrt det Hof zu groß, fo waltet nothwendig 
das politifche Element vor und hindert buch feine wielfache 
Sorge die gemüthliche Vertiefung in fich ſelbſt. Wir fehen «8 
an einem fo begabten Staatsmann, wie Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt, daß "er in ber Dichtung nur eine Erholung fand, ſich 
nach den anftrengenden Gefchäften in feinen Sonetten zu 
fammeln, zu befchwichtigen, zum Glauben am das Höhere 
wieder zu ermuntern. 

Der Weimarfche Hof war von beiden Ertremen in einer 
glüdlichen Mitte gleich weit entfernt. Der junge Herzog war 
von ernſtem Sinne befeelt, ver mit dem Goͤthe'ſchen fich in 
baldigem Einklang wußte. Die reellften Maximen wurben von 
beiden für die Verwaltung des Landes feftgehalten. Sie wa- 
ren bei der Wahl eines Beamten äußerft ferupulds; hatten 
fie jedoch von der Tüchtigfeit eines Mannes fich überzeugt, 
hatten fie ihm ihr Vertrauen gefchentt, fo waren fie wegen 
des Wie der Ausführung feiner Aufgabe nicht ängſtlich. Sie 
gönnten ihm einen freien Spielraum. Das Zuvielregieren der 
Büreaufratie, ihr Mißtrauen, welches der Controle die Con⸗ 
trole in's Unendliche Hinzufügen muß, war ihnen verhaßt. 
Der Kanzlr Müller in Weimar in einem befondern Auf- 
fa, der Leibarzt Vogel in einer Monographie und Riemer 
im erften Band feiner Mittheilungen haben ung bie erfreulich⸗ 
ften Blicke in dieſe menfchlich heitere Regierungskunſt thun 
Iafien. Bon befonverem Interefie hierin find auch die Briefe an 
Kraft von 1778—83, weldhe Schöll uns mitgetheilt hat. 

Der Hof zu Weimar ward durch die Fürſtin Amalie un 
Luiſe ein Sammelplag aufftrebenver, zufumftswoller Geifter. 
Die Gefelligfeit war eine bunte, wechſelvolle, jedoch ftetd von 
idealem Streben durchdrungene. Das Exeentrifche, was in 
den eriten Jahren oft durchbrach, warb von Göthe und dem 
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Herzog mit der Reife nad) der Schweiz 1779 beendigt. Her: 
bart fagt einmal am Schluß, feiner praftifchen Philoſophie, 
wo er von ben Grenzen umferer Thätigkeit handelt, nicht in 
eine fchlechte Bolypragmofgne zu verfallen, daß weder dad Ge 
meine, noch das Abenteuerliche, nur das Elaffifche bilde. 
Dies, kann man behaupten, ward die Marime des Weimar: 
ſchen Hofes. Dem Gemeinen, Trivialen auszuweichen, fiel ex 
doch nicht in's Bizarre, ſondern rang, oft leivenfchaftlich, nach 
aͤchter Humanität. Der öffentliche Ausdruck dieſer Tendenz 
wurde eben das Theater, in welchem man nicht dem Muͤßig⸗ 
gang ein frivoles Polfter ımterlegen wollte, die Langeweile 
ald die geheimmüthende Furie geiftlofen Hoflebens zu töbten, 
fondern worin man eins der fchönften Culturmittel, einen mächti- 
gen Hebel der äfthetifchen BVerfittlihung zu pflegen bemühet 
war. Für Göthe ald dramatifchen Dichter war überdem vie 
ftete unmittelbare Verbindung mit dem Theater von großem 
Augen, da erft die Bühne dem Dichter entichieven fagen 
kann, ob bie von ihm gefchaffenen Berfonen wahre Leibhaf- 
tigkeit, am Licht der Deffentlichkeit als Menſchen aushaltende 
Realität haben. 

Daß das Hofleben Göthern der Zubringlichkeit des Ge⸗ 
meinen enthob und ihn auf einen Schauplatz ftellte, der zur 
weiteften Ueberſchauung bes Lebens geeignet ifl, Das muß man 
wohl zugeben, Allein man flagt, daß Göthe nım in gehalt 
Iofer Gelegenheitspoefte, bei Hoffeften, Bällen, Maskeraden, 
Schlittenfahrten, ven hohen und höchften Herrichaften aufzu- 
warten, feine Kraft vergeuvet habe. Weit entfernt, ven Lob⸗ 
redner biefer höftfchen Dichtungsart, diefer enkomiaſtiſchen Epi⸗ 
grammatik zu machen, glaube ich doch, daß man fich Goͤthe als 
zu fehr Darin .anfgehend vorftellt, da, nach feiner Leichtigkeit, 
für einen gegebenen Zuſtand eine poetifche Formel zu finven, 
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biefe Berfe für ven höfifchen Mummenſchanz ihn gewiß nicht 
zu viel Zeit und Mühe gefoftet haben werden. Ich berufe 
mich zum- Zeugniß, wie tief er Das Wichtige des bloßen Flitter⸗ 
ftantes in dem gejellfchaftlichen Leben durchſchauete, mit wie 
reinem, ja erhabenem Sinn er innerlichſt dazu fland, auf Wie 
land's Berichte über ihn an Merk und feine eigenen Briefe 
aus biefer Periode an Lavater. Wieland hat gewiß auch 
für die maaßvolle Haltung, welche Göthe feit 1780 anftrebie, 
ben fchönften, treffenpften Ausdruck gefunden, wenn er nicht 
eine Taltherzige Diplomatik, fondern eine wahre Saphrofyne 
in Göthe bewundert. Die vielfeitigen Anforderungen, welche 
das Leben an ihn machte, konnte Göthe nur dadurch bewältt- 
gen, daß er dad Berfchievenfte nebeneinander mit raftlo- 
fem Eifer durch Jahre hindurch, faft zeitlos, zu pflegen lernte 
und ſich der ftrengften Ordnung unterwarf. Zuerft und 
überall, auf das Genaueſte, Geſchwindeſte, Strengſte, genügte 
er der Pflicht; dann erſt wandte er ſich zu feinen Stubien, 
zu feinen poetifchen Productionen; und dann erft fühlte er fich 
reif zur Gefelligkeit, zum freien Austaufch, wie der Moment 
ihn hervorruft. Er felbft fagte: „Tages Arbeit, Abends Gäfte, 
faure Wochen, frohe Feſte, ſei dein künftig Lofungswort.” Aus 
folder Gewiffenhaftigfeit heraus erzeugte ſich bei ihm auch der 
eonjeroative Sammelgeift, ver nichts gem wollte verloren 
gehen laffen und Alles als einen wenn nicht augenblidlidh, fo 
boch Fünftighin zu benugenden Bildungsſtoff achtungsvoll be- 
wahrte. Es erzeugte ſich Daraus feine Tagebuchrevue, wo- 
zu auch Merk anhielt, weil man doch durch Dies Mittel fehe, 
was geſchehen ſei. 

Abermals als eine große Gunſt des Geſchicks haben wir 
es zu rühmen, daß zum Amt und zum Hof ſich die Univer⸗ 
ſitaͤt geſellis. Allerdings verdankt Jena eben Bieles der 
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wohlwollenden, unermüblichen Vorſorge Göthe's, allein auch er 
ward durch daſſelbe in feinen wifienfchaftlichen Beftrebungen 
auf das Mannigfachſte gefördert. Der Ernft ver Wiflenfchaft 
blieb ihm nahe und er konnte mit allen Richtungen verfelben 
fih einen perfönlich lebendigen Verkehr begründen. Die fchönfte 
Epoche Jena's, wo ein Loder, Paulus, Niethammer, 
Griesbach, Fichte, Schelling, die Schlegel, Wolt 
mann, Hegel, Fries umd fo viele Andere dort thätig wa- 
ren, fiel in fein Zehen. Auch Eonnte er fi, dem gebundneren 
Hofleben gegenüber, in Jena ungenirter bewegen ımb ben 
freien Athem bes Studententhums fich erfrifchenn anhauchen 
lafien. Das Theater warb dann der Punct, wo Hof und 
Univerfität in gemeinfamer Andacht fi begegneten. 

Göthe warb durch Neigung und Verhältniffe an ein be- 
wegliches Leben gewöhnt. Er reif’te viel in den oben ange- 
gebenen Richtungen von Welten nach Often und von Norden 
nad Süden. Auf ven Reifen zeigte fih Die Totalität feiner 
Natur in vollfter Thätigfeit, in einer liebevollen Allauf- 
merkfamteit, wie fie dem Homer eigen ift, wenn er ſelbſt 
auch die Waffen feiner Helden, wenn er vie Pfoften ver Thü- 
ren und dgl. befchreibt. Auf feinen Reifen war er Daher auch 
gewöhnlich am productioften und mittheilendften. Wo ihm aber 
bie perfünliche Anfchauung verfagt war, da fuchte er durch bie 
Correspondenz fih den Zugang zu den Quellen der Kunfl, 
Wiſſenſchaft, Bildung zu erhalten. Er ift einer ver flärkften 
Briefichreiber gewefen. Irgend ein realed Band mußte ihn 
aber feſſeln; ohne ein folches firbt unter wirklichen Männern 
das Intereffe der Mittheilung nur zu bald ab, denn fle ſcheuen 
die Leerheit ver bloßen wieberholten Verficherung ver Empfin⸗ 
dung für einander. Die Treue bes Gefühls verficht ſich un- 
tee wahren Freunden von ſelbſt. So hat Göthe mit Mert 
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über Geologie und Ofteologie, mit Lavater über Phy⸗ 
fiognomit, mit Sömmering über die Anatomie, mit Schil⸗ 
ler über die äfthetifche Broducetion und fruchtbarſte Bes 
handlımg des Publicums, mit Meyer über die Gefchichte ver 
bildenden Kunft, mit Zelter über Muſik mb Theater 
u. f. f. gebriefwechielt. Nur der Briefwechfel mit dem Kinde 
Bettina macht hier eine Ausnahme, weil Göthe überhaupt 
in dieſem Berhältniß ſich paſſto benahm. Er vulvete Die phan- 
taftifche Ueberfchwänglichkeit des jungen Mäpchens, das aus ver 
Mitte fie begeifternner Familientraditionen ihn wie eine gau- 
felnde Elfin umfchwärmte. Nur fo weit war er adiv, al . 
nothwendig war, ihre Gefühlsorgien zu daͤmpfen und nicht eis 
nen falfchen, umreinen Ton in das Gefühl fich einfchleichen zu 
laſſen. Was Goͤthe's Gegner ihm als Kälte ausgelegt haben, 
war vielmehr ein Beweis feiner ächtfittlichen Euryihmie, Mit 
Humor wußte er oft ihr fentimentalnaives Andringen abzu⸗ 
wehren, wie da, ald er nach Riemers Erzählung ihr 1811 bes 
ftändig den merkwürdigen Kometen zeigte. Uebrigens hatten 
felbft Bettina's Briefe für ihn, der gerade daran ging, feine 
Biographie zu fchreiben, inſofern ein reales Intereſſe, als fie 
Ihm die Heimaih und Die Kindheit lebhaft vor bie Seele führten, 
Daß Göthe, indem er einige Briefe Bettina's in Sonette ver 
wandelte und fle ihr fo zurüdgab, feine Dichterfraft egoiftifch 
habe anfrifchen oder gar ein fremdes Verdienſt ufurpiren wol- 
Ien, vies ift bei einem Künftler von Goͤthe's unverfiegbarer 
Schöpfermacht und bei einem Menfchen von Goͤthe's Redlich⸗ 
feit eine in fich felbft zerfallende Anfchulpigung. Konnte er 
dem Kinde artiger fagen, daß es felbft Dichterin fei? 

Goͤthe , vermochte eine Conception durch das ganze Leben 
hindurch feftzuhalten. Er fchematifirte zuerft feine größeren 
Dichtungen, wer dann aber fühig, Die Ausführung zu den vers 
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ſchiedenften Zeiten wieber vorzunehmen. Oft reiste ihn gerade 
der Eontraft, 3. B. wenn er der Iphigenie nachſann, während 
er im Lande umherritt, Recruten auszuheben, over wenn er 
die Herenfeene für den Fauſt gerade in dem idealiſch ſchönen 
Garten Borghefe dichtete. Diefe Kraft ver Production machte 
ihn auch für die Ausarbeitung communicatio, wie er es ſelbſt 
nannte. Daß er aber das Dietiren ſich angewöhnte, was 
man ihm ebenfalld als eine viplomatifche Trockenheit nachge⸗ 
tragen hat, follte man ihm hier ald einen Beweis feiner 
aͤchten Dichternatur audlegen, welche in ihrer Freiheit über 
das geflügeltie Wort zu gebieten hatte. Haben denn bie 
Dichter cher gefchrieben, als gefimgen? Hat Homer feine 
Geſaͤnge erſt gefehrieben, dann reeitit? Sehen wir nicht 
noch in dem Maneffefchen Eoper ver Minnefänger zu Pa 
ris die Dieter ihren Schreibern dictiren? Wie kleinlich, wie 
jämmertich, ſolche untergeordnete DVermittelungen fo fcharf zu 
accentuiren! Goͤthe's Urkraft war berechtigt, wie er that, 
zu fagen: „Gebt ihr einmal euch für Poeten, fo commandirt 
die Poeſie!“ 


vi. 


Göthe und die Naturwiſſenſchaft. 


Erinnern wir und, daß wir fchon früher eingefehen, wie 
Böthe vor Allem als Dichter zu begreifen fel, fo werben wir 
auch das richtige Verhaͤltniß erfennen, in welchem er zur Na- 
tur, Kunſt, Philofophie und Literatur fand. Sie waren für 
ihn nothwendige Bildungselemente, allein das eigentlich Thaͤ⸗ 
tige, Specififche in ihm blieb doch Die Poeſie. 

Die Natur liebte er von je auf's Tieffte und Wahrfte. Die 
Parole feiner Jugendzeit war das Verlangen nad) Ratur, nad) 
Raturwahrheit. Er machte mit biefer Richtung in dem Grabe 
Ernft, daß er ſich mit allem Fleiß in die Naturwifienkhaft 
einarbeitete. Obwohl er gleichzeitig faft in allen Richtungen 
derfelben thätig war, fo können wir doch bemerken, daß er, 
als Dichter auf das Menſchliche gewiefen, von dem Men- 
fhen ausging, dann zum Thier, vom Thier zur Pflanze, von 
ihr zum Licht und der Farbe, endlich zu den ätherifchen raftlos 
ſich umgeftaltennen Gebilden ver Wolfe fortging. Weber unfere 
Atmosphäre blickte er nur mit anſtaunendem Poetenauge in 
bie Pracht der Geftirne, hat aber aus der Aftronomie niemals 
ein eigentliche Studium gemacht. Immer war e8 die feflge- 
prägte Geftalt oder der MWerbeproceß eines garten Dafeins, 
welches ihn anzog. Da er nicht blos, wie noch Ewald von 
Kleiſt, bei dem Anſchauen der Natur eine poetifche Bilderjagd 
bezweckte, ſondern da er durch das Mannigfaltige der Erſchei⸗ 
nımg zum einfachen Grunde hindurchzudringen bemühet war, 
and welchem er die Vielheit abzuleiten vermöchte, fo verfuhr er 
durchaus methodiſch. Er, ver fich felhft eine lebendige Heuriftif 
nannte, hatte ein klares Bewußtſein darüber, daß das Allge⸗ 
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meine, Spentifche ſynthetiſch, das Beſondere, Unterſcheidende 
analytiſch gefunden werden müſſe. Die Conſequenz der 
Natur, drückte er ſich öfter aus, muͤſſe ihn über die Inconſe⸗ 
quenz der Menſchen tröften.” Er hatte das unbedingte Ver⸗ 
trauen zum Denken, daß die Natur die Wahrheit vefielben be⸗ 
ftätigen muͤſſe. Er nannte audy fein eigenes Denken ein ges 
genfländliches und fchrieb fchon 1793 die Abhandlung: ver 
Verſuch ald Vermittler zwifchen Subjet und Objet. Das 
Erperiment wird nur denkbar, infofern ich aus dem Begriff 
der Sache heraus Beitimmungen als für fie möglich voraus⸗ 
febe, deren Realität ich eben durch den Verſuch erproben will. 
Goͤthe ift eigentlich fo verfahren, wie die exacten Naturforicher 
es immer wünſchen. Ohne die Richtung auf das Finden ber 
geſetzlichen Einheit aufzugeben, war er in ber forgfältig« 
fin Beobachtung des Empirifchen, Einzelnen ımermüblich und 
ein abgefagter Feind alles Nebelns und Schwebelns, aller vor⸗ 
nehm⸗ unklaren Phraſeologie, einer auf das leidige Imponiren 
berechneten Hypothefenmacherei. 

Seine Schranke auf diefem Gebiet der Wiflenfchaft war 
ein Mangel an philofophifcher Syſtematik. An Syſtem fehlte 
es bei Bdthe nicht, aber die dialektiſche Kunft war ihm vers 
fagt, eben weil er ein Dichter, ein weſentlich intuitiver 
Menſch war. Daher fam ed, daß er feine Ideen immer nur 
In Fragmenten darzulegen vermochte, denen es weder an 
Schalt noch an Zufammenhang fehlt. Indem jedoch ihr Zu⸗ 
fammenhang nicht iogiſch als Zufammenhang gefept iſt, ent- 
fteht für die Einficht in denſelben eine Verzögerung, Man 
beobachte Göthe in den Anfägen, welche er für vie Darftel- 
Img der vergleichenden Anatomie als Wiffenfchaft gemacht 
hat (Bd. 55.) und dem Gedicht 4Io0s0uog, worin er bie 
Metamorphofe des Thiertypus ſchildert, fo wird man fogleich 





53 
fühlen, -wie er bier burchaus im Vortheil iſt. Hier eint und 
rımbet ſich Alles, während bort eine gewifle Ungeduld, zur 
Anſchauung zu eilen, die Vermittelung der Gedanken, bie bes 
abfichtigt wird, - verkürzt. 

Göthe, von der Natur für die Natur geboren, fing 1770 
zuerft in Straßburg an, eigentliche Studien verfelben zu ma- 
chen. Das damals Epoche machende Syst&me de la nature 
entfprach feinen Erwartimgen, vie Natur ald ein Ganzes ge 
ſchildert zu finden, freilich nicht; deſto mehr fagten ihm Büf- 
fon’8 Epochen der Natur zu. Er nahm Theil an einem 
anatomischen Curſus unter Lobſteins Leitung; er machte fo 
gar einen Eurfus der Geburtshülfe durch. Eine Zeitlang hatte 
ihn die Myſterioſophie der Alchemie angezogen, bis er in Wei⸗ 
mar zu einem gebeihlichen Leben in und mit ver freien Natur 
gelangte, das, auf nuͤtzliche Zwede gerichtet, ihn zu einem 
ganz verftändigen Eingehen zwang. Die Phnfiognomif be- 
fchäftigte ihn äfthetifch-ethifch, allein eine fpecielle wiffenfchaft- 
liche Aufgabe ergab fi ihm erft aus dem damals von ber Zeit 
mit Vorliebe ventilirten Thema, Unterfheidungsmerfmale 
zwifchen dem Menfchen und dem Thier aufzufuchen. 
Dieſe Aufgabe war babucch entſtanden, daß Anfichten, wie 
die Roufieau’fchen, ven Unterfchien zwifchen dem Menſchen und 
dem Thiere fo gut als aufgehoben hatten. Nun follten Ein- 
zelheiten, wie die Wade, das Ohrläppchen, ver Schaltfnochen, 
den Menfchen vom Thiere umterfcheiden. Hieran ſtieß fich 
Goͤthe. Er konnte ſich nicht darin finden, daß nicht Diefelbe 
Structur dem menschlichen wie dem thierifchen Organismus 
zu. Grunde liegen ſollte. In dem freaimbnachbarlichen Jena 
betrieb er beſonders feine ofterlogifch . anatomifchen Stubien, 
viel Gebeine und Schaͤdel zerfügend, vergleichenn, auch felbft 
Präparate machen, deren einige noch. in Jena aufbewahrt 
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werden. Er Tam durch feine Beobachtungen envlich zu dem 
Refultat, daß dem Menſchen, wie den Thieren ein Zwiſchen 
knochen, os intermazillare, in ber obern Kinnlade zuzu⸗ 
ſchreiben ſei, daß berfelbe jedoch bei dem Menfchen ſehr früh 
zeitig verwachfe, bei den Thieren hingegen felbftftänvig bleibe, 
daher auch noch bei dem Affen die vier obern Schneidezaͤhne 
in der Scheide des Schaliknochens befinblich fein. Diefe Ent 
deckung beſchrieb er in zierlichem Latein und tbeilte fie 1786 
Peter Camper mit, ber nichts davon wiflen wollte. Hier 
auf wandte er fih an Frievrih Blumenbach. Auch viefer 
wies fie als unhaltbar anfänglich zurüd. Hinterher aber über- 
zeugte er fich von ber Wahrheit der Goͤthe'ſchen Eutdeckung 
und befchenfte ihn nun felbft mit Beiträgen, 3. B. daß der fo- 
genannte Wolfsrachen ober Hafenfchert eben dadurch entfehe, 
daß der Zwiſchenknochen nicht frühzeitig genug verwachſe. 
Gegenwärtig ift nun fchon Fein Zweifel mehr über Die Zwei⸗ 
fellofigfeit der Göthe ſchen Auffaffung. 

Sie wurde ihm der Anftoß zu einer weiteren Entdeckung. 
Da das Rüdenmarf in vie Kopfhöhle mündet, fo ſchloß er, 
daß auch hier nad) der Analogie die Einheit der umhüllenden 
Knochenbildung vorausgefegt werben und vie Schäbelfno- 
hen, ihrem Typus nah, Rüdenwirbelfnodhen fein müß- 
ten. Diefe Annahme fand er in ber Zufammenfegung des 
Hirnfchäneld aus dem Hinterhauptbein, dem Hintern und vor- 
dern Keilbein nicht zu ſchwer beftätigt und es eröffnete ſich 
ihm mit folder Erfenntwiß eine unenbliche Perſpective für Die 
innere Folgerichtigfeit der thieriichen Sfelettformation. 

Allen ganz unerwartet fchloß fich ihm auch ver Bau des 
unteren Schäbels aus demfelben Princip auf. 1791 fand 
er auf dem bimenhaften Sand bes. Judenlirchhafs zu Venedig 
einen geborftenen Schöpfenfhäbel und fogleich uͤberraſchte ihn 
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bee Begriff, Daß das Gaumbein, die obere Kinnlade und ber 
Zwiſchenklieferknochen weſentlich nach demſelben Typus bes 
Ruckenwirbels gebildet ſeien, folglich ver ganze Schädel als 
aus ſechs Rüdenwirbelfnochen zuſammengeſetzt angeſehen wer⸗ 
den müſſe. | 

In ſich zurücgefcheucht durch frühere Erfahrungen hielt 
er mit feiner Entvedung ſtill bei ſich, bis durch Dien be 
fanntlich ein Prioritätsftreit darüber erhoben ward. Die un 
tere Kinnlade beiradjtete Göthe als ein den Extremitäten 
gleichzuftellendes Hülfsorgan, das, bei den Mammalien ſchein⸗ 
bar aus nur zwei Knochen beftchend, Dennoch, wie bie Zer⸗ 
gliederung eines jungen Krokodils zeigte, aus mehren inein- 
andergeichobenen Knochen erwächſt. 

Indem Göthe nun die Urform des Knocheng erü— 
fies durch alle Stufen ihrer Umwandlung zu vexfolgen be⸗ 
müht wer, enideckte er ein brities Gele der Formation, wel 
ches er das der Schabloshnliung namnie. Die Netur, 
ewig gerecht, die trefflichfte Haushälterin, will in jenem anis 
maliſchen Individuum das Urthier felbft, d.h. De ganze 
Idee des Thiers, verwirklidyen, wird aber „purch Umſtaͤnde 
zu Umständen” gezwungen und muß, was fr nad) Der einen 
Seite verſchwendet, auf der andern buch Sparkamfeit, ja 
Kargheit, wieder einbringen. Vorderleib und Hals der Gi⸗ 
taffe reich ausftattend, muß fie ven Hinterleib ſchmächtig laſſen. 
Umgekehrt beim Maulwurf, wo gegen bie Maſſe des Leibes 
bie Süße und der Hals fait verfchwinden. An einer Paxal⸗ 
lele des Löwen und Des Dromedars hat Goͤthe Died näher zu 
veranſchaulichen gefucht, 

Meine Herren, es if} eine grofie Untugerd der Deutfchen, 
gegen das eigene Verdienſt op ungerecht zu fein. Sie igno⸗ 
riren lange; fie brandmarken Vieles mit Dem Wort Dilettan⸗ 


tiömus; fie fpotien wohl gar einer Erſtndung, einer Entdel⸗ 
fung, 548 fie ihnen von Außen her ale Epochemachend zurüd- 
fommt, bis fie von den Franzoſen ober Englänvern anerkannt 
worben if. Dann fürdyten auch fie nicht mehr, das Verdienſt 
als Verdienſt zu ehren, ja, wenn ber verbiente Mann ſchon 
tobt ift, find fie fogar der Bergötterung deſſelben fähig. “Dies 
hat Göthe genugfam erfahren. Die Deutfchen fümmerten fich 
fo lange wenig um feine naturwifienfchaftlichen Verdienſte, bis 
das Ausland fie zu ehren begann. In Betreff der Anatomie 
und Ofteologie hat Göthe felbft erzählt, wie in einer Sikung 
ber Franzöftichen Akademie 1830 zwiſchen Cuvier mb Geof- 
froy St. Hilaire fi ein Streit erhoben habe, ‚inwiefern 
eine apriorifche Beſtimmung der Einheit des Organismus mög- 
lich ei, bei welchem Geoffroy St. Hilaire, der die Einheit als 
ein noihwendiges Poſtulat forverte, ſich auf Göthe berief. 
Auf Göthet Auf den Dichter des Werther, des Gig von 
Berlichingen? Wie kommt dieſer ımter die exacten Raturfor- 
fher? Die Akademie war außer fi vor Erflumm. Ja, es 
war derſelbe Göthe, ver als Dichter, verfelbe, der als Natur 
forfcher glänzte. Seit dieſer Zeit und ſeit man weiß, daß ber 
Franzoͤſiſche Akademiker Geoffrey St. Hilnire das Gefeh der 
Schabloshaltung ebenfalls unter dem Namen balancement 
des organes vorträgt, feitdem hat man vor Gothe auch als 
Naturkundigen in Deutfchland etwas mehr Adytung. 

Außer mit den Thieren beichäftigte ſich Göthe auch am 
haltend mit den Pflanzen und bat uns bie Gefchichte feines 
botanischen Studiums ſelbſt erzählt (Bd. 58.) Auch hier 
brängte ihm feine poetifche Gonftitution, eine Einheit zu fir 
hen, bie Urpflanze, d. h. wie er ſelbſt auch fagt, ven Be 
griff, Die Idee der Pflanze. Lange trug er fi damit herum 
und konnie, vermöge feiner Berufstätigkeit, viele Beobachtun- 





57 


gen an Gemwächfen machen, durch Hypertrophie und Atrophie, 
durch Entziehung des Lichts, durch Einwirkung farbigter Glaͤ⸗ 
fer u. dgl. m. Mlein erft als Italien ihm den Eontraft einer 
ganz anders geftalteten Vegetation darbot, ging ihm 1788 in 
Sicilien die Anſchauung der Einheit der Pflanze, die Urs 
pflanze, auf. Er ordnete feine Gedanken, allein die wenigen 
Bogen fanden zuerft nicht, ihre Haupt niederzulegen; wie es 
oft das Schidfal des Großen auf der Erde ift, recht Klein ans 
zufangen. Der Buchhändler Göfchen ſchlug Goͤthe den Verlag 
feines Büchleind ab und er mußte es einem andern, Eitinger 
in Gotha, überlaflen, der es 1790 herausgab. Diefe nun 
mehr zum Ariom gewordene Metamorphofe der Pflanze 
enthält erftlich den Gedanken, daß bie Grundform der Pflanze bie 
des Blattes fei; zweitens die Darftellung aller der Verwandlun⸗ 
gen, weldhe das Blatt als Stengel, ald Kelch, ald Krone u. ſ. f. 
einzugehen vermag; drittens den Nachweis, daß die Entwides 
lung der vollftändigen Pflanze eine Vertical⸗ und Spiraltendenz 
vereinige, indem um die Säule eined Stammes die Appendicu⸗ 
larorgane fich in fpiralförmigen Abknotungen herumfchlingen. 
Diefen beiden Gebieten, der Darftellung des Urtypus bes 
Thierd und der Pflanze gegenüber, hat nun Göthe dem Form⸗ 
Iofen, der Farbe und ver Wolfe, ein volles Menichenalter ges 
widmet. Auf die Entvedung des Urphänomens der Farbe 
kam er 1790 wie durch eine Offenbarung. Er hatte ſich vom 
Hofrath Büttner einen Apparat zum Studium des Lichts 
und ber Farbe geliehen, allein vie Zeit verging und er machte 
feinen Gebrauch von demſelben. Nun follte er ihn zurückge⸗ 
ben, konnte fich jedoch Iange nicht Dazu entfchließen. Ernſtlich 
wirdeer gemahnt. Die Mahnung wird wiederholt. Endlich 
beftimmt er den Tag der Abfendung der Kiften, worin der 
Apparat verpadt ſtand. Siehe da, dicht vor dem Anberaumten 
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Termin, ſchleicht er noch in das Zimmer, Das ganz weiß war, 
nimmt noch, wie zum Abſchied, ein Prisma in die Hand, halt 
ed gegen die Wand, aber die Wand bleibt weiß. Der Him⸗ 
mel war lichigrau. Das Newioniſche bekannte Farbenfpectrum 
will nicht erfcheinen. Allein bei den Yenfterftäben pas Prisma 
porüberführenn, zeigen fih mit Einemmal die Regenbogenfar- 
ben und im Ru ift für Göthe der Begriff entſchieden, daß zur 
Entflehung der optifhen Farben außer dem Licht eine ma 
teriele Begrenzung befielben ald Bedingung daſein mäfle. 
Bon viefem Moment an verfolgte er feine Entdeckung mit 
leidenſchaftlichen Eifer und ſuchte feine Lchre, daß das Gelb 
durch Trübung des Helen, das Blau durch Aufhellung des 
Dunkeln fich erzeuge, wmittelft vieler Verſuche parzutkum, von 
denen er die eriten in feinen Beiträgen zur Optif 1790 mit- 
theilte. Meine Herm, bei dieſer Entwidelung ſcheint wir 
einer der gewöhnlichiten Fehler ber Auffafiung der Sachlage 
bie von Göthe felbft angenommene Eontrapofition zu Newtons 
Theorie zu fein, flett, wie bie Bernunft aller Gedichte allein 
e8 zuläßt, die Göthe'ſche Lehre nur als eine Weiterbilbung 
der Newton'ſchen anzufehen, denn bie Einfachheit des Lichtes 
läugnete ja Göthe nicht, allein, damit bie wirkliche optifche 
Barbe, im Unterſchied von ber chemifchen und phyfiologiichen, 
entſtehen Eönnie, forderte er eine Begrenzung bed Lichts. Nach 
ber damals herrichennen Schulſprache nannte Göthe dies bie 
Mplarität des Barbenbilves, immer zwei Kartsren, ein Das 
Helle trübendes und ein das Dunkle aufhellendes Medium, 
vorauszuſetzen. 

Seine Farbenlehre, die als Ganzes zuerſt 1810 erſchien, 
theilte er in einen didaktiſchen, polemiſchen und hiſtaiſchen 
Theil. Der didaktiſche enthielt feine eigenen Verſuche im Sinne 
feiner Theorie; der polamifche einen ausführlicden Nachweis ber 
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Fehler, Fehlſchluſſe, Irrumgen der Newtoniſchen Experimente; 
ver Hiftorifche endlich ein höchſt ſchätzbares Aggregat ver Lites 
taturgefchichte der Farbenlehre mit den anziehenpften Winken 
über ven Gang der Weltgefchichte überhaupt und den ber Wil, 
ſenſchaften im Bejondern, 


RX. 


Fortſetzung. 


Meine Herrn! Göthe hatte mit reinſtem Wahrheitsſinne, 
mit regſter Forſchungsluſt, mit unbedingter Aufrichtigkeit gegen 
ſich und Andere, mit dem liebenswürdigſten Eingeſtehen ſeiner 
Schranken, wo ſie ihm zum Bewußtſein gekommen, ſeine Far⸗ 
benlehre gearbeitet. Er hatte keine Behauptung gewagt, ohne 
nicht ihr den factiſchen Beweis hinzuzufügen. Er hatte New⸗ 
tond Verdienſte nicht beftritten, aber das Falſche, Irrige feiner 
Erperimente Batte er nachgewieſen. Seine Polemik waren 
nicht Gegenworte, ſondern Gegenthaten geweſen. Er hatte 
gezeigt, daß feine Auffaffung ver Chromatif Feineswegs eine 
Eintagslaume, ein neuerungsfüchtiger Dünkel, vielmehr durch 
die ganze Gefchichte der Wiffenfchaft als ein nothwendiges Re⸗ 
fultat vorbereitet fe. In allen Phänomenen feiner Beobach⸗ 
tung war ihm die Dualität von Licht und Binfterniß als bie 
Zeugeftätte der Farbe entgegengetreten. Ueberall fand er, auch 
bei den Newton'ſchen Berfuchen, das Licht in Die Enge ge 
bracht. Der gefchlofiene Fenſterladen, das Loch darin, bie 
dunkle Kammer, das vor die Fenfterlobenöffnung gefchobene 





Prisma — waren das nicht Anflalten zur Trübung des Strahls? 
Er konnie ſich nicht überzeugen, daß das reine Licht am fich 
fhon in feiner monabifchen Einfachheit aus fieben Farben zu- 
fammengefebt ſei. 

Schon 17% hatte er feine Entvedung befannt gemacht. 
Man ignorirte ihn. 1810 gab er ein Werk, voll von Erwei⸗ 
terungen ber Wifienfchaft, vortrefflich dargeftellt, die Treue ge 
gen das Object und die Dankbarkeit gegen die Vorgänger auf 
jeder Seite beurkundend. Man ignorirte ihn von num ab zwar 
weniger, aber man bemitleivete, man verfpottete ihn. Seine 
Barbenlchre follte eine traurige Berirrung fein. 

Warum? 

Einmal, weil er die mathematifche Behandlung feines 
Gegenſtandes vermieben hatte. Goͤthe verachtete die Mathes 
matik nicht im Geringftn. Er bevauerte, nicht felbſt Cultur 
genug darin zu befigen, um die Farbenlehre auch nach den 
Seiten bin weiterzubilden, wo bie Mathematik berechtigt ift. 
Er fihrieb einen Auffag: über ven Mipbraud der Mathe 
matik, in welchen er Anfichten der größten Mathematiker, wie 
d’Alembertis, als Auctorität für fein Verfahren anführte. 
Seine Meinung war, daß das phnfifhe Phänomen als 
ſolches mit reinem, gefundem Sinn und Harem Verſtand ohne 
bie Vermittelimg des Calculs aufzufaffen fein müffe und daß 
biefer erft für die Betrachtung der Quantität des Objects und 
ihres Zufammenhangs mit der Oualität feine Stelle finde. 
Died Dringen darauf, ihm die reine Naturanſchauung zu ge 
ftatten, wurde ihm von Allen verargt, welche fich einmal vie 


Vorſtellung gebildet hatten, die Optik fei fchlechternings nur 


mathematifh zu behanbeln, wie Newton dies geihan habe. 
Was heißt hier mathematifh? Die Aufftellung von Definitio- 
nen, Aromen, Theoremen, Corollarien, Argumenten, Diefe 


61 


Form, meinte Goͤthe, ſei es, welche Viele über den Inhalt 
täufche, weil fie ihnen vervede, wie das Abgeleitete zum 
Urfprünglichen gemacht werde. Um biefen Grundfehler zu 
verbergen, müßte nun ein großer Apparat angewendet werben, 
die Halbwahrheit des Ganzen durch bie Breite, Tautologie, 
Künftlichkeit des Befondern und die Zuwerfichtlichfeit des doc 
trinären Tons vergeflen zu laſſen. 

Zweitens aber verübelte man es ihm, daß er eben News 
ton zu wiverfprechen gewagt, Newton, dem großen Mathe 
matifer, der, als folder, auch im Phyſikaliſchen ſich nicht follte 
haben irren koͤnnen. Alle Akademieen Europa’s, alle Kathever 
der civilifirten Welt waren in Anfehung ver Barbenlehre nur 
das Echo der Rewton’fchen Doctrin. Und einer folden Auc⸗ 
torität wagte ein Dichter den Krieg zu erklären? Man war 
von diefer Seite einig, daß eben biefer Dichter nicht Verſtand 
genug beſitze, Newton’s Lehre begreifen zu koͤnnen und daß 
nur Mißverftändniß, Eigenfinn, Anmaaßung ihn zu feinem 
tollkühnen Unterfangen zu bringen vermocht habe, 

Man ließ ihn daher, ihn, dem Tiebebevürftigen, ven gefel- 
ligen, mit feiner Lehre als mit einer Thorheit einfam ſtehen 
und war höchftens fo gnäbig, feine gefchichtlichen Notizen nicht 
ganz ohne Verdienſt zu finden. 

Diefe Kälte, dieſe ironifche Aufnahme eines Werkes, das 
er ſich fo fauer hatte werden laſſen, ver Frucht emfiger, reblis 
cher, jahrelanger Studien, deren Intereffe ihn felbft im Feld⸗ 
zug gegen Frankreich 1792 mitien im Kriegsgetümmel lebhaft 
befchäftigt hatte, erbitterte ihn endlich und er fprach feinen Um 
muth in Aphorismen und in Zenien aus, wodurch er feine 
Gegner noch mehr reiste. Es ift hier mm fehr zu bedauern, 
daß Göthe nicht diefen Conflict feiner freien Behandlung des 
Gegenſtandes mit der fchulmäßigen, feiner Entvedung mit 


dem trabitionellen Wiſſen, zum Borwurf einer durchgreifenden, 
größeren Schrift machte, die Mängel des wiſſenſchaftlichen 
Glaubenszwanges, felbft in den eracten Wiſſenſchaften, 
bie Laft der Auctorität auch in ihnen und das Voruriheil für 
jeven der Zunft Angehörigen und gegen jeden der Gilde Frem⸗ 
ven, auf eine ſchlagende Weiſe varzulegen. Er würde damit 
der Begründer der ächten Popularität haben werden kön⸗ 
nen. Göthe klagte unſere Univerfitäten an, die Wiffenfchaften 
zu iſoliren, flatt ineinandergreifen zu laſſen und kritiklos ein- 
mal geheiligte Dogmen zu wiederholen, ſtatt den Geiſt unbe⸗ 
fangener Prüfung zu verbreiten. „Das Erſte und Letzie, ſagte 
er, was vom Genie gefordert werben muß, ift Liebe zur Wahr⸗ 
heit.” Und dieſe fand er durch die Areopage der Wiſſenſchaft, 
deren Beifiger wohl gar ganz gegen bie Idee der Erkenniniß 
mit Mäntelden und Käppchen ſich abfchieven, auf das Nad 
druͤcklichſte gefährbet, fo daß er von dem Gelchrtenflols gern 
auf Männer des Lebens, auf Gaͤrtner, Maler, Fabrikinhaber, 
Färber u. dgl. ſich hinwandte, weil er bei biefen mehr Gerech⸗ 
tigkeit erwarten burfte, als bei dem Perantismus der Profef- 
foren, die Ihn als einen ungebehrdigen Diletianten höhniſch 
belächelten. Wegen dieſes Eonflicts wird die Goͤthe ſche Far⸗ 
benlehre ſtets denkwuͤrdig bleiben. Ste iſt in der That der 
Wendepunct geworden, ſeit welchem in Deutſchland die ſchul⸗ 
fuchſerige Abfperrung vom Leben immer mehr zuſammenge⸗ 
ſchwunden und eine freiere, volksfaßliche, gemeinverftänbliche 
Darftellung fogar tonangebend geworben ift, vorzüglich in ben 
Raturwiſſenſchaften. 

Nach Bekanntmachung feiner Farbenlehre nahm zwar nicht 
Godthes Theilnahme, wohl aber feine probuctive Thätigfeit in 
den Naturwiſſenſchaften ad. Er mußte es an fich felbft erfah- 
ven, was er den Gegnern feiner Anficht vorwarf, wie ſchwer 
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es hält, einer gewohnten. Auffaffumg fi zu entäußern, Dies 
war fein Wall mit ber Geologie und Geognoſie. Er war das 
rin ein Anhänger des Neptunismus und bes Werner’ 
ſchen Syftemd und fand in dem Studium ber Gebirgszüge 
Mitteldentſchlands, befonders bei feinen Aufenthalten in Ilme⸗ 
nau, Toöplitz und Carlsbad, genugfame Gelegenheit, feine Ue⸗ 
berzeugung burch die Anfchauung zu ſtaͤrken. Eine Menge 
Feiner Auffäbe im 531. Bd. feiner Werke Iegen Zeugniß davon 
ab. Und doch war er Hier im Irethum Die Hebungss 
theorie, von Hutton in Schottland, von Leopold v. Bud 
in Deutfchland, von Elle de Beaumont In Frankreich als 
der wahrhafte Grund der Gebirgsbildung, felbft ver höchften 
Gipfel der Erbe dargeihan, blieb ihm: fremd, So poetifch dieſe 
Theorie zugleich iſt, fo vermochte er doch feinen GOlauben da⸗ 
ran zu gewinnen, „Der Höllenmohr”, wie er ben Plutonis⸗ 
mus fcherzbaft nannte, der durch alle Kfüfte brechend die Berg⸗ 
riefen aufthürmt, ſchien ihm eine zu Tühne Hypotheſe. Er 
zeigte zwar, als redlicher Mann, die Bereitwilligfeit, feine 
Meining zu ändern, allein zur Aenderung felbft kam er nicht. 
Als ihm Alexander v. Humboldt 1823 fein Werk über ben 
innern Bau und die Bertheilung ber Vulcane zuſandte, erflärte 
er, daß es ihm nicht zur Beichämung, nur zur Ehre gereichen 
fönne, feine Anficht, eines Beſſern beichtt, aufzugeben. Im 
zweiten Theil des Fauſt ließ er im zweiten Art den Seismos 
die Hebungstheorie vortrefflich ansfprechen, gegen Ende aber 
Thales doch mit doppelten Ausrufungszeichen das Waſſer 
feiern, aus dem Alles entfprungen fei und das Alles erhalte. 

Was ihn in feinen lebten Lebensdecennien von Selten ber 
Katur am melften beichäftigte, war Die Meteorologie. Die 
Elektricktät, die man nach Ihm in unbefangenen Sinn gar wohl 
die Weltfeele nennen Fönne, Hatte ihn im glänzenden Wortichritt 





64 


ihrer Eutwidelung lebhaft angezogen, ohne daß er darin ein⸗ 
gegriffen hätte. Anbers war «8 mit Howarbs Wolken 
theorie. -Diefe gab ihm, dem Poeten, eine Anleitung, das 
flüchtige, wechſelnde Luftgebilde doch einer Regel zu unterwer⸗ 
fen und die unendliche Mannigfaltigfeit der Wolfengefaltung 
auf die Form der Schicht», Haufen- mb Streifwolte fo 
wie ben Uebergaͤngen berfelben in einander zurüdgubringen. 
Jedoch warb nicht mur für die Anfchauung bie Unterkheivung 
des mauerartig aufftchenden Stratus, des frei im Aether ſchwim⸗ 
menden Gumulus, des in den hoͤchſten Luftregionen fich zierlich 
ausfächernden Cirrhus gewonnen, fonbern mit der Scheivung 
dieſer Formen vereinte fich auch der Proceß ber Erzeugung ber 
Wärme, ver Elektricitaͤt, der Windrichtung, der Wafferbejahung, 
ber Wafferverneimmg, wie er die Feuchte und Trockniß nannte, 
vereinte ſich die Verſchiedenheit der Jahreszeiten, Klimate, Bo⸗ 
dengeflaltungen. Aus der Zufammenfaffung biefer Elemente 
zur Anſchauung eines das Wandelbarſte gefehlich beherrſchenden 
Proceſſes ging feine Witterungslchre 1825, Bo, 51, hervor, 
das letzte naturwiſſenſchaftliche Vermaͤchtniß des Greifes, ver 
von den Höhen ber Dornburg dem Spiel der Wolken im raſt⸗ 
108 ſich umgeſtaltenden Aether nachhing, ein phyſikaliſcher Die 
fin. Das Zufammenwirken der Raturmächte entfchleierte fich 
ihm immer mehr; er fah das Entgegengefehte in das Ent 
gegengefebte übergehen;- er vertiefte fich gern in das Mifro- 
megifche der Ratur, wie er diefen Zufammenhang zu nennen 
pflegte. _ 
Diefe Betrachtung Goͤthe's, meine Herrn, ald Raturfor- 
jeher, bereitet uns feinen Begriff als Kunftforfcher vor. Wir 
fehen ihn darin theils auf die Gliederung ber organifchen Ge- 
ſtalt, theils auf die umerfhöpfliche Werdeluſt des Holden Scheins 
ber Farbe, der zitternden, im Entſtehen vergehenpen Conturen 
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der Wolle hingerichtet; d. h. wir ſehen ihn ausgerüftet, das 
plaftifche und pittoredfe Kunſtwerk in ſich aufzunehmen und 
die finnliche Erfcheinung überhaupt als Bild zu faſſen. Diefe 
Bermöglichkeit rühmt er feibft ſchon früh an fh. Als er vom 
Leipzig als Student nach Dresden ging, die Galerie zu fehen 
verwandelte fich ihm bie Herberge des Schuhmachers, bei wel⸗ 
chem er wohnte, in den Effect eined Bildes von van Schal⸗ 
fen ober Oſtade. Göthe's Anfchauen war wefentlich ein mas 
leriſches. 


X. 
Göthe als Kunſtforſcher. 


Wie Goͤthe zur Natur ſich verhieli, war in ihm dadurch 
bedingt, daß er Dichter war. Er faßte die Natur deshalb 
ganz wie ein Alter auf, denn wodurch die moderne Naturer⸗ 
kenntniß von der antiken ſich unterſcheidet, das iſt doch wohl 
Kauptfächlich die Anwendung des Calculs, welcher auch ber 
Göthe’fchen Naturanſchauung fremb blieb. 

Auf dieſer antifen Naivetät beruhete nun aber weiter bei 
ihm ‚fein Verhaͤltniß zur bildenden Kunft, — denn die Muflf 
war ihm In der Poeſie als ein Gtatial mitgegeben —, Infor 
fan er zum bildhaften Auffafien beſtimmt war. Göthe 
trug die Eigenſchaͤrfe Germaniſcher Individualitaͤt und die vers 
ſoͤhnungsvolle Milde chriſtlicher Univerſalitaͤt unmittelbar in 
ſich; das heiter Maaßvolle der Helleniſchen Schoͤnheit mußte 
er ſich mühſam erwerben. Er Dad dm lehhahen SB Dee 


Rofentranz, Böthe u. feine Werke. 
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Ungenügens ver biöherigen Form ber Porfie das größte Be- 
vürfniß, ſich mit ver plaftifhen Kunſt zu beihäftigen, allein 
es läßt ſich nicht leugnen, daß er in biefer Beziehung lange 
Zeit durch die größte Unklarheit beherrſcht wurde. Lange nam- 
lich fchwanfte er hin und her, ob er zum Dichter ober zum 
ausübenden plaftifchen Künftler berufen ſei? So ſehr ver- 
wechfelte er, was für ihn ein fchlechthin nothwendiges Bil 
dungsmittel werben mußte, mit feiner eigentlichen Produ⸗ 
etionsangabe. 

Doch kam ver Löfung feiner Verwirrung bie damalige 
Literatur hülfreich entgegen. Winkelmann's Geſchichte der 
Kunft des Alterihums war 1764 erfchienen, ein neues fonni- 
ges Licht varüber ausftrömenn. Als Göthe in Leipzig flubirte, 
erichien 1767 Leſſings Laofoon und machte auf ihn einen 
gewaltigen Eindruck. Leffing war von Winfelmann’8 Stan: 
punct ausgegangen, daß Laokvon einen heftigen phyſtſchen und 
moralifchen Schmerz zur Schönheit verflärt zeige, entwickelte 
aber ven tieferen Grund viefer Verklärung aus dem woefentli- 
hen Unterſchiede zwifchen ber plaftifchen und redenden Kunft, 
infofern biefe in einer Folge von Momenten ven ganzen Ber 
lauf eines Zuftanves, einer Handlımg, das Werben ver Ber 
änderung darzuſtellen vermöge, jene hingegen auf das Firi 
ren Eines Momentes befchränkt fei, welcher demnach bad 
Häßlihe ausſchließen müfle, da es in flarrer Gegenwärtigkeit 
nicht übergehenn, nicht verſchwindend in eine andere Form, 
umleidlich fein würde. Schwer ſei es daher für bie bildende 
Kunſt, den rechten Moment zu finden, bie eigentlich bedeu 
tende Situation. Goͤthe warb buch diefe Theorie über ben 
Cap: ut pictura podsis, aufgeklärt; er fah ein, daß bie 
Poefe, im Vertrauen auf bie thätige Einbildungsfraft, über 
die Grenzen der bildenden Kunſt weit hinauszugehen vermögr. 
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Den Grundſätzen Winkelmann's und Leffing’s blieb Goͤthe 
fein Leben hindurch getreu. Die Nachahmung der Natur 
im Sinn eines Batteur ald Copiren der empirischen Wirklich⸗ 
feit ward von ihm ald ber falfche Weg anerkannt, das wahre 
Ideal der Kunft zu realifiren. Die Werke der Natur find in 
ihrer Exiſtenz taufenvfältiger Bedingiheit preisgegeben, welche 
die Erjcheinung der abfoluten Schönheit in ihnen verkümmert. 
Die Kunft fol ihre Geftalten aller gemeinen Bebürftigfeit, aller 
Abhängigkeit vom Zufall entheben; fie fol die Ewigfeit ver’ 
Harmonie von Weſen und Form ausdrücken. Sie fol natur- 
wahr fein, nicht ald ein Nachichildern des ımmittelbar Gege⸗ 
benen, fondern als ein Darftellen deſſen, was die Natur felber 
hervorzubringen ftrebt, was ihr aber, in der Kreuzung fo vie- 
ler äußerlicher Bedingungen, völlig zu erreichen verfagt bleibt. 
So verfuhren die Griechen. Sie wichen fcheinbar von ber 
Natur ab, um fie ihrer vollkommenen Spealität nad) durch bie 
Magie der Kunft darzuftellen. Göthe mußte den Streit der 
Aeſthetik feiner Zeit über Wahrheit und Eharafteriftit 
teilen... Als Gegenſatz genommen, follte die Wahrheit das 
ganz Allgemeine, Sichfelbftgleiche; hingegen das Charakieri⸗ 
ftifche das Individuelle, unmittelbar Lebendige fein. : Man 
Fonnte auch jagen, daß jene Abftraction das Formalprincip des 
fogenannten goldenen Zeitalterd der Franzoſen, dieſe das Real- 
princip der Shafefpearifchen Dramatif ausbrüden follte. Göthe 
hielt nun dafür, daß bie wahrhafte Kunft in ihrer Idealität 
zugleich charakteriftifch, in ihrer Charafteriftit zugleich allge 
mein wahr fein müfle, daß aber, ‚wenn von einem Princip 
ver fünftlerifchen Bildung die Rede fein folle, das ımiverfelle 
der Wahrheit wor dem ber Charakteriftif unbedingt den Vor⸗ 
zug verbiene, 
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Goͤthe mußte in der Antike die Sehnfucht feines Talents 
zealifirt finden. Allerdings hatte er für alle bildende Kunſt, 
auch für die Architektur, einen freien, fernhintreffenden Blid. 
In Straßburg zog es ihn, gleich nach feiner Ankımft, inſtinci⸗ 
artig zum Münfter. Cr hatte in feinem Kopf unter dem Ti 
tel Gothiſch alles Unförmlihe, Bizarre, Altfränfifche, Zu 
fammengeflidie, Mißgeftaltete angehäuft, brachte dieſe Appre⸗ 
henflon zum Münfter mit umd warb inne, vor einem der größ- 
ten Kunſtwerke der Welt zu fiehen. Sein befannter Auflag: 
Erwin v. Steinbah 1773, brach ber Anerfennung ver 
Altveutfchen Baukunſt bei und Bahn und er hatte noch vie 
Freude, Boiffers’es Kölner Dom als eine reife, herrliche 
Frucht jener enthuſiaſtiſchen Anfänge zu erleben. 

Allein die Alideutſche Kunſt Tonnie ihm nicht helfen. 
Ihr Weſen trug er durch Natur, Leben, Erziehung fihon in 
fih. Es war die Kühnheit Germanifcher Individualität, tem 
perirt durch die chriftliche Univerfalitä. So fam er auf bie 
Antife zurück. Er irrte fich über fein Verhältniß zu ihr. In 
Rom erft follte er fih Elar werben. In Leipzig anf der Plei⸗ 
fenburg unter Deferd Anleitung hatte er viel gezeichnet; in 
Stalin, wohin fein Genius ihn mit unwiderſtehlicher Macht 
gelodt, zeichnete er wieder auf Das Angeftrengiefte. Allein ge: 
rade in biefem leidenfchaftlichen Bemühen, gerade ber directen 
Anſchauung der Antike gegenüber, warb es ihm Far, daß er 
nicht zur Ausübung der bildenden Kunſt, vielmehr zum Did. 
ter berufen fe. So fchr ihn die Kunftwelt Italiens ent 
züdte, ſo ſchlugen doch vie Refultate feiner Studien, auch fei- 
nes Zeichnens, in bie idealiſchere Geſtaltumg feiner Dichtungen 
nieder. Egmont, Iphigenie, Taſſo erlebten in Stalien ihre 
höhere Wiedergeburt, Nauftfaa ward entworfen, wieles Klei⸗ 
nere ausgeführt. 
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Daß Gbihe die Schönheit der Antife und des ihr ver- 
wandten Raphaeliſchen Genius aufs Tieffte empfand, ift Feine 
Frage. Allein er befand fih ihr gegenüber in einem Zuſtand 
vollfommenfter Befriedigung, um nicht zu fagen, im Gefühl 
ber Abhängigkeit. Sie imponirte ihm. Er mußte fie ſich, 
was es auch Fofte, aneignen und das Zeichnen, mit dem er 
fi) oft abquälte, warb ihm das grimblichfte Mittel der Aſſt⸗ 
milation. Hierbei aber blieb er fiehen, denn, ſobald er freis 
thätig über die plaftifche Kunft zu reflectiren ober fie barzuftel- 
len begann, warb er vichterifch. Ueberbliden Sie, meine Her- 
ren, alle Aufſaͤtze, welche Göthe über bildende Kunft hinter 
laffen bat, jo werben Sie den Dichter finden. Den Lao⸗ 
Eoon betrachtet er als eine tragifche Idylle. Die Delphifchen 
Leschen des Polygnotos bemühet er fih, nad ihren ver 
ſchiedenen Cyklen mit größter Genauigkeit zu orbnen, bie Folge, 
das SIneinanbergreifen ihrer Gemälde entwidelnd. Das Gleiche 
thut er mit der Neapolitaniichen Bildergalerie, deren Beſchrei⸗ 
bung uns Philoſtratos hinterlaſſen. Aus demfelben Grunde 
reizt ihn Mantegna’s Triumphzug des Cäfar, ver ihm zus 
gleich ein Mufter gibt, wie ver Künftler das Charafteriftifche 
ber Individualität mit der Allgemeinheit ver abfoluten Form 
glüclich zu verfchmelgen im Stande ift, venn Mantegna’d Mei⸗ 
fter buldigte der unbeningten Nachahmung der Antife und 
zerfiel mit feinem Schüler, als verfelbe Motive aus feiner 
Umgebung in feine Gemälde aufnahm, als er Portraits aus 
Modena's Magiftratöperfonen u. f. f. idealiſtrie. Der pitto⸗ 
reske Zug Göthes ließ ihn innerhalb der Plaſtik gern bei 
der Gruppe verweilen. Er fchlug felbft einen Cyklus von ſechs 
alt» und ſechs neuteftamentlichen Figuren vor, fie um -Chriftus 
ſymboliſch zu vereinigen und nahm fih darunter beſonders des 
Hauptmann v. Kapernaum an. So reiste ihn. Myrons 
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Kuh zur Enträthfelung Ste war im Alterihum tauſend 
Jahr hindurch ein Gegenftand ber Bewunderung. Wie «6 
ſchien, flaunte man befonvers ihre außerorbentliche Natürlich 
feit an. Die vielen Epigramme, welche man auf fie machte, 
heben dieſen Punct vor andern hervor; eine Bremfe habe fich 
auf fie geſetzt, ein Kalb fei auf fie zugelprungen, zu faugen, 
ein Hirt habe fie mit feiner Zlöte angeblafen, der Heerde zu 
folgen u. dgl. m. Diefe ertveme Natürlichkeit widerſprach er 
gentlich dem Hellenifchen Idealismus. Göthe fragte ſich da⸗ 
ber, was denn wohl an der Kuh befonverd als das Natür⸗ 
liche habe erfcheinen koͤnnen und fand num, eben aus ben noch 
übrigen Erigrammen und nachahmenden Gemmenbildern, daß 
Myron die Kuh im Moment des Säugend mit dem umier ihr 
Inieenden Kalbe vargeftellt haben müſſe, denn in biefem Ge⸗ 
fhäft eben fei fie Kuh. Durch die Anmuth dieſer mütierlichen 
Function werde ein höherer Adel in das Thier gebracht. Und 
fo war e8 denn dieſe Situation, in welcher das überrafchenn 
Natürliche, dad den Menfchen Feſſelnde dieſer Kuh lag, nicht 
die Genauigkeit der naturhiftoriichen Treue. 

Wir koͤnnten alſo fagen, daB Goͤthe das Plaſtiſche, ſo⸗ 
fern es dad Götterideal in feiner ſouverainen Hohheit dar⸗ 
ſtellt, mit Ehrfurcht bewundert und als ein ſeinem tiefſten 
Kunftfinn Gemäßes geliebt habe. Es naͤhrte, es erzog ihn, 
aber es beſchäftigte ihm nicht, Dies thaten erſt ſolche Werke, 
in denen, wie bei den Delphiſchen Leschen oder den Philo- 
ſtratiſchen Gemälden, eine epiſche Folge feine Phantaſie an⸗ 
regte oder bei denen er etwas ergaͤnzen, ausdichten konnie, 
wie bei Myrons Kuh. Seinen Aufſatz über Ruysdael über⸗ 
ſchrieb er richtig ſelbſt ſogleich: über Ruysdael als Dichter, 
denn ſeine poetiſche Energie ließ ihn ſelbſt das Maleriſche auf 
ſeine ſpecifiſche Productivitaͤt beziehen. Nur in der Schilde⸗ 
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rumg Winkelmanns 1805 traf er auf einen Stoff, in deſſen 
Bearbeitung feine Stellung zur bilbenden Kunß fi) mit dem 
Begriff des Proceſſes ihrer Erkenntniß auf das Glüdlichfte 
vereinigte. . Was in Winkelmannd Seele theoretifch vorgegangen 
war, das ging in ver feinigen praftifch vor. Wollte er aber 
die Prineipien feiner Kunftauffafiung entwideln, fo blieb er 
unzulänglih. Gervinus, meine Herrn, hat in biefer Bezie⸗ 
bung fehr hart über Göthe geurtheilt. Ich glaube, es ift ger 
rechter, zu fehen, warum ein fo tiefer Tenninißreicher Geift in 
. folchen didaktiſchen und philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Darftelingen 
gegen Anbere. zurüdftand und ich irre mich wohl nicht mit der 
Annahme, daß er ſolche Abhanplungen wie Schiller und 
W. v. Humboldt und DiesSchlegel ju produciren, zu fehr 
Dichter war. Seine hoöͤchſte Begabung wär ihm hier zur 
Schranke. Wir haben ein fehr deutliches Bild von Göthe's 
Art und Weiſe über Kunft zu theoretiſtren, in feinen Briefen 
an Meyer, Schiller ndu Zelter. Hier ift er vortrefflich, 
weil er fich gelegentlich mit Bezug auf einen beſondern Gegen- 
ftand an eine beftimmte Perfon äußert und durch ſolche Be- 
Dingtheit dad Allgemeine für ihn ſofort individnaliſirt wird. 
WIN er aber jelbfiftänvig verfahren, fo bleibt er bei aphorifi 
ſchen Aeußerungen ftehen, vie voller Gehalt find, denen jenoch 

die lehrhafte Eingänglichkeit fehlt. Eine längere Auseinander⸗ 
fegung, der Sammler und die Seinigen, 3.36, nahm 
daher eine novelliftifch-epiftolarische Form an, die gerade auf 
den fehwierigften Puncten in den Gefprächston überging und 
mit Aufftellung eines Schema’s endigte, wie er folche Ueber 
fichten befonders Tiebte. Er fegte ven Ernft und das Spiel 
als Extreme, aus denen einerfeits trodne Nachahmer und Cha⸗ 
tafteriftifer, anbrerfeits Phantomiften, Unduliften, Skizziſten her- 
vorgingen, während die wahre Vollendung ber Kunft die wirk⸗ 
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liche Mitte von Ernſt und Spiel fei als bie Einheit von 
Würde und Anmuth. Weil er Dichter war und plaſtiſche 
Conceptionen mit ber Steigerung ber fubjectiven Phantaſie bes 
trachtete, fo exflärt und dies, wie Die fogenannten Weimar⸗ 
{hen Kunftfreunde fi in einem für ınıfere jehigen Maaß⸗ 
fläbe engen Kreis bewegen und von Ihren Preisbewerbungen 
bie wichtlgften Refultate erhoffen konnten. Doc; bleibt die zu 
biefem Ende 1798— 1800 unternommene Zeitſchrift Bropy 
Iäen, veren Einleitung Odthe fchrieb, ein ſchoͤnes Deukmal 
wuͤrdigen Strebens. | 

Als Göthe nun fah, wie die romantifche Schule auch in 
der bildenden Kımfl ganz und gar bie von ihm für. nythwen⸗ 
Dig erashteten Grundſaͤtze verließ, ergriff ihn auch ‚hier die Ber- 
ſtimmung. Er mißbiligte das Treiben ver Altneuen, welche 
gen Rom zogen mit langen Haaren, wie Albrecht Dürer fie 
getragen, “allein ohne fein erfinverifches Ingenium, und welche 
aus mittelalterlichem Fanatismus wieber in den Schooß ber 
Römifchen Kirche zurüdtehrten, ald wenn der Segen bed Prie 
ſters ihnen auch den heiligen Geift der Kunft zu verleihen ver- 
möchte. Eine gründliche Ucherficht der Anfänge ber Chriſtlich⸗ 
Germaniſchen Kunſt hat Göthe übrigens Bo. 43 ©. 398 ff. 
am Schluß feiner Rhein⸗ und Mainreife 1814 und 1815 mit 
befonderen Bezug auf die Kölner Malerfchule gegeben. 
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Fortſetzung. 

Das ganz eigenthühmliche Verhaͤliniß Goͤthe's zur bilden⸗ 
den Kunſt können wie und auch durch Hinblick auf dasjenige 
illuſtriren, in welchem einer der mit ihm zeitgenoͤſſiſchen Dich⸗ 
ter, Heinſe dazu ſtand. Dieſer hatte den lebhaften Trieb, 
über die Wieland'ſche Pfeudoantike, deren Rachahmung er 
zuerſt anhing, hinanszukommen und an ber Anſchauung ber 
Ruinen ver alten Welt und des Jialieniſchen Kunſthimmels 
zum achten Kunftenthuflasmus zu genefen. Allein diefe Anfchaus 
mg als foldhe und ihre Reproduction wear zugleich die Grenze 
feines Vermögens. Seine Schilderung von Werfen der Pla⸗ 
fit und Malerei ift meifterhaft. Die Beichreibung, welche er 
im Ardinghello, ven er 1785 verfaßte, von antiken Statuen 
machte, ift fo vortrefflih, als vie, welche er von ben Bildern 
der Düffeldorfer Gallerie entwarf. Was er aber darüber hin⸗ 
aus von eigener Erfindung gab, wie ärmlich, wie umfelbititän- 
dig iſt es gegen ben Reichthum und bie Eigenkraft Göthe’fcher 
Dichtung! Heinſe's descriptives Talent Tann und baher 
in Anfehung der bildenden Kunft das Göthe'ſche fogar zu über- 
treffen fcheinen; der Unterſchied beider Dichter iſt jedoch eben, 
daß Heinfe in der Reproduction als Reprobuction ſtehen blieb, 
daher auch feinen Arbinghello mit einer Erneuung ber Plato⸗ 
nischen Republik endigen ließ, währenb Göthe durch die Re 
probuction ber von ihm mit Ehrfurcht geliebten Antike hindurch 
zu höheren Anfchauungen überhaupt gelangte. | 

War ihm irgend etwas in der Aneignung des Aniifen 
hinderlich, fo war es wohl die in ven Sünglingsjahren durch 
Winkelmann und Leffing eingeſogene Borftellung der Ruhe 


74 


des Gotierideals ald einer felbfigenügfamen, nach Außen unbe 
wegten. Wie hülfreich wäre ihm ver Begriff geweien, welchen 
ein Jghr nach feinem Tode, 1833, Anfelm Feuerbach, in 
feiner eben fo gründlichen, als geiftvollen und fchöngefchriebe 
nen Monographie über den Baticanifhen Apollo von der 
Situation der antiken Götterflatuen nachwies. “Der Laokoons⸗ 
gruppe "gegenüber hatte der Apoll von Belsevere als der In⸗ 
begriff aller idealiſchen Schönheit gegolten. Man Tonnte jedoch 
nicht in Abrede ftellen, daß fein Borfchreiten, der drohend aus⸗ 
geftredie Arm, das in ſtolzem Zorm erhobene Haupt, Die von 
ironifcher Majeftät zuckende Lippe, mit ber Winkelmann'ſchen 
Theorie nicht recht übereinftimmten. Man machte daher viele 
Hypoiheien, dieſe Bewegtheit fo viel möglich abzumildern, in 
die Ruhe zurückzulenken und mußte fich doch geftehen, daß ber 
unendliche Zauber der Statue gerabe in ihrer Bewegiheit Liege. 
Am meiften pflichtete man der Hupothefe bei, Apollo fei als 
Pythontoͤdter bargeftellt und habe fo eben den fichertreffenven 
Pfeil auf das Ungeheuer abgeſchnellt, num feines Sieges ge 
niegend. Feuerbach aber zeigte. aus den Eumeniden bes 
Aeſchylos, daß Apollo in dem Moment dargeſtellt fei, wo 
er die Erinnyen aus dem Tempelbezirk verweife, nachdem er 
während ihres Schlafs den Dreftes gen Athen zur Ballas ge: 
jendet und bie Töchter der Nacht, beim Erwachen ihre Beute 
vermiffend, mit blutiger Gier bis auf die Mauern des Tem⸗ 
pels gebrungen waren. Da teitt ihnen, ven ſchwarzen Scheu 
falen ber Schattenwelt, ver milde, menſchlich verzeihende Son⸗ 
nengott enigegen, fein Recht geltend machend, ihnen mit feiner 
Waffe drohend. Da fie als Göttinnen, wiewohl verhaßt um 
gemieden, doch ihm ebenbürtig waren, fo ift feine Haltung 
zwar zürmend, doch halb anerfennend und ver Moment, pas 
Uebergethenkoͤnnen und, falls die Erinnyen weiterbrängen, das 
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Uebergehenmwollen zur That, alfo der leicht gehobene Fuß, ver 
zur Handhabung des fchredlichen Geſchoſſes ausgelegte Arm 
völlig erklärt; nicht. weniger die zürnenden Züge des himmli⸗ 
fchen Antliged und bie Bekleidung, den Herricherpomp erhö- 
hend. Wie würde dieſe Enträthfelung der Statue durch den 
Dichtermund Göthe'n erfreut, wie würde fie ihm ven Zuſam⸗ 
menhang ver Seulptur mit der Poeſie, wie bie Freiheit der anti, 
fen Plaſtik, das Pittoreske in ihr aufgeklärt und bie etwas eng⸗ 
herzigen Schranken des Begriffs idealiſcher Ruhe entfernt haben. 

Was mm die Malerei felbft betrifft, fo war Göthe ein 
außerorpentlicher Kenner derſelben. Seine Farbenlehre hatte 
ex im Intereſſe der Maler umternommen, ihnen, die zwifchen 
fo vielen Anfichten damals hin umb ber ſchwankten, für das 
Eolorit eine fichere Grundlage zu fchaffen. Auch hatte er, wie 
er am Ende des didaktiſchen Theils der Farbenlehre fagt, das 
Glück, daß ein Maler, Dito Runge, zu ganz ähnlichen Anſich⸗ 
ten mit ihm auf eigenem Wege gelangt war. Göthe ſetzte bie 
Aufgabe der Malerei von Seiten des Colorits darin, die Ele 
mentarfarben (Gelb, Blau, Roth; Drange, Biolett, Grün) 
durch Specification zu individualiſtren. 3.3. Roth ift al 
lerdings Roth, allein der Sammt, indem er roth ift, fpecifi- 
eirt das Roth durch feine Clafticität, feine fchwellende Weich⸗ 
heit; ober Weiß ift allerbings weiß, allein Atlas ift anders 
weiß, ald Kreide u. f. w. Der Maler müſſe ſodann bie 
Farbe ver Gegenſtände mit dem Localton in Harmonie zu brin- 
gen verfiehen. In biefem Beirat nun hat Göthe außeror- 
dentlich viel Schönes geleitet. Sonft haben wir, einzelne Fleine 
anregende Auffüge ausgenommen, von ihm noch eine Bd. 36 
wieder abgeprudte Ueberſetzung von Diderot's Verſuch 
über die Malerei, mit Anmerkungen begleitet. Peine Herrn, 
ih muß hier die allgemeine Erinnerung einfchieben, Daß. Dide⸗ 
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tot im vorigen Jahrhundert auf Leffing, Gothe, Schiller einen 
großen Einfluß geübt Kat, vielleicht einen größeren, als wir 
nach fo manchen heutigen Borftellungen von Diverot, die ihm 
nur als Atheiften und Sophiften herabfegen wollen, zu glau- 
ben geneigt wären. Richt die Fürſten und Großen allein wa⸗ 
sen Diderots eifrige Leſer; fie freilich ließen es fich fogar an 
Baron Grimm viel Geld Eoften, fogleich alle Neuigkeiten von 
Diverot zu erhalten und felbft Karl Auguft von Weimar fihreibt 
einmal an Knebel, daß er auf ein files Bergſchloß abreifen 
werbe, den Reft von Jacques le fataliste, ben er eben em⸗ 
pfangen, recht in Muße durchzuleſen. Diderot, ein Menſch 
von der vielſeitigſten Bildung, war zugleich der warme Ver⸗ 
künder des Naturevangeliums als der Panacee der ſocialen 
Uebel wie der Kunſtgebrechen. Dieſe Richtung tritt auch in 
jenem Essai hervor. Ich muß jedoch bemerken, daß derſelbe 
im 13. Band der Ausgabe von Naigeon viel umfaſſender ifl, 
als man nach Göthe meinen ſollte, der eigentlich nur zwei 


Capitel in einer von ihm ſelbſt beliebten Ordnung uͤberſetzt und 


mit einem zum Theil polemiſirenden Commentar begleitet bat. 
In dieſem ſcheint mir Göthe gegen Diderot nicht ganz gerecht 
zu fein. Wollte er feine Theorie beurtheilen, fo mußte er nicht 
nur den ganzen Auffab, fondern auch die Penstes detachdes 
im 15. Bande und die köſtliche Schilderung des Salon von 
1765 und 1767 hinzunehmen. Das erft hätte Diderots Ideen 
einigermaaßen vollſtaͤndig überfehen laſſen. Göthe nimmt nicht 
genug darauf Rüdficht, daß Diderot der conventionellen Steifheit 
ver PBarifer Akademie, ihren ſtereotypen Attitüden und Phyſtog⸗ 
nomien, ihrer gemachten, bezahlien Modellwahrheit als einer 
Lüge in's Geſicht fchlagen wollte. Diefem Schulzwang gegen- 
über hat Diverot ganz Recht, dem Kuͤmſtler zu rathen, daß er, 
Die Miene eines Bettlerd zu ſtudiren, auf den Spaziergang ſich 
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begeben ſolle, flatt die jammerwürbigen Heuchelzuge eines Mo⸗ 
dellſtehers zu copiren. Goͤthe, das Ideal zu retten, will daher 
Diverots Sab, Daß die Natur immer correct fei, nicht aner⸗ 
fermen. Zufrievener zeigt ex fich mit dem zweiten Capitel von 
ven Farben, welches Diverot ſehr befcheiden nur ses petites 
idees des couleurs nennt. Diberot traf hier den rechten 
Fleck, daß vie Farbe das fpecififche Mittel ver Malerei fei. 
Durch den Umriß ver Geftalt hängt fie noch mit der Plaftif 
zufammen, durch die Farbe aber behauptet fie ihre ausfchließ- 
liche Eigenthümlichfeit, die DBergegenwärtigung bes individuel⸗ 
len Scheind. der Dinge. Die Vollendung der Malerei befteht 
deshalb darin, daß Zeichnung und Eolorit in einander aufge- 
ben, wiewohl in jedem biefer Elemente eine Vollfommenheit 
möglich ift, welche ein relative Zurüdtreten des andern denk⸗ 
bar macht, ohne vaffelbe zu verlegen, wie wenn man Raphael 
ven größten Zeichner und Rubens den größten Eoloriften nennt, 
Die Oppofttion Goͤthe's gegen Diderots Behauptungen über 
das Colorit iſt eine mehr fpeciofe, als ernſtliche. Der ganze 
Aufſatz leidet überhaupt an einer gewiflen Halbheit. — Weldhe 
Birtuofttät Göthe in der poetifchen Malerei gehabt, das 
ſehen wir vorzüglich an feinen Landſchaftsbildern, worin 
er mit wenigen Zügen uns bie beftimmtefte, lebenvollſte An⸗ 
ſchaumg fchafft, während Andere, wie 3. B. Jean Paul, 
durch zahlloſe Epithein der Phantafle vie Geftaltung erfchweren. 

Es Fönnte noch von Gdthes Berhältnig zur Muſik ges 
fprochen werden. Diefe war ihm aber als Dichter. eingeboren, 
namentlih das Melodiſche, welches in feiner Lyrik fo un 
endlich ſeelenvoll erſcheint. SPBrofeffor Kahlert hat das Mu⸗ 
ſikaliſche in Goͤthe ausführlich geſchildert. Der Briefwechſel 
mit Bettina und mit Zelter gibt eine Menge Data dazu. 
In letzterem, Bd. IV, Brief 512, Seite 221, in der vierten 
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Beilage, findet fih von Göthe eine Tabelle zur Ton lehre, 
welche ein ganzes, höchſt beachtenswerthed Syſtem ver Philo 
fophie der Muſik enihält, von ber Goͤthe felber fagt, vaß 
er fie 1810 mit vielem Emft und Fleiß ald Refultat feiner 
Unterhaltungen mit Zelter über dieſen Gegenſtand entworfen Habe. 


XII. 
Göthe's Verhältniß zur Philoſophie. 


Gothe's Verhaͤltniß zur Philoſophie iſt eben fo oft ein 
Object des Streits geweien, als man bei demfelben ein Flares 
Bewußtfein Darüber, was denn Philofophie fei, vermiffen konnte. 
Sp Biele ſtellen fih unter diefem Namen gern etwas vor, was 
ein ganz Ueberfchwängliches, Transcendentes fein müßte, ſtatt 
daß Philofophie wirklich die Wiſſenſchaft in der einfachften 
Form, nämlih in der des Selbſtbeweiſes ver Wahrheit ihrer 
Beftimmungen if. Da nun Goͤthe felbft immer außerorbent- 
lich beicheiden von feinen Bemühungen um das Verſtändniß 
ber Philoſophie foricht, da er auch niemals ald Anhänger einer 
Schule ſich gerirt, fo hat man ſich wohl erlaubt, ihn ale einen 
philoſophiſch überhaupt Ungebifveten anzufehen, während An- 
dere ihn wieder als einen wahren Philofophen feierten und, 
wie Schütz, durch Auszüge aus feinen Schriften fogar ein 
Syſtem der Philoſophie für ihn in Anſpruch nahmen. Beides 
iſt falſch; erſteres, weil er in der That eine tiefe wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung beſaß, die ohne alle Philoſophie eine Unmoͤglich⸗ 
keit ſein würde. Ja, wenn er es gewollt hätte, wuͤrde er ſich 
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doch der Philoſophie nicht haben entziehen Können, er, der in 
Jena bie ganze Entwidelmg ber neueften Deutſchen Philofophie 
unmittelbar vor Augen hatte und mit al ihren Repräfentan- 
ten, Reinhold und Fichte, Niethammer und Schiller, 
Schelling md ven Schlegeln, U. W. v. Humboldt und 
Hegel perfönlih verkehrte. Wie man nicht ungeftraft unter 
Palmen wandelt, fo auch nicht unter Bhilofophen. Das zweite 
aber, naͤmlich Göthe ſelbſt für einen Philoſophen zu nehmen, 
ift falfch, denn er war zu fehr Dichter, um an dem ſpecu⸗ 
lativen Produciren fih ſelbſt betheiligen zu koͤnnen. Als eine 
wefentlih intuitive Natur befaß er einen praktiſchen 
Apriorismus. Sein Denfen war, wie er felbft es nannte, 
ein gegenftänbliches, denn ſich als Subject fowohl von dem 
Object ala von den beſondern Operationen feines Auffaflens 
und Combinirend zu unterfcheiden, war ihm bei ber Freiheit 
von fich jelbft, bei der Achtung gegen die Objectivität und bei 
feiner Kunſt der Selbftbeubachtung etwas ganz Geläufiges. 
Diefe Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln ber 
Intelligenz mit Ironie nennt, war an ſich vollfommen philo⸗ 
ſophiſch, allein die Art und Weile, fein Erkennen darzuftellen, 
war es nicht. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwen⸗ 
dig die Anſchauung das Uebergewicht. 3. 3. er fragt: was 
ift das Allgemeine? und antwortet: ber einzelne Kal. Er 
fragt weiter: was ift das Befondere? und antwortet: Millio- 
nen Fälle. Dies ift an ſich völlig fpeculativ. Es drückt die 
Spentität des Allgemeinen, Beſondern und Einzelnen aus. AL 
fein die Darftellung ift nicht philoſophiſch. Das Rechte wird 
nur ohne Weiteres Hingeflellt, es wird nicht entwickelt, wes⸗ 
halb Goͤihe für folhe Fälle entweder nur fchematifirte 
d. 5. die allgemeinen Beſtimmungen in ihrer Allgemeinheit hin⸗ 
warf, over fragmentarifirte, d. h. das Eingelne für ſich an⸗ 
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ſchaulich ausſprach. Schiller, als eine reflerive Natur, wußte 


mit der Dialektik viel befier umzugehen, erfannte aber bei 
Böthe als Dichter den Borzug der reflexionslofen, totalen An 
ſchauung beſtaͤndig an. 


Gothes philoſophiſche Bildung laͤßt ſich ſehr einfach über | 
ſehen. Im feiner erſten Periode war er Spinozift, in ber 


zweiten Kantianer, in der dritten nad) Außen bin Eklektiker 
ſonſt aber in ven Marimen nnd Reflexionen, die enblich bis 
anf fünf größere Sammlungen anwuchſen, immer mehr zu 
einem felbftfländigen, auch im Ausdruck oft bewunderungswür⸗ 
bigem Denken hindurchdringend. 

Daß die Zeitphilofophie, welche er in feiner Jugend traf, 
ihn nicht befrienigen Eonnte, war fehr natürlich, Wer will 
ea ihm verbenfen, wenn ber Formalismus der Logik in Leip⸗ 
sg ihn abftieß, wenn bie Popularphilofophie ihm feicht, das 
systeme de la nature tobt erſchien ımb er nach höherem 
Aufſchluß ſich ſehnte. Wer muß nicht vie Tiefe feines In⸗ 
ſtincies preifen, der ihn zum Spinoza führte und an dem⸗ 
gelben, allen Boruriheilen ver Zeit zum Trop, ſich erbauen 
ließ? Er hat uns ausführlicher vie Einwirfung der Spingi- 
hen Ethik auf ſich gefchilvert. Er wagt nicht zu behaupten, 
ihn, den er für einen höheren ımb reineren Geiſt als ſich 
ſelbſt erklärte, ganz begriffen zu Haben; er flieht ganz von ab 
ler Methode und Syſtematik ab; er bleibt bei der Umwand⸗ 
bung ſtehen, welche derſelbe auf feine ſittliche Haltung übte. 
In einer Gegenſchrift gegen Spinoza (Bd. 48. d. Werke im 
Anfang) fand er ein Bild deſſelben mit der Unterſchrift, sig- 
num reprobationis in vulta gerens, und wirklich, meint 
Goͤthe, ſei ver Kupferſtich zum Entſetzen geweſen. Er fragte 
ſich aber, ob nach dem Werte Chriſti: an ihren Früchten 
werdet Ihr fie erkennen; ein Menſch ein Verruchter geweſen 
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ſein koͤnne, der ein ſo redliches, ſtilles, der Wiſſenſchaft, der 
Menſchenbeglückung, der reinſten Freundſchaft gewidmetes Le⸗ 
ben geführt habe, deſſen Lehre ihn mit einem fo grundlichen 
Frieden durchdringe? Er conftruirte ſich die Eigenthümlichfeit 
biefer Lehre als das Evangelium vernünftiger Entfagung. 
Zur Entſagung nöthige Dad Leben und Alle. Bald fließen 
wir bier, bald dort auf Hemmungen, welche und zur Be 
ſchraͤnkung zwängen. Run fei e& aber ein großer Unterfchieb, 
ob wir in jebem vorfommenden Fall von Neuem refignirten 
und fo unfer Dafein zu einer Reihe partieller Entſagungen 
machten, oder ob wir ein für allemal im Voraus ſchon eut- 
fagten und durch eine totale Reflgnation den Widerſtand ber 
Endlichkeit, vie immer ſich wiedererzeugenden, oft fo verdrieß⸗ 
lichen und ſchmerzlichen Schwierigkeiten des Detail durchbraͤ⸗ 
chen. Diefer letztere Heroismus ſei Spinoza's Meinung. Wir 
überwinden bie Herrſchaft umferer Affecte über ums durch Die 
Erkenniniß und Liebe Gottes. Wir leiſten Verzicht auf das, 
was man Glüd nem. Wir machen uns durch unfere ſelbſt⸗ 
bewußte Einheit mit der Subſtanz von allem Schidfal frei. 
Mir find nicht felig durch Tugend, fondern, weil wir felig 
find, handeln wir tugendhaft. Aus ver Verſoͤhnung mit uns, 
mit umferem Weſen folgt ohne Lohnfucht, ohne Furcht, das 
Rechtthum als ummittelbare Conſequenz. Göthe nennt es ein 
frech klingendes, jevoch wahres Wort, Spinoza's ihn tief. rüh- 
rende Uneigennübigfeit fogar Gott gegenüber in der Frage 
auszudrücken: Wenn ich Dich) liebe, was geht. es Dich, an? 
Diefe Reinheit des ethiſchen Strebens, ‚meine Herren, 
ftand bei Goͤthe mit feinen poetifchen Berürfniffen im innigſten 
Einklang, denn feine tragifche Weltanſicht ward dadurch be- 
ſtimmt. . Gegen bie Abwege feiner Zeit vom ächten tragifshen 
Pathos fand er. bei Spinsza ven Weg ber Reinigung von 
Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 6 


den Leidenſchaften, welche Atiſtoteles als das Weſen | 
ber Tragoͤdie ausgefprochen und Leſſing durch feine Haubur⸗ 
giſche Dramaturgie wieder zur wahren Erkenniniß gebracht 
hatte. Wao alſo die Antike für vie Form, dad warb ihm 
Spinoza für dem fltlichen Gehali. Ohne Spinog war bie 
Iphigenie undenkbar. | 
Defter flüchtete ſich Goͤthe in vie Lertüre des Gpinog, 
wie in eine nicht zu erobernde Burg, fh über das Schickſal zu 
erheben ımb von aller Hypochondrie durch die Auſchauung der 
Alleinheit fih zu befreien. Wenn man aber, wie in nicht we 
nigen Darfiellungen Göthe’s geſchehen, feinen Titanismus 
als ein Product des Spinozismus nimmt, fo feheint mir das 
nicht richtig. Zu jenem mußte er freilich als zu einem Durch 
gangspunct feines Bewußtſeins auch kommen. Der Dualis⸗ 
mus ber Aufflärumg von Gott und Welt, Jenſeits und Dies 
feits, Geiſt und Natur, Verſtand und Herz, Iniellectueltem 
und Beiftigem, mußte von Göthe in die Abſolutheit ber Spi⸗ 
nozifchen Subſtanz aufgelöst werben. Auch mußte er, alk 
einfeitige Transcendenz in die Luft fprengend, einmal ganz auf 
feine Füße ſich gu flellen verfuchen. Allein ver Trotz gegen 
die neuem, eibifchen Götter, der im Himmelflürmennen Leber 
muth der Titanen liegt, bat in Spinoza's Ethil gar Teinen 
Boden. Spinoza war weit von aller ſchlechten Demuth ent 
fernt, von jener in der That Gottes wie des Menfchen um⸗ 
würdigen Kriecherei des Menfchen vor Gott als einem Ty 
tannen, vie nach gewiffen Theologen das Ideal eines wahr 
haft frommen Chriften ausmachen foll und Goihe iR ebenfalls 
ſtets ein Gegner diefer hochmuͤthigen Demuth geweſen. Mllein 
der Titanismus war nicht ihre Religion. Spinoza neigte cher 
zu einem myſtiſchen Quietismus, denn die Wiebe, mit welcher 
. wir Gott Heben, ſoll ja nach ihm im Grunde die Liebe Ger 
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tes zu fich ſelbſt fein, weil das wahrhafte Erkennen, auch in 
und, weſentlich ein Attribut Gottes if. Goͤthe aber erkannte 
fiets den an „ver ſich felbft erfchuf“ und empfand vor Gott 
ftet3 bie mannhaftefte PBietät, die innigfte Dankbarkeit, weil er 
bie Herrlichkeit des Univerfums zu lebhaft zu fchägen wußte. 
Ich glaube daher, daß jene Vorſtellumg von einem Zuſammen⸗ 
hang des Titanismus und Spinozismus in Goͤthe haupiſäch⸗ 
lich durch die befannte Unterredung Jacobi's mit Leſſing 
in Wolfenbüttel 1780 veranlaßt iſt, in welcher der letziere in 
dem Gericht Prometheus nichts ihm Anftöpiges fand, wie 
Jacobi erwartet hatte, vielmehr ‚feine Uebereinſtimmung mit 
dem Standpunct, aus dem es hervorgegangen, erflärte, von 
da auf ven Pantheismus und von biefem auf ben Spinozis⸗ 
mus kam. Wenn Prometheus, felbft ein Gott, der Bildner 
der Menfchen, gegen vie neuen Götter, weil fie doch wie er 
dem Schickſal unterworfen, feine Verachtung und gegentheils 
“feine Liebe zu den Menichen ausfpricht, bie in Thorenwahn 
von den Ohnmaͤchtigen Hülfe erwarteten, fo bat biefe Gottlos 
ſtgleit einen ganz andern Sinn, als Spinoza's Liebesreligion. 
Deendelsfohn freilih mußte an den Folgen jenes Geſpraͤche 
fterben. 

Die zweite Aſſimilation einer Philofophie, welde Göthe 
möchte, war bie der Kantifchen. Ueber dieſe fehlt uns noch 
eine fo erichöpfende Zufammenftellung, ald wir fie über feinen 
Spinozismus 1843 von Wilhelm Danzel erhalten haben. 
Göthe hat in den Gefprächen mit Eckermann klar ausgeſpro⸗ 
den, daß er Kant für den größten Phllefopben ver neueren 
Zeit halte, ber auch die weitgreifenpfte Wirkung gehabt. Im 
feinen Briefen mit Schiller, der ihn recht eigentlich in das 
tiefere Verſtaͤndniß Kants einführte, während Niethammer 
ihm die Terminologie geläufig machte, fpielt das Zurückgehen 
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auf Kant eine große Rolle. Die Kritif der reinen Vernunft 
Fonnte er fich freilich nur ſtellenweiſe aneignen, bie Kritik Der 
0 Uriheilskraft dagegen, welche 1790 erſchien, kam feiner Ent 
| widlung hochſt fürderfam entgegen und Härte ihn über ſich 
ſelbſt gründlich auf, wie er in dem Aufſaß: Einwirfung 
der neueren Philoſophie, Bd. 50, ©. 49 ff., ſelbſt aus⸗ 
führlicher erzählt. Der Kantianismus flimmte mit dem Spins 
zismus bei aller fonftigen Differenz in fehr wichtigen Puncten 
überein. Er ftellte für das ethifche Verhalten ein ſogenann⸗ 
te8 Formalprincip auf, welches alle materiellen Rüdfichten als 
bloße Motive betrachtete und fo dem Eudaͤmonismus füch eben 
fo Fräftig, als Spinoza, entgegenfehte. Wenn Spinoza ferne 
die fogenannten Endurfachen verwarf, fo war Kant auch bier: 
in mit ihm infofern einftimmig, als er den Zwedbegriff aus 
der Verendlichung und Herabwürbigung ber bloßen Rüblid- 
Feitsbeziehimg zur Immanenz, zur fogenannten inneren Zwec⸗ 
mäßigfeit erhob umb ber Betrachtung ver organifchen Natur 
hiermit eine Selbftftännigfeit verlieh, deren fie ſeit Ariftoteles 
enibehrt hatte. Endlich war Kant zwar Deift, allein er ver: 
focht doch Die Autonomie der Freiheit und erhob ſich, felbft für 
den Begriff des Erkennens, in der Kritik der Urtheilsfraft zur . 
Annahme der Möglichkeit eines intuitiven Verſtandes, 
der bie Einheit des Allgemeinen und Beſondern nicht discur⸗ 
„fo durch Subfumtion, fondern unmittelbar erfchaue, wie man 
ſich wohl die göttliche Intelligenz denken koͤnne. So aber hatte 
fh Spinoza das Attribut des Denkens der Subſtanz gedacht. 
Sch erinnere an ſolche Coincidenzpuncte bei den Philofophen, 
um zu zeigen, Daß der Uebergang vom Spinozismus zum Kar 
tianismus für Göthe nicht eine usraßacıg eis dAlo yEvog 
war. Kant wurde für ihn der Führer, fich in dem künſtleri⸗ 
ſchen wie naturwiſſenſchaftlichen Streben methopifh klar zu 
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werben. Sn erfterer Hinficht befreiete ihn Kants Definition 
des Schönen in ber Afthetifchen Urtheilsfraft, daß daſſelbe ein 
Gegenftand fei, der allgemein ohne Interefie ein nothwendiges 
Wohlgefallen erzeuge, von ber principlofen Meinerei ver nur 
ſubjectiven Geſchmacksaͤſthetik. In zweiter Beziehung aber fand 
er, daß er ſchon immer in der Kantiſchen Weife verfahren 
war, beftärfte ſich alfo darin und ſchrieb 1793 den ſchon er⸗ 
wähnten Auffab: über den Verſuch ald Vermittler zwiſchen 
Subject und Objert. 

Goͤthe ging mit der Philofophie der Deutichen von nun 
an vorwärts, wenngleich er mit dem Scholaftieismus der Mes 
thodik und Syftematif im engeren Sinn ald Poet ſchon ſich 
nicht befreunden Fonnte. Seinen Fortfchritt ſollte er auf recht 
merfwürbige, für ihn fehmerzliche Weiſe an feinem Verhaͤltniß 
zu Jacobi inne werden. Mit dieſem Hatte er in früheren 
Fahren ivealiftifch gefchwärnmt Arm in Arm hatten fie, von 
tiefen Bewegungen des Gemüths durchſchauert, vom Söller 
herab in die Mondfcheinbeglänzten Fluthen des Rheins ge- 
fhauet. Aber Göthe blieb Hierbei nicht ſtehen, arbeitete ſich 
weiter, ging nach Italien, machte den Feldzug in die Cham⸗ 
pagne mit, blidte bei Balmy dem Tod in’d Auge. Auf dem 
Rüdweg Tam er über PBempelfort und befuchte ven alten 
Freund. Allein die Diffonanz machte fich fofort bemerflich. 
Göthe follte der holde Schwärmer fein, wie man ihn früher 
gekannt. Man gab ihm feine Iphigenie zum Vorlefen. Er 
fing an. Allein er legte fie bald for, Es ging nit. Nun 
iſt es eine der gewöhnlichften Unarten ver Menſchen, daß ſie 
probuetive Naturen gern auf dem Standpunct firiren möch⸗ 
ten, auf welchem fie ihnen zuerft begegneten und fich von ihr 
nen ein Bild machten. Se follen fie fich weiterhin immer zei⸗ 
gen, damit die Bequemlichkeit des Publicums nicht mit ber 
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Muͤhe beläfligt werbe, bie einmal geivonnene Borftellung zu 
erweilern und zu verändern. Man nimmt einem Autor den 
Foriſchritt übel und vergleicht zu feinem Nachtheil feine höhere 
Stufe als eine Berirrung, wie man mitleidig fpricht, mit fei- 
ner früheren, vie für fie die Borausfegung. Das mußte Goͤthe 
hier und noch mehr in den frommen Kreifen der Fürftin Gal⸗ 
lizin empfinden, wo er Mühe hatte, die zarten, in fich ver 
fimfenen Seelen, durch feinen Realismus nicht zu verlegen. 
Später Tonnte er fi} mit Jacobi gar nicht mehr verftänigen, 
benn Diefem verbarg die Ratur feinen Gott, währen 
für Göthe die Natur ihn auf das Entzückendſte offenbarte und 
er erfand fich daher auch die Zufammenfegung Gottnatur. 

»Was kann der Menſch Im Leben mehr gewinnen, 

Als daß fi) Bottnatur ihm offenbare, 

Mie fie das Feſte läßt zu Geiſt zerrinnen, 

Wie fie dad Geifterzeugte feftbervahre.« 

Die Natur bot ihm dad Innere in ihrem Aeußeren unt 
er wußte für fle von Feinem Unterſchied zwifchen Kern um 
Schale. 

Nichte iſt drinnen, nichts iſt braußen, 

Denn mas brinnen, das ift braufen, 

Drum ergreifet ohne Säumniß 

Heilig Öffentlich Geheimniß.« 
Spottend rief er: 


»Dich prüfe bu nur allermeiſt, 
Ob du Kern oder Schafe feift.« 


Seine Bewunderung Gottes in ber Naturoffendarung, 
jeine Seligkeit in ihrem Anfchauen, hat er befonders in dem: 
Gott und Welt überfrichenen Abſchnitt feiner Gedichte, 
Bd. 3., niedergelegt, welche für Jacobi und Aehnliche nur 
Confeſſionen des Paniheismus fein kounien. Sie ſahen ibn mır 
ven allgewaltigen PBroteus der Materie anbeten und werben 
auch nicht von der tiefen Religiofttät gerührt, mit weicher er 
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feine Hingebung an bie Herrlichkeit des Univerſums aus wahr- 
bafter Demuth in biefen Gedichten fchließlich befiegelt: 
Laß den Anfang mit dem Ende 
Uns in eins zufammenziehn, . 
Schneller ald die GBegenftände 
Selber did) borüberfliehn. 
‚ Dente, daß die Bunft ber Mufen 
Unvergängliches verheißt, 
Den Gehalt in deinem Bufen, 
Und die Form in deinem Geiſt! 


XIII. 
Fortſetzung. 


Man hat Göthe nach feiner letzten Periode zuweilen fo 
bargeftellt, als wenn vie Philofophie derſelben mit der He 
gelfchen -übereinfomme, richtiger aber hätte man fagen müffen, 
daß dieſe Philofophie vielfach mit der Goͤthe'ſchen Poeſte über- 
einfomme, von deren Herzblut ihr Stifter ſich fo reichlich ge⸗ 
nährt, während es ſchwer halten follte, einen beflimmteren 
Einfluß Hegel auf Göthe nachzuweifen, wenngleich beide 
Männer im freundſchaftlichſten Bezuge ſtanden. Daß in einer 
gegebenen Zeit vie Poeſie und Philofophie derſelben einen ge- 
wiffen Zufammenhang, «ine innere Harmonie haben müflen, 
ift Schr erklaͤrlich und «8 ift demnach nicht zu verwundern 
wenn Hegelianer Göthes Fauſt als eine dramatiſche Encyklo⸗ 
pädie ihres Sylemd interpretirt, wenn fie zur Bewährmg 
ihrer Kategorien dieſelben mit ven Blumengewinden Göthe'ſcher 
Berfe umfchlumgen, wenn fie leidenſchaftlich für Böthe's Zar 
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benlehre Partei genommen, wenn fie in dem nachbarlichen Zu- 
fammenfallen des Geburtstage von Goͤthe und Hegel einen 
tiefere Bedeutung gewittert haben. Geht man aber weiter, 
fo wird die Einheit gezwungen und lächerlich. 

Gewöhnlich bezeichnet man das letzte Stabium des Phi⸗ 
loſophirens Goöthe's ald Pantheismus. Man glaubt mit 
fo einem armfeligen Wort oft viel gefagt zu haben, allein «8 
fommt in foldhen Fällen Alles auf die nähere Beſtimmung 
des Wortes an. Die Einheit der Welt mit Gott ift wohl 
nichts Srreligiöfes; fie wird felbft vom Apoftolifchen Symbo⸗ 
lum gelehrt, wenn es Gott als den Schöpfer ver Welt und 
Bater der Menichen Hinftelt. Die Einheit alfo Tonnte man 
Göthe nicht vorwerfen, fondern was man ihm als ‘Bantheis- 
mus zurechnete, läßt fich genauer wohl auf folgende Puncte 
zurüdbringen: | 

erftend, daß er die Natur, wie fie ift, vergöttert; 

zweitens, da er Spinozift geweien, nicht an bie Perſonlich⸗ 
feit Gottes geglaubt und 

brittens bie Unfterblichfeit ver Seele geleugnet habe. 

Meine Herren, es gibt ohne Zweifel Viele, welche in 
der That diefe Beftimmungen für ächt Göthefche Dogmen hal 
ten, beſonders von jenem nicht ausfterbenden Gefchlecht herz 
lofer Seichtlinge, welche das bloße Negiren yofitiver Relis 
gionsſatzungen ſchon für Philofophie nimmt. Mit viefen flar- 
ken ober freien Gelftern, vie an dem Negiren ber Dogmen 
ald von Vorurtheilen und abergläubiihen Meinungen ihre 
Schadenfreude haben und fich in ihrer Leerheit groß bünfen, 
war Goͤthe bereits im vorigen Jahrhundert fertig geworben 
und dad Systöme de la nature war ihm öde und kahl erw 
ſchienen. Göthe konnte allerdings niemals einer Orihodoxie 
huldigen, welche die Forigeſtaltung des menſchlichen Bewußi⸗ 
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feins durch Fixiren gewifier Formeln hemmen möchte, denn 
wenn bie Religion ihre primitive Form nur durch das Organ 
der Phantafte zu gewinnen vermag, fo if unausbleiblih, daß 
fpäterhin die Phantafieformen auf das Denken der Idee bezo- 
gen und alsdann von der Kritik dem einfachen bildloſen Bes 
griff mehr oder weniger angemefien gefunden werben. Je 
weniger der Phantaſieausdruck gleichfam menfchheitliche Popu⸗ 
laritaͤt befigt, um fo unvolllommener tft er, um fo eher 
kann die Kritif der Widerfpruch mit dem, was er bezeichnen 
fol, aufdecken. Diefer Proceß ver Reinigung ver Phantafie 
des Glaubens durch den Berftand iſt ein durch alle Religion 
mit Nothwendigkeit fih Hinfchlingenver Proceß. Goͤthe fah dies 
fehr wohl ein, ehrte Daher die alten Symbole, aud das ber 
Dreifaltigkeit und nahm religiöfe Angelegenheiten ernft und 
gewifienhaft. 

Die Göttlihfeit mm der Natur hat' er ſtets gefelert. 
Sie war für ihn eine Quelle immer neuen Entzüdens, neuer 
Begeifterung. Mit diefer Befeligung aber verfließ er gegen 
bie Meinung derer, welche ſich gern vie ſpeciſiſch Chriftlichen 
nennen und bie Natur, wie fie dermalen ift, nur für eine 
Gorricatur ihrer Idee halten, da fie feit Adams Fall Frank, 
im Sunerften vergiftet und zerrüttet ſei. Diefe gefpenftifche 
Borftellung war Göthe völlig fremd. Er erblidte in der Ra 
tur den fchönen Spiegel der Gottheit; er vermißte nichts an 
ihr; er glaubte an ihre Integrität; er fehauete in ihr die Vers 
nunft des Wechielfpield des Vielen im Einen, des Einen im 
Bielen; er pries fie als die Gottnatur, als Gottes Enkelin. 
Und hieran hat er ganz rechtgethan. Im dieſem Glauben ſteht 
ihm unfere ganze Zeit im Wefentlichen gleichgefinnt zur Seite. 

* Allein vergöttert hat er die Natur nicht, als ob er naͤm⸗ 
lich in ihr Die Wurzel der Welt, das Primum agens gefe 


ben habe. Die Stupipität des Malerialiomus, ber exft recht 
mit dem Univerfum und mit der Ratur in Berlegenheit ge 
raͤch, blieb ſtets ferne von ihm. Er glaubte an ben ewigen 
Meifter und eröffnete jene Gruppe theofophäfcher Gedichte „im 
Namen vefien, der fich ſelbſt erſchuf“/ . Wenn warn, zu be 
weifen, daß er nicht Gottes Perfünlichfeit geglaubt Habe, ans 
dem erfien Theil des Fauſt gern bie Stelle citirt, wo biefer 
von Greichen Tatechefirt wird und ihr eine pantheiſtiſch aus⸗ 
weichenve, vornehm klingende Antwort gibt, welche nichts Be 
ſtimmies über Gott fagen will, fo iR dies ein großer Mißgriff, 
denn in eben biefer Stelle wird Fauft dem frommen Greichen 
gegenüber zum Sophbiften, ver für vie fih in Gott vertiefende 
Andacht die Gluth des leidenſchaftlich erregten Lichesgefühls 
unterfchiebt. | 
Schwieriger iſt der dritte Punct des Glaubens oder viel 
mehr Nichtglaubens an die Unfterblichleit, weil Gdihe ven 
Werth des Tages, das Unendliche des Moments fo hoch an- 
ſchlug und mit den Möglichkeiten der jenfeitigen GEriftenz ſich 
wenig befhäftigt. „Liegt dir geftern klar und offen, wirkſt bu 
heute Fräftig, frei, Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, Das 
nicht minder glücklich ſei!“, dieſe Verſe enthalten in der That 
das Regulativ feiner Tagesordnung. Allein folde Achtung 
vor der Zeit ſchließt bie Ueberzeugung von ber Ewigkeit ver 
Erittenz gar nicht aus. Die Erfüllung ver Gegenwart mit 
wahrhafter Wirkſamkeit iſt fein Widerſpruch gegen ihren Ueber⸗ 
gang in die Zukunft. Göthes Meinung war ganz kategoriſch 
Be Annahme ber Ungerftörbarfeit aller wirklichen Monaden, 
die er mit einem Ariſtoteliſchen Beiwort als entel echiſche bes 
zeichnete, worüber er ſich in den Geſpraͤchen mit Falk und in 
den Briefen an Zelter ausführlicher geaͤußert bat. Fuͤr eine 
ſolche Monade hielt er ven Menſchen, ver unvergänglich tau⸗ 
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fenpfache Metamorphofen eingehen Eiune. Der gehaltloſe 
Mensch, ver Lump, meinte er, habe es freilich leicht, bie Un 
fterblichkeit aufzugeben, ber tüchtige Menſch aber, eine Natur, 
wie er zu fagen liebte, fei ihrer gemiß. 

So dachte Goͤthe. Der moderne Dichter, meine Herren, 
fann ohne Reflerion, ohne philoſophiſche Bildung zu Teiner 
fonderlichen Wirkſamkeit gelangen. Durch fle freilich wirb er 
nicht zum Dichter, ohne ſie aber auch nicht. Das Talent muß 
Ihm angeboren fein. Bel Göthe war Dies unmittelbar fo mach⸗ 
üg, daß er, im Schlaf ſich unterbrechen, ſogleich feine poeti⸗ 
fen Geburten hätte dem Papier anvertrauen und fich, wie 
Petrarca, ein Lederwamms zum fofortigen Nieverfchreiben hätte 
halten können. Nichtöveftoweniger mußte er fein Produciren 
mit der Kritif begleiten. Die Naturpoeſie weiß noch nichts 
von ber Beſtimmung durch die Theorie; die Kunſtpoeſie aber 
ift weientlich vurdh fie gebunden. Wenn bei einer Nation erft 
poctifche Werfe vorhanden find, wenn ein Volf vie Literaturen 
anderer Bölfer in fich aufgenommen hat, wenn das Schwans 
fen Darüber entficht, was aus der vorhandenen Maſſe eigent⸗ 
lich für muftergiltig zu nehmen fei, fo muß in der Kreuzung 
ber verſchiedenen Richtungen zuletzt an den Gedanken appellirt 
werden. Die Philoſophie der Kunft muß der Kunſtproduction 
zu Hülfe fommen, wird aber auch zu einer neuen Schranke 
und kann durch Skepſis ober pofltive Falſchheit große Verwir⸗ 
rung erzeugen, wo dem SKimftler letztlich nichts übrig bleibt 
als auch felbft dem Nachdenken über das Weſen ver Kunfl 
und bie richtige Form ihter verſchiedenen Gattungen fich anzu⸗ 
vertrauen. Man blide in's vorige Jahrhundert, fo wirb man 
im Streit der Sachfen mil den Schweigen, im Kampf Leſ—⸗ 
ſings für die Alten gegen die Franzofen, in der Unzahl kriti⸗ 
ſcher äfthetifcher Jonrnale aller Art ſehen, daß der Dichter dem 


fritifchen Bewußtfein gar nicht fich entziehen Tonnie. Anfangs 
war @öthe in biefer Hinficht forglod. Sein Genie fprubelte 
keck und kühn wit rüdfichtslofem Wogenſturz. Allein bald ge 
ſellte fich ihm bie Betrachtung zur Arbeit, namentlich feit feis 
ner Belanntfchaft mit Schiller. Er vertheilte mm gewöhnlich 
den Moment ber erſten poetifhen Empfängniß unb ben ber 
fpeciellen Ausarbeitung. Aus dem erfteren machte er, Bis er 
zu einiger Reife gelangt war, gewöhnlich ein Geheimniß. 
Dies Berbergen erhielt ihm vie Originalität und Sicherheit 
ver Naturkraft. Das Breisgeben ſchien ihm ein Profaniren, 
ein Abwifchen des zarten Schmetterlingöflaubes ver Phaniaſie. 
Das Werk war dann ſchon nicht mehr fein, wie er auf ſolche 
Weiſe die Reife der Söhne Megaptagons, nachdem er ben 
Anfang in PBempelfort vorgelefen, nicht fortfeben mochte, wie 
er feine Idee des Tell, den er zum Epos geftalten wollte, an 
Schiller überließ. Aller Beginn von Ernſtem, Würbigem, 
das eine Folge haben foll, muß ſtill fein. Selbſt der Aber 
glaube erkennt Dies an, wenn er, ven Schag zu heben, Schwei- 
gen befichlt, widrigenfalls ber Zauber geftört und das ſchon 
blinkende Gold wieder in den Abgrund verfenkt werde. Hatte 
Göthe fih im Geheimften mit ſich ſelbſt verſtaͤndigt, dann 
konnie er, für die Ausführung, wie er es nannte, commu⸗ 
nicativ werben. 

Meine Heren, biefe Nothwendigkeit ver jehigen Kunſt⸗ 
poefie, mit ber Production bie Kritik zu verbinden, verfegt ben 
Künftler in die ſchwierige Rage, einerjeits dem Drange feines 
Talentes zur Entäußerung zu gehorſamen und zugleich, was 
er producirt, im Spiegel der Kritik mißtrauiſch anzuſchauen. 
Diele Talente gehen bei uns an der Verzweiflung unter, bie 
ſen Widerſpruch des relativen Unbewußtſeins im Schöpfunge: 
act mit der Freiheit des in ſich refleciirlen Selbfibemußtfeing 
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zu vereinigen. Zu bedauern ift es, daß Göthe nicht im ber 
Weile des Lucretius feine Aphorismen, Gnomen und Fleinen 
Lehrgebichte zu einem großen Kranze zuſammengewunden, um 
der wahre Dicäterphilofoph zu werben. 


XIV. 
Göthe's Verhältniß zur Literatur. 


Die Kritik, der alſo auch Göthe ſich unterwerfen und 
an welcher er ſich betheiligen mußte, hat ihn zu einer forilau⸗ 
fenden Rechenſchaftgebung über die Einwirkung ber Literatur 
auf feine Production getrieben, in welcher Beziehung vor AL 
lem die Iiteraturgefchichtlichen Abfchnitte In. feiner Biographie 
unſchaͤtzbar find, weil fie uns von fo vielen Autoren ein leben 
diges, auch ‚ihre Perfünlichkeit überlieferndes Portrait geben, 
wie wir es ohnedem gar nicht befigen würden. 

Der Fritiiche Antheil Goͤthe's an der gefammten Literatur 
ift, bei einem fo langen, fo vielfeitigem und thätigem Leben 
faft ımermeßlich, beſonders, wenn Sie noch in Anfchlag brin- 
gen, was er mehr gelegentlich, wie in ven Anmerkungen zu 
Rameau's Neffen, über. vie Sranzöftfche, in den Anmerkungen 
zum Weftöftlichen Divan, über die Orienialiſche Literatur. ges 
fagt hat. 

Es ift unmöglich, Hier auf alle dieſe Leiſtungen Göthe’s 
einzugehen. Ich will neshalb nur diefenigen hervorheben, welche 
mir eine beſondere Wichtigkeit zu haben fcheinen. Ich erwähne 
zuerft des Antheils an den Frankfurter Anzeigen 1772 und 
1773, wo Göthe in Verbindung mit Merk, Schloſſer und 
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A. noch dem Genialiſchen vorpugéweiſe huldigie. Umb doch 
werben Sie, bei näherm Betracht, fagen müflen, daß er bier 
fihon in dem Tühnen und prophetiichen Ton des Jugendenihu⸗ 
fiasmus, für bie verfhievenften Materien, Afihetifche, juriſtiſche, 
eulturgefehichtliche, theologiſche, der Sache nach derſelbe gerechte, 
ausgleichenve, wohlwollende, billige Autor ift, wie im höheren 
« Alter. — Sodann hebe ich den Auffag: Literarifher Sans 
eulottismus, 1795, hervor, weil Goͤthe in demſelben mit 
vieler Wärme die Deutfche Literatur gegen die Anfchulvigung 
in Schub nimmt, welde von einem Berliner Blatt erhoben 
war, daß fie mit der Armjeligfeit an claffifhen PBrofa 
werfen behaftet ſei. Er zeigte, welde Bortheile die Autoren 
anderer Nationen durch bie Gentralifation verfelben und durch 
bie mit ihre zufammenhängende Spracheinheit gerade für vie 
Brofa befüßen und wie man alfo gegen den Deutſchen Autor 
um fo anerfennenver fein müfje, wenn er, in einer viel ungün- 
fligeren Lage, dennoch ſolche Foriſchritte gemacht und in fafl 
alien Gattungen der Profa, namentlich audy ver Philofophie, 
ſich fo würbig gezeigt habe, als ein Veberblid über unſere Li 
teratur darihne. Hatte er einfiens Gellerts fich angenommen, 
jo Hob er bier Wielands Berbienfte hervor, denn von fich 
ſelbſt als Autor proſaiſcher Werke kounte er noch nicht reden. 
— Eine Tebhafle Theilnahme widmete er auch ber aufblühen- 

ben Jenaer Literaturzeitung, in weldhe er unter Anderem 
jeine meifterhafte Entwidelimg der Voß'ſchen Gedichte gab, 
deren fanfte Ironie der aufrichtigen Anerkennung ihres Achten 
Gehaltes nicht -enigegenfteht. 

1813 ſchrieb er (Bd. 45) den Yuffag: Shafefpeare 
und Fein Ende. Er faßte Shafefpeare als den Dichter, ber 
überall auf bie Enthüllung der Innerlichkeit gehe, fo daß das 
gefammte Aeußere, bie Raturereigniſſe nicht ausgeſchloſſen, in 
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ven Dienſt dieſer Manifeftation träten.. Durch dieſe oft noch 
halb fumbolifche Form, welche auch einer nur andeutenden 
Bühne beburft Habe, gleiche er noch den Alten, währenn er 
im Sinn von ihnen ſich gänzlich unterſchiede. Denn bei den 
Alten ſei der Gegenſatz der tragiſchen Handlung ber von Sol- 
len und BVollbringen, bei ven Neueren von Wollen und 
Bollbringen. Diefer herrſche durchaus bei Shakeſpeare, 
über noch nicht zu der Weichheit abgemilvert, welche ihn fpd- 
ter oft ganz in's Hührende babe auslaufen laſſen, weil ver 
Wille des Menfchen, auch im Widerſpruch mit dem hoͤchſten 
Sollen, doch fein Himmelreih fe. Beachte man num biefe 
eigentbümliche mittlere Stellung Shakeſpeare's zu ven Alten 
und Neuen, fo erhelle, daß er Fein Theaterbichter nad 
ben heutigen Anforderungen, vielmehr etwas unendlich Größe: 
res geweſen fe. Wollte man zur Binfachheit feiner Bühne 
zurüdfehren und auf die Vervollkommnung ver Berfpective, ber 
Mafchinerie und Garberobe verzichten, fo fei das ein zwecklo⸗ 
jes Dpfern ver höheren Illuſton umd eine reine, finnige Bor 
lefung des Shakeſpeare ſchen Dramas vorzuziehen. Wollte man 
ihn aber auf unferm Theater mit all dem Ortöwechfel und 
vielen untergeornneten Perſonen, die nur zum Verſchwaͤtzen 
bes Dichtergeheimniffes da ſeien, nad) unferer feeniichen Ein- 
richtung geben, fo beläftige dieſe empirifhe Mannigfaltigfeit 
die Phantaſie und hemme ihren Schwung, ftatt ihn zu für 
dern. Man müfje daher, folle Shakeſpeare nicht bald ganz 
von umfern Theatern, verſchwinden, den von Schröder ein⸗ 
gefhlagenen Weg fortfeben, der ein Eypitomator des Dichters 
als des Epitomators ver Thaten des Weltgeiſtes geworden. 
An der vollkommen treuen theatraliſchen Reproduction müßien 
wir erwürgen. Mit dieſer Aufſaſfung, meine Herren, wollte 
Göothe unftreitig der Shafefpearemanie der romantiſchen Schule 


enigegentreien, welche ben Urſhakeſpeare in aller Umftänblid- 
feit feiner Originalität auch auf ber Bühne erneuen wollte; 
eine Tendenz, die zuletzt dahin führen mußte, bie Alteng- 
lifhe Bühneneinrihtung auch bei uns zu reflauriren, wie 
Immermann mit ven Düffeldorfer Künfllern dies ver 
fucht bat, indem fie felber die beiden Veroneſer und Tiecks ge 
fliefelten Kater aufführten, ein Verſuch, des für die Maler pas 
beſondere Interefie hatte, bie Reliefgruppirung im Unterfchieb 
umnferer vertieften Bühne umd ihrer pyramidaliſchen Situationd- 
plaſtik darzuſtellen. Daß Goͤthe gegen ſolche Einfachheit nicht 
das andere Extrem der Berfelbfiflänbigung ber Decoration, 
Mafchinerie und Garderobe bat in Schup nehmen wollen, 
fo daß die Handlung nur als das Accidens ihrer Pracht 
und das Spiel des Mimen in ber Kımfl der Umkleidung 
von Art zu Act, befteht, brauche ich wohl nicht erſt ei⸗ 
gende zu jagen. - 

Nach den Freiheitskriegen nahm Goͤthe in fleigenver Pro: 
greifion einen lebhaften Antheil an ver Auslännifchen Literatur. 
Man Hat ihm Dies zum Vorwurf gemadt. Er habe Mans 
zoni, DBeranger, Delavigne, Walter Scott, Byron u. f. w. 
überichägt und die Werke Deutfcher Dichter ungelefen gelafien. 
Ich frage zunächſt, ob nicht umfere Deutfche Literatur von 
1815 bis 1830 in der That eine fehr bünne, fentimentale, 
ber Größe des vorangegangenen Voͤlkerkampfs keineswegs ent 
forechende war? Ich frage, ob ein Clauren, Hoffmann, Müll 
ner, Ernſt Schulze, den zuvor genannten Autoren wirflich an 
die Seite geftellt werben bürfen? Ich frage, ob nicht Schulze's 
Duft-.und Schaumporfie, bie noch bie beventenbfte, doch fehr 
wie ein verwaſchener, zerfließender Regenbogen ausficht? Ich 
frage, ob. man alfo @öthe aus ver Hinneigung zu jenen Groͤ⸗ 
pen ein Vergehen zu machen berechtigt iſt? 
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Allein umgekehrt hören wir ihm vorwerfen, daß er in 
diefer Periode eine ſchlechte Toleranz geübt, daß er zu viel auf 
die aufkeimenden Talente gegeben habe und eine Empfehlung 
Gothe's zu einer Mißempfehlung geworben fei, denn ſelbſt 
ſchreibende Weiber und gewöhnliche Unterhaltungslectüre, wie 
die Memoiren eines jungen Feldjägers u. dgl., hätten Gnade 
vor feinen Augen geſunden. 

Sp hebt ein Vorwurf den andern auf. In Anfehung 
bes Ießtereu ift noch zu bemerken, daß man, gegen Göthe ger 
recht zu fein, zu ven kleinen Recenſionen, die er öffentlich, oft 
aus reinftem Wohlwollen, gab, auch alle die Urtheile hinzu⸗ 
nehmen müßte, die in dem Briefwechfel mit Zelter und in den 
Gefpräcdhen mit Edermann über faft alle irgend interefiante 
Erfcheinungen der damaligen Literatur vorkommen. 

Wie richtig Göthe die ausländifche Literatur beurtheilte, 
beweist ver Ausdruck, den er für ihre allgemeine Charafteris 
ſtik fand, daß fe eine Literatur der Verzweiflung ſei, denn 
jene edlen Geifter Fümpften ſämmilich für ven Durchbruch ih- 
rer Nation gegen die Feſſeln, die ihnen die Reftaurationspoli- 
tik auflegte, zur freien Humanität. Sie flöhnten, wie man 
geiftreich gefagt, den Laofoonsfchmerz ihrer Völker aus. Daß 
Göthe bei diefen Nationen, namentlich bei den Franzofen, in 
der Anerkennung wuchs, daß ihm diefelbe, fo manchen heimt- 
[hen Neivangriffen gegenüber, bie größte Freude bereiten mußte 
und daß ein ſolches Verhältnig feine Aufmerffamfeit auf ven 
Gang ihrer Cultur fchärfte, Das, meine Herren, war doch 
nur natürlich. 

Und doch Fam er hiervon wieder auf die Deutiche Lite 
ratur zurüd, um ihr (Bd. 49) das Vermächtniß des Gedan⸗ 
fens der Weltliteratur zu hinterlafien, ein Ausdruck, ber 
nun ſchon ein ganz geläufiger geworben und ber doch, feiner 

Rofentranz, Goͤthe u. feine Werke. 7 
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Eniſtehung nach, Bielen unklar fein bürfte, denn Welt Ift ein 
ganz abftrartes Wort, deſſen weiter Mantel gar Vieles in fich 


- bergen Tann. G®öthe fagt in den Marimen‘ einmal, daß jedes 
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Lebensalter feine ihm entiprechenne Philofophie habe; as 
Kind, nach Nüflen und Aepfeln greifenn, ſei Realiſt; ber 
Süngling, von Leidenjchaften und Wünfchen beprängt, Idealiſt; 
der Mann, tn der Sorge, für feine Zwecke bie rechten Mittel 
zu wählen, Sfeptifer; ber Greis, ver allüberfchauende, affect⸗ 
loſe, Myftifer. Als ſolchen bewährte er ſich im Alter auch 
für die Literatur. Er unterfchled vier Epochen gefelliger Bil- 
dung, eine idylliſche, civifche over fociale, eine allge 
meinere und univerfelle. In ber erften herriche die Ab⸗ 
fonderung der Yamilien und Corporationen vor; in der zwei⸗ 
ten finge man an, Fremdes in ſich aufzunehmen und neue 
Kreife zu bilden, in denen bie frühere unmittelbare Abgefchlof- 
fenheit ſich zwar aufhebe, jedoch nicht ohne eine neue zu er 
zeugen, indem ſich Gefellfchaften für die verſchiedenſten Zwecke 
organifirten; in der dritten errege fich das Beduͤrfniß; biefe 
Grenzen zu durchbrechen, bis es in ber vierten wirklich Dazu 
fomme, Im einer folchen umniverfellen Epsche zu leben feien 
wir begünftigt, 

Mit den Franzofen in ſociale Wechſelwirkung durch bie 
Literatur zu treten, müßten wir unterfuchen, worin wir mit 
ihnen in allgemeinen Grunbfägen der Sitte übereinfommen; 
welche Refultate unferer Gelchrfamfeit fie von uns aufgenom⸗ 


- men; welche ımferer äfthetifchen Ideen fie befolgten und welche 


unferer Productionen fie bereits als bloßen Stoff behandelien. 
In diefen vier Puncten fand nun Göthe eine bebeutende An- 
näherung unter beiven Nationen und weiſſagte, weil bie Lites 
tatur der Franzoſen jet Die innerlich thätigfte fei, einen aber 
maligen großen Einfluß berielben auf Europa, Er bat Recht 
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gehabt, Blicken Sie von Börne’s Zeitfchrift Balance, wo⸗ 
durch er die Union Frankreichs und Deutſchlands von Paris 
aus foͤrdern wollte, bis auf Ruge's Deutichfrangöfiiche Jahr⸗ 
bücher, die venfelben Zweck hatten; von Victor Hug o's Ro 
mantif bi8 auf die Tendenzfeuilletonromane Sue's, Die vom 
Boudoir der eleganteften Dame bis herunter zu den Werkftät- 
ten buch ganz Europa faft im Augenblid ihres Erjcheinens 
gelefen und von uns Deutfchen in wenigftens zehn um bie 
Priorität der Eriftenz wettsifernden Ueberſetzungen verbreitet 
werben; bliden Sie enblich auf unfer von Scribe und ben 
Poeten der Bonlevarbstheater beherrfchtes Drama: fo 
werden Sie Göoͤthe's Anficht reichlichſt beftätigt finden. 

Göthe Dachte fich die Entwidelmg der Weltliteratur im 
beftimmterer Weile fo. Unter, allen Rationen gebe es eine 
Anzahl tüchtiger Männer, welche das Gegründete und ben 
wahren Fortkhritt wollten, “Der beweglichen, vom ephemeren 
Reiz getriebenen Menge gegenüber, hätten ſie einen harten 
Stand und müßten ſich als eine ecclesia pressa der Bildung 
anfehen. Sie müßten jedoch darauf redinen, daß das Wahre 
immer auch nütz lich ſei, wenngleich dies oft nicht fogleich ein- 
gejehen werde. Jeder müffe daher fich felbft zu erfennen ſu⸗ 
hen, worin er wohl am nüglichften werben koͤnne, dann aber 
auch mit reinftem und firengftiem Egoismus daran feft hal 
ten und zu folcher beichränften Thaͤtigkeit ſelbſtbewußt und 
wohlwollend, weil er jo auch ben übrigen am meiften nützen 
werde, den Entſchluß faffen. Anders fei im ber Fluth von 
Zumuthungen, welche ver Tag febt an uns mache, nicht fer 
genvoll zu wirken, denn nur für den Tag fich abzuhetzen, 
bringe Niemand wahren Gewinn. So follten bie Einzelnen, 
jo die Völker Ihre Eigenthümlichkeit mit Bewußtſein pflegen, 
allein zugleich über fle hinausgehen und bie Höhere Syn 
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thefe der in ihnen fich entwidelnden Menfchheit anſtreben. 
Zu dieſem Ende müßte beſonders die Journaliftif mitwir 
fen, um die Wogumgen des Moments abzufpiegeln und bie 
Gegenfäge zu vermitteln. Died, meine Herren, würde ohne 
Prepfreiheit natürlich nicht möglich fein, von der Göthe frei- 
lich meinte, fie fei die Liebe der Unterbrüdten, wie die Cen⸗ 
fur die Liebe der Herrfcher, der Mächtigen. Bedenken wir, 
daß die Erde eine Kugel ift, mithin nicht in das fchlechte Un 
endliche fich dehnt, und daß gegenwärtig Kant's Gedanke 
eines Wölferareopags ſchon gar nicht mehr die frühere Un- 
wahrjcheinlichkeit hat, da man fogar ſchon an einen Congreß 
der Menfhheit gedacht hat, fo wird ung Göthe's Vorſtel⸗ 
lung von einer felbftbewußten Einheit der verfchievenen Lite: 
raturen in Betreff ihrer Principien, ohne Schwädjung, im 
Gegentheil mit Stärfung ihrer Eigenkraft, nicht als eine bloße 
Chimäre, fondern ald eine nothwendige Wahrheit erfcheinen. 


— — — — — 


XV. 
Göthe's Lebensperioden. 


Meine Herren! Bisher haben wir die Elemente betrach⸗ 
tet, durch welche Göthe in ſeiuer Bildung ſich hindurchbewe⸗ 
gen mußte, um der umfaſſende und tiefgreifende Dichter zu 
werden, der er geworden. Jetzt wollen wir ihn als dieſen 
ſelbſt betrachten. Die Folge ſeiner Entwicklung überſchauend, 
müflen wir uns unwillkürlich an feine Orphiſchen Ur 
worte erinnern, worin er- Die das Leben beftimmenden Mächte 
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geſchildert und den Sinn biefer erhabenen Sprüche fpäter felbft 
commentirt bat (Bd. 49). Der Dämon feht ums in ver 
Stunde unferes erſten Werdens mit ungerftörlicher Eigenheit: 


So mußt bu fein! Dir fannft bu nicht entfliehen! So fagten ſchon 
Sibyllen, fo Propheten, . 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 

Geprägte Form, die lebend ſich enttwidelt. 


Diefer Einzigkeit umferes Selbftes ficht nun aber die 
Tyche gegenüber, das uns umwandelnde wanbelbare Weſen, 
das und bald hier, bald dorthin Iodt und mit Gunft und Un- 
gunft in mannigfaltige Verſuchung bringt. So fchlingt das Le 
ben die Fäden hin und wieder, bi8 Eros neue Bande knüpft, 
denen die Ananke folgt, die und mit Pflichten ebenfo erwei⸗ 
tert, als befchränft, indem wir unfern Willen zum Willen Ande⸗ 
rer, diefen, den Willen Anderer, zu unferm Willen machen: 


So find mir feheinfrei denn, nad) manden Jahren, 
Nur enger dran, als wir am Anfang maren. 


Doch wie fich auch unfer Dafein beichränfe, es lebt ein 
Weſen, das uns über alle Engheit des Moments, über allen 
Widerſpruch des Geſchickes Hinaushebt, die Elpis: 

Ihr kennt fie wohl! Sie wohnt in allen Zonen; 
Ein Flügelfchlag und Hinter und Weonen. 

Dies ift die eigene Eonfeffion des Dichters, wie er ben 
Lebensgang des Menfchen, auch feirten eigenen, angejehen. 

Der Dümon und die Tyche mit ihrer Wechfelwirkung 
find im Leben des Einzelnen fchwer zu trennen. Man kann 
die Außenfeite eines Lebens analyfiren, man kann bie darauf 
einwirfenden Umftände- herzählen und doch erflären fie nicht, 

“was fie erklären follen, vie Eigenthümlichkeit. Die Stadt 
Frankfurt mit ihrer Verfaſſung, ihrer Bauart, ihrer Lage, ih⸗ 
rer Bildung, das winfelhaft gelegene Haus der Eltern, Die 
Stimmung des Jahrhunderts, das Alles macht Göthe nicht 
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begreiflich, denn biefe allgemeinen Polenzen waren für Tan 
fende viefelben. Erſt die indivituelle Aneignung biefer foge 
nannten Einflüffe gibt ihnen ihre Bedeutung. Und doch if 
es richtig, daß ohne fie das Individuum aud nit, was ed 
wurde, hätte werben koͤnnen. Die Tyche behauptet mit ihren 
Gaben ebenfalls ihr Recht. Unter ven Türken ftcht Fein Ho 
mer auf; der ſchöne Jonifche Himmel allein ift nicht Die Ur 
fache folcher Bildungen; allein unter dem Norbpol iſt auch 
fein Homer gevenfbar. Und fo müflen wir bei Göthe zuge 
ben, daß von Außen feiner bichterifchen Entwidehmg Vieles 
harmonifch entgegen kam bis auf jenes fogenannte Garten 
zimmer im Haufe feiner Eltern bin, von wo man über Gaär—⸗ 
ten und Dächer hinfort faft bis nach Höchſt fehen konnte und 
worin der Knabe gern mit dem Gefühl ahnımgsvoller Ein 
famfeit verweilte, das Treiben der Nachbarn in ihren Gärten 
belaufchend, das Rollen der Kegelfugeln vernehmend, das Her 
anziehen ver Gewitter beobachtend. In diefem Zimmer, wel 
ches den fehlenden Garten erjegen mußte, brütete des “Dichters 
junge Seele, weil fie chen eine bichterifche war, waͤhrend em 
anderer Knabe in vemfelben Zimmer vielleiht ganz anders 
empfunden haben würde. 

Wichtiger als folche Localumſtaͤnde find nun unftreitig vie 
Perfonen, mit denen ein Kind in Berührung gefeht wird. 
Gdthe hat uns in Wahrheit und Dichtung hierüber eine aus⸗ 
führliche Rechenfchaft abgelegt und noch fpäter gedichtet: 

Bom Vater hab’ ich bie Statur, 
Des Lebens ernfted Führen, 
Vom Mütterhen bie Frohnatur, 
Und Luft zum Yabuliren. 

Zu dem ernſten, ordnungsliebenden Bater und ver ſchon 
durch ihr Alter den Kindern viel näher fiehenden äͤcht mutter- 
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witzigen Mutter hätte Goͤthe Hier wohl noch der ausgezeichnes 
ten Schweſter erwähnen können, die umftreitig einen großen 
Einfluß auf ihn übte, deren herbe Hohheit ihn In den Zünge 
lingsjahren oft beherrſchte, ja ihm bie Trennung von der ges 
liebten Lilli auferlegte, 

Der Penantismus des Baterd iſt wohl öfters übertrie⸗ 
ben worben. Wir haben fo eben eine kleine Schrift von Dr. 
Weifmann über Göthe's Knabenzeit erhalten, woraus er 
fihtlich ift, daß der Vater in vielen Puncten gar nachfichtig 
war und mandhe Seiten bes Unterrichts, nen er felbft eriheilte, 
niht ohne Humor behandelte. So mußte Der Wolfgang 3. 2. 
den Stoff zu Lateinifchen Exercitien aus dem Leben, aus ben 
Borfallenheiten ded Tages entnehmen. Wir finden ein Ge 
ſpraͤch zwifchen Vater und Sohn mitgetheilt, worin der letztere 
mit in den Keller gehn zu bürfen bittet, das Auffüllen des 
Weines zu fehen, aber auch den bei einem Neubau des Haufes 
einige Jahr zuvor gelegten Grundſtein wieder beaugenfcheinis 
‚gen zu Tonnen. Der Bater nimmt ihn mit. Es entipinnt 
fich ein Geſpraͤch über die Grumdfteinlegung, über bie Weine; 
ed wird über die mit C O S bezeichneten Vina theologica 
geſcherzt und zulebt gibt ber Vater dem Sohn ein Stüd Hol; 
zum Anbenfen an das Gefpräch, verfichernn, es fei aus dem 
Maftbaum des Schiffes, mit welchem Columbus Amerika ents 
bet habe. Muß man nicht geftchen, daß ein fol’ Lateinis 
ſches Erereitium, welches Weinfüllen, Hausfundament und bie 
That des unfterblichen Genueferd in einen heitern, ungezwun⸗ 
genen Zufammenhang bringt, einen poetifchen Eharafter hat? 

Die Periopen, in welche Goͤthe's Leben fich zerlegt, habe 
ich bereitö als die naturaliftifche, idealiſtiſche und eklektiſch⸗ uni. 
verfelle bezeichnet Es kann darüber kaum ein Streit flatt- 
finden, wenn and anbere Namen gebraucht werben 4. B. bie 
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genialifche, vie fhöne und die elegante Periode. Yür bie Be 
grenzung biefer Perioden kann es jedoch verſchiedene Meinun⸗ 
gen geben. Ich glaube, daß ſie bei Göthe mit dem Jugend⸗, 
Mannes⸗ und Greiſenalter eng zuſammenfallen. Sie könnten 
mich als Philoſophen in Verdacht haben, eine folde Trias zu 
erfünfteln. Rein, meine Herren, von folder Gewaltthat bes 
Gonftruirens ift hier nicht die Rede. Die Sache verhält ſich 
wirflich fo. Es läßt ſich nachweifen, wie jedesmal auch ein 
äußeres Creigniß, eine entfcheivende Thatfache, jene Wende⸗ 
puncte in Goͤthe's Leben markirt haben. 

Die erfte Beriode, vie naturaliftifche, rechne ich bis 
1779. Sie war die Zeit feines Erfindens. Faſt alle Auf- 
gaben feines" Strebens brängten ſich während dieſer Periode 
hervor. Selbft Wilhelm Meifter ward 1778 begonnen, Iphi⸗ 
genie 1779 in Profa nievergefchrieben. Spätere Erfindungen, 
wie die Raufifaa, blieben unausgeführt oder Fragment. Die 
natürliche Tochter Fam nicht über den erften Theil der pros 
jectirten Trilogie hinaus, vie Achilleis nicht über den erften- 
Geſang. Alle aus der Revolution flammenden Stoffe waren 
nicht mit feiner primitioen Individualität verwachſen, hatten 
für ihn nur einen fecrundären Charakter. Den Stoff des 
Tell gab er an Schiller weg. Erfinden konnte er auch im 
höchften Alter no. Edermann erzählt und ein intereflan- 
te8 Beiſpiel feines Improviſirens. Die Seinigen waren in 
bie Oper gegangen, Tamen nad) Haus, Iobten Roffini’s 
Muſik, verwünfchten aber ven Tert. Es war der Moſes. 
Goͤthe pries fie glücklich, daß fie vermöchten, Uuſtun zu fehen 
und Vernunft zu hören und entwarf fofort den Plan zu einer 
ch dramatiſch befriedigenden Darftellimg ver Geichichte bes 
Mofes. Die erfinderifche Jugendzeit wurde von Göthe ſelbſt⸗ 
bewußt in der Reife beichloffen, die er 1779 mit dem Her 
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309 nach ber Schweiz machte. Göthe hatte zwar, nach mans 
nigfachem Umbhertaften, ſchon 1775 in Weimar ven fehlen 
Punct gefunden, dem er nun fein Lebelang treu blieb, allein 
in den erften Jahren braufte der junge Moft oft noch gewal⸗ 
tig auf und erzeugte eine genlalifche Wildheit, Ueberfedheit, 
bis jene Reife ein Wendepunct warb, bie abenteuerliche Hal 
tung abzuftreifen und in ben ernften Ton bes Mannesalters 
überzugehen. Er wie der Herzog hatten eingefehen, daß das 
Brutalifiren der Beftialität im Menfchen, womit fie es eine 
Zeiltang verfucht, nicht der rechte Weg fei und Daß man über 
die Natur zum Ideal, zur Idee hinausgehen müfle. 

Das Mannesalter rechne ich bis zum Jahr 1810. Göthe 
bilbete während deſſelben vie Vollendung ver Form zum reins 
fien Idealismus aus, weshalb auch das Verhaͤltniß zu 
Stalien als Wunſch, Schnfucht, Genuß und fruchtbringende 
Nachwirkung den Mittelyumet viefer ganzen Periode ausmachi. 
Goͤthe führte darin feine größten poetifchen Werke aus. Er 
erreichte im Drama ald ver höchften Form aller Poeſte nun 
erſt das Schönfte in der Iphigenie, im Taflo, in der natür 
lichen Tochter. Er errang im reinen Epos, in Herrmann 
und Dorothea, wie im Pſeudoepos, im Meifter und ven Wahl- 
verwanbtfchaften, ven Preis. Er arbeitete ven Fauſt dem ers 
fin Theil nad) volftändig und vom zweiten vie Helena aus. 
Genug, er wurde als Dichter fertig, denn felbft die Wanber- 
jahre wurben ſchon 1807, noch vor den Wahlverwandiſchaf⸗ 
ten, angelegt, und die einzelnen Erzählungen verfelben im Go⸗ 
thaer Damenfalender mitgetheilt. Allein auch wiffenfchaftlich 
wurde Göthe mit ſich während biefer Zeit fertig ımb 1810 
beichloß er feine naturwifienfchaftlichen Entdeckungen mit ber 
Herausgabe der Farbenlehre. 
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Relativ war Gothe alfo ausgelebi. Er war zum Greiſe 
geworden. Allein num eniftand ein eigenihümlicher Regenera⸗ 
tionsprogeß in ihm. Bedenken Sie den troftlofen Zuſtand, in 
welchem Deutfchland fi befand und wie nun bie einen in 
das Mittelalter zurüd, die andern in bie blaue Zukunft hin⸗ 
ausſchwaͤrmien. Man konnte felbit für ben Untergang ter 
Deutschen Literatur fürchten. Im biefer Debe ging Göthe auf 
fi, felbft zurüd; in feinee Biographie grub er die Wurzeln 
auf, die ihn zu einem fo folgen Daum in unferer Literatur 
hatten emporwachſen laffen. Wenn Jemand feine Biographie 
fchreibt, ift e8 wohl immer ein Zeichen, daß er mit der acti⸗ 
ven Theilnahme an der Gefchichte Waffenftilifiand gemacht, daß 
er aus ihren Kämpfen herausgetretin, daß er einfam gewor⸗ 
ben und nur noch im Reprobuciren probuctio if. Napoleon 
fehrieb feine Memoiren, als er auf St. Helma nichts Beſſe⸗ 
res zu thun Hatte. Steffens flarb mit dem lebten Bande 
feiner Biographie. Göthe erzählte die feinige nur bis zu fei- 
nem Uebergange nad Weimar, d. h. nur feine Jugendge⸗ 
fhichte als das poetifhe Moment aller Biographie und ver 
jüngte damit fi felber. Und nun Fam ihm die Zeit zu 
Hülfe. Die Herrſchaft der Franzoſen warb geſtürzt. Deuitſch⸗ 
land athmete wieber auf. Die Bölfer ergingen ſich in ben 
reizendſten Hoffnungen, bie Fürften ſogar machten ihnen viel- 
fagende Berfprechen. In dieſer milden Friedensſonne begann 
She, den wohlverbienten Selbfigenuß feines Ruhmes, bie 
Wirkungen feiner Thaten zu ſchmecken. Er wurbe theilnch- 
mender ald je und knüpfte vielfeitige, weitläufige Berbinbun- 

. gm Em efleftifcher Univerfalismus erhielt ihn in beftän 
diger Thätigkeit. Die Jugendlichkeit des Sinnes erregte in 
ihm wieder die lyriſche Stimmung, in welcher immer feine 
größte Macht gelegen. Ex dichtete den Weftöftlichen Divan. 
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Ja, er liebte noch einmal mit aller Gluth der Leivenichaft 
und warb eben fo geliebt, überwand fich aber, der Würde des 
Greiſes die volle Hingebung an den Nachfrühling des Hers 
zens nicht geftattend, wie das. Gevicht, die Trilogie ber Leis 
denſchaft, uns ein Bild feines Kampfes gibt. Da Tam bie 
Julirevolution. Zwar fah er fie nicht fo ſchwarz an, als 
Niebuhr und Hegel, die ein Zurüdfinfen Europa's in ei⸗ 
nen chaotifch barbarifchen Zuftand durch eine noch allgemeinere 
Erneuung der Greuel der erſten Revolution fürdhteten. Er 
blickte Elarer als der Hiſtoriker und Philofoph, weil er gerade 
die Franzoͤſiſchen Zuftände ver Reftaurationgzeit mit innigerem 
SIntereffe verfolgt hatte. Dennoch mußte er fühlen, wie biefe 
Revolution für viele Dinge einen ihm fremden Maanfftab mits 
bringe. Hiezu Fam ber Tod des Sohnes, der in dem von 
ihm fo geliebten Italien farb. Göthe gehörte zu den flarfen 
Charakteren, welche ver heftigften Gemüthserfhütterungen durch 
pie Arbeit Herr zu werden fuchen. Er warf fih in die Be 
enbigung bes zweiten Theil des Fauſt, feine höchſten Ideen 
darin teflamentarifch niederlegend. Nun hatte er aber nichts 
weiter zu thun, als zu fterben. Er ftarb nicht parabemäßig, wie 
Päpfte und Kaifer, aber, harmoniſch mit feinem Streben, als 
ber Ton ihn zu ummölfen begann, mit dem Ruf nad Licht! 


Erfte Beriode, 


Der geniale Waturalismus, 





XVI. 
Die Epochen in Göthe's erſter Periode. 


Gehen wir nım auf die Analyſe der erſten Periode bes 
@ötherfchen Lebens ein, jo müflen wir zumnächft erklären, web 
halb wir fie die naturaliftifche genannt haben, denn ein 
folches Wort bleibt Doch immer in Berhältniß zu dem mannigs 
faltigen Inhalt, welcher barımter fubfumirt wird, nur ein 
fombolifcher Ausorud, Göthe, meine Herren, mußte von ber 
Gultur zur Natur und von biefer zum Ideal, vom Speal 
endlich zur Idee fortichreiten. Das war fen Gang. Natu⸗ 
raliſt fol daher bei ihm nicht heißen, er fei ein Naturdichter 
im Sinn des Taubenneftflecdhters Hiller oder neuerer Hand⸗ 
werfer, beſonders Schriftfeßer, die fich auf Die Poeſie verlege 
ten, geweſen. Ia,.nidyt einmal im Sinn bes Vollsliedes das 
wir in feinen früheren ımd mitileren Stufen auch zur Natur 
poefte rechnen, koͤnnen wir den urfprünglihen Gothe ein 
Naturdichter nemmen. Er war eine Natur und zus klarſten 
allſeitigſten Auffaffung ver Natur vorzüglich ausgerüftet, allen 
er mußte fich erſt durch den Wuſt der Cultur hindurcharbei⸗ 
ten, bevor er fih und bie Natur erfannte. Dies Schichſal 
theilte er mit Dem gangen- vorigen Jahrhundert und wir bir 
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fen nur an Frankreich denken, um in Voltaire Die Satire auf 
vie Gebrechen ver Eultur, in Rouſſeau den Efel an ihr pla⸗ 
flifch verkörpert zu fehen. Der Ausgangspund Göthes war 
daher die reiche Mitgift aller traditionellen Bildung. 

Diefe ward ihm im elterlichen Haufe zu Theil. Die dr 
milie als eine altreichsftäntifche, patriciſche bewahrte an ſich 
ſchon einen geſchichtlichen Charakter. Der Vater Göthe's aber 
mit feiner Ordnungsliebe, mit feiner Lehrhaftigkeit und muße⸗ 
freien Stellung konnte als ein befonderer Repräfentant ber 
Cultur gelten. Der junge Wolfgang hatte keinen Bruder; 
er befuchte Feine Schule, fand fih daher viel auf ven Um 
gang mit Älteren Perſonen angewiefen, die ihm denn bie 
Summe ihrer Lebenserfahrung zu überliefern, ihm an ihren 
Kenntniſſen Geſchmack beizubringen nicht fäumten. Er hat 
umd einige berfelben im feiner Biographie portraitirt und wir 
dürfen wohl nicht zweifeln, daß dieſe Dlenfchlager, dieſe Huis⸗ 
gen, nachhaltig auf den Knaben einwirktn. Wie mußte ihm 
zu Muth werben, wenn ber eine biefer Pebanten, auf einem 
Auge blind, auch noch das andere zubrüdenn, feine Reben 
gern mit ber Berficherung ſchloß, daß er much in Gott noch 
Fehler enidecke! 

Das Zeitalter reagirte mächtig gegen bie Uebercultur, in 
die es Hineingeratben war. Die holde Geſtalt des gotige⸗ 
ſchaffenen Menſchen fing an, gegen ihre Verfargung it 
Schooßweſten, Allongenperüden, Reiftöden, Quaſtenkleidern 
ſich zu ſträͤnben. Das Erdbeben zu Liffabon fegte ven 
optimiftifchen Egoismus der damaligen beiftifchen Weltanſicht 
in große Beſtuͤrzung. Man Eomnte es nicht faſſen, daß bie 
Ratur dem cultioirten Menſchen ſolche Ungelegenheiten bereis 
ten, daß fie ohne Erlaubniß, ungefragt, über Nacht, ploͤhlich 
eine Hauptſtadt umftürzen dürfe, Man war heimlich geneigt, 
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Hudgens Meinung zu fein, DaB man aud in Gott Fehler 
entdecke. Boltaire's Gedicht, le desastre de Lisbonne, 
warb der Ausdruck des Sfeptirismus Vieler. Aber auch Frie⸗ 
drichs des Großen Eroberung Schlefiend wirkte revolutio⸗ 
nirend auf bie Gemüther. Der König eined Heinen fingen 
Staates ftört das Euröpälfche Gleichgewicht, erobert mit ſchwa⸗ 
hen Anſpruͤchen Schleſten, behanptet ſich gegen Oeſtreich 
Sachſen, Rußland und Frankreich und endigt ſeinen Kampf 
unter dem begeiſterten Zuruf allgemeiner Bewunderung. Ar⸗ 
chenholz beſchreibt den ſtebenjaͤhrigen Krieg. Man überſetzi 
ihn in's Lateiniſche. Man liest ihn auf den Schulen, als 
eine Preußiſche Epopdie. Was jenes Erobeben für die im 
fchlechten Sim teleologifche Nalurauffafſung, das war jener 
Krieg für bie pollliſche Mattigkeit, in vie man Bineingerathen. 
Beide hatten einen fle durch und durch erſchuͤtternden Stoß 
empfangen. 

Die Emancipation von ber trabitionellen Cultur entwik⸗ 
kelte fich bei Gothe auf eine nicht ungefährliche Weile. Da 
er in feiner Schule den Weltlauf im Kleinen kennen Iernte 
und verhältnißmäßig, bei allem Lernen, doch mehr Zeit übrig 
hatte, ald Kinder, bie in der Schule Stunden lang fill figen 
und zu Haufe, der aufgegeberten Arbeiten halber, wieder ſtill 
figen müffen, fo ſchlenderte er viel umher und knüpfie zufällige 
Bekanntſchaften an, wie mit jenem Knaben, ben er Pylades 
nennt und mit deffen Camataden. Die Mutter mochte Binter 
dem Rüden bes Vaters fo manche Wreiheit, bie der Sohn ſich 
nahm, Degünftigen Im Kreiſe jener Gefellen machte ſich 
Gdihe In Wirthshaͤuſern bei einer Flaſche Wein eine vergnügie 
Siunde. Als das Geld knapper wurde, benutzten jene Göthe's 
Talent zum Dichten, durch Gelegenheitspoeſieen Mittel hetbtis 
zufchuffen. Das erſte Mädchen, das einen tiefern Eindruck 

Roſenkranz, Söthe u. feine Werke. zu 8 
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uf ihn machte, Oreichen, war ebenfalld in die Geſellſchaft 
jenes Kreifes halb problematifcher Burſche verftridt. Um des 
Nachts unbemerkt außer dem Haufe fein zu Tonnen, hatte ver 
Wolfgang fi) fogar heimlich einen Hausfchlüfjel machen laffen. 
Allein wie umvorfichtig und tabelndwerth Died fein mochte, fo 
ift Doch gewiß, daß die Pünktlichkeit, die Chinefifche Peinlich 
Feit des Vaters einen ſolchen Antagonismus hervorrufen mußte. 
Göthe erzählt und manche Züge feiner Gonfequenz, welde 
Mutter und Kinder in der That oft auf eine Harte “Probe 
feßten, wie wenn er, mochten fie auch daran vor Langermweil 
erfiiden, einen ganzen Winter hindurch Brewers vielbänbige 
Gefchichte der Päpfte Abends vorlas. 

Weil nun aber die Eultur in dad Unmaaß hineingera- 
then war, darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn auch bie 
Reaction, am Bufen der reinen Natur ruhen zu können, in’s 
Maaßloſe ging. Dies war der Titanismus, zu welchem 
Göthe im Gegenfag zur genießenden Bildung, thatfüchtig, fchd- 
pfungsluſtig, allınälig vorbrang. Die vorgefundene Welt, das 
Product der Geſchichte, relativ vergefiend, wollte er der reinen 
Freiheit huldigen, die nur von fih, von ihrem Selbſtbegriff 
aus, rückſichtslos, ihr Handeln fich entfalten ließe. Der ab» 
wechielnd in ‚feinen Gegenſätzen hervortretende Dualismus 
von Hingebung an das Ueberlieferte, an das vom Moment 
Gebotene, und von Trotz gegen bie Geichichte, vom Grimm 
gegen den Zwang, den eine Vergangenheit uns auflegt, iſt 
das Weſen der erften Göthefchen Periode. Er war aber für 
das Ideal beftimmt. Die Wildheit, Kühnheit des revolutio⸗ 
nairen Unmaaßes Tonnte ihn nicht befriedigen, fo wenig als 
die Reproduction und nachahmende Fortfegung der gefchichtlich 
geworbenen Literatur, Daher fehen wir in ihm die Readion 
gegen beide Extreme eniftchen, allein noch nicht in ber poftti- 
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ven Geftalt idealer Kunſtwerke, ſondern erft in der negativen 
Sorm der Ironie. Er wandte ſich gegen die Ausartung des 
Gefühle in Sentimentalität; aber auch gegen den baaren Na- 
turalismus, ber uns. gern wieder in einen. paradieſiſchen Zu⸗ 
ftand zurüdverfegt ımb vie Nacktheit der Natur als ein Er- 
fheinen in puris naturalibus genommen hätte. Im Pater 
Brey fpottete er der Empfinvelei, im göttlichen Walbteufel ver 
Adamitifhen Natürlichkeit. Im Triumph der Empfinpfamfeit 
machte er den Mythus ver Proferpina zum Mittelpunct d. h. 
die Anſchaumg des Schickſals, wie es den Einzelnen, fei er 
noch jo mächtig, ſei er göttlichen Geſchlechts, fei er zwiſchen 
den: obern und untern Göttern in die Mitte geitellt, dennoch 
bezwingt. Diefe ironifche Erhebung über alle Maaßloſigkeit 
des Genießens wie des Thums, des Leidens wie des Schafe 
fens, verklang zunächſt in das rein mufifalifche Element 
bes Liederſpiels, bis der Dichter noch einmal alle Momente 
diefer Entwicklung, alle Stufen, die er durchfchritten, alle Ge⸗ 
ftalten, vie feine Phantafte nacheinander geboren, in Einem 
großen Gemälde zufammenfaßte. Died war ber Egmont, 
der im Egmont den GH, im Bradenburg ven Werther und 
Clavigo, in Claͤrchen Lotte und Marie, in Alba ven Carlos 
erklärt wieder ericheinen ließ. Dies Drama warb von Göthe 
noch vor feinem Uebergang nach Weimar concipirt, jeboch erft 
in Italien vollendet. Es war feine Rückkehr zu feinen An⸗ 
fängen und zugleich feine Erhebung in bie ideale Sphäre. &8 
ſtellt den Abſchied von den erftern, den Uebergang in die letztere 
als Einheit dar. Göthe, nachdem er die Sclaverei der Cultur 
abgeworfen und aus dem Jungbrunnen ver ewigen Natur bie 
Wiedergeburt getrunfen, begriff doch, daß er, ald Künftler, bei 
der. Natur nicht ftehen bleiben,- vielmehr über fie, wie die Grie⸗ 
a, "zum Ideal hinausgehen müſſe. 
8* 


XVII. 


Die Aufange der Göthe’fchen Dichtung in 
Fraukfurt und Leipzig. 


Meine Herren! Der Menſch lann in ſeiner Kindheit noch 
nicht wiſſen, wozu er beſtimmi if. Er muß ſich erſt unbe⸗ 
wußt, unbefangen eine Zeit hindurch entwickeln, er muß ſich 
erſt fuͤr ſich und Andere zur Gegenſtaͤndlichkeit gebracht haben, 
bevor er, was er ſei, zu ſagen wiſſe. So konnte auch Goͤthe, 
dag er ein großer Dichter werben würde, nicht wiſſen. Erſt 
allmälig konnte er feiner Göttergabe inne werben. @rft bie 
That Eonnte ihm Gewißheit verleihen, daß fein Drang nad 
poetifcher Probuctiwität ein Achter fei. So finden wir ihn denn 
anfänglich der Nachahmung der damals muftergiltigen Schrift: 
ſteller, wie des Vaters Bibliothek fie ihm zu Gebot ſtellte, 
ohne Reflerion hingegeben. Da er die Bibel fleißig las, fo 
entnahm er einen feiner erften Stoffe aus ihr. Es war bie 
Geſchichte Joſephs. Und da ein junger Menfch in dem el⸗ 
terlichen Haufe, ein Muͤndel des Vaters, halb bloödſtnnig, ſich 
gern dietiren ließ, weil er ſich dadurch in die glüdliche Zeit 
feiner alademiſchen Jahre und Ihrer Heftfehreiberei zurüsfwerfegt 
fühlte, fo Dietirte er Diefem Darauf los, wodurch denn ein 
ziemlich ſtarker Band entftand. Diefe Gefchichte Joſephs, des 
verfioßenen, verfannten Bruders, war aber in Proſa verfaßt, 
gleichwie ein Roman unter mehren Geſchwiſtern, ven er ſich 
erfand, In ihrer Correſpondenz verſchiedene Sprachen an⸗ 
zubringen. Seine erſten eigentlichen Gedichte, bei denen ber 
Bater fehr auf ven Reim hielt, waren geiſtlichen Inhalts. 


Manche verjelben machten bei den Verwandien ein beſonderes 


- 


117 


Glůck vem «8 wohl zuzuſchreiben daß eines bexfeiben, bie Hoͤl⸗ 
kenfahrt Chriſti, 1765 oder noch früher, ſich erhalten Kat. 
Wir fehen darin herloͤmmliche Gedanken, typiſche Wendungen, 
aber mit vieler Gewandtheit und rhetoriſcher Kraft vorgetra⸗ 
gen. Auch Anakreontiſche Lieder ſammelte er, von denen 
wir uns, da feines derſelben aufbewahri worden, wohl eine 
aͤhnliche Vorſtellung machen koͤnnen. Seine poetikhe Eigen 
thüntlichkeit ſchwahie er jetzt nur in ver Ungebundenheit von 
Maͤhrchen aus. 

Die Liebe zu Greichen, bie für ihn fa ſchnell, ſo ge 
waltfam und fchmerzlich enbigte, daß er, auf fein Zimmer abs 
gefperrt, den Yubel und Donner der Kaiſerkrönungsfeierlichlei⸗ 
ten Darüber vergaß, entwickelie in ihm. Beinen Liedercyklus. 

Gern wär er, ſich zum akademiſchen Lehrer auszubilden 
nach dem damals aufblühenden Göttingen gegangen, der Bas 
ver aber. ſandte ihn nad Leipzig. Hier gewann er, einen an⸗ 
dern Idion und einer andern Lebensweiſe gegenüber, vie erfie 
kritiſche Befiunung Aber ſich. Er lernte in Der Lertüre unters 
ſcheiden. Er nahm an ven Iedungen Theil, bie Gellert für 
die finlififche Ausbildung der Stubirenden veranſtaltete. Gr 
beſuchte ein ähnliches Collegtum bei Profefie Clodius, ber 
ihm, mit Ausnahme der Luna umd der Iofen Geſellſchaft von 
Amor ımd Benus, den Gebrauch der antiken Mythologie ver⸗ 
leideit und dafuͤr eine von antiken Phrafen und Wörtern wim⸗ 
melnde Kraftfpeache empfahl, Unſtreitig warb Goͤthe dadurch 
vor leeren myihologiſchen Reminiscenzen bewahrt und mehr 
auf die Sache hingelenkt, wenn er andy das @infeitige ber 
Prunkverſe des Herrn Profeſſors bald foͤrt hatte und daſſelbe 
mit einen Gedicht, welches er an vie Wand im einem ber 
Kuchengaͤrten Leipzigs ſchueb und das ihm, als es verbreitet 
ward, mauche übte Folgen trug, ſelber verſpotiete. Gr knüpfte 
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mancherlei Umgang an, befonderd mit Behriſch, dem Hof 
meifter des Grafen von Lindenau, der ihm bie-befieren feiner 
Gedichte zierlich abfchrieb, fie mit Fracturüberfchrifien und fym- 
bolifchen Schlußwignetten verfahb und fo dem jungen Poeten 
ſich felbft in einer gewiſſen Entfrembung von fich und objecti⸗ 
ven Werthſchaätzung anfchauen ließ. 
Sp kam Göthe zu einer gewiflen literarifchen Cultur. 
Allein wir müſſen geſtehen, daß fle nicht fehr tief drang. 
Auch Göthe's Liebe zu Annetten, einem Mäpcdhen in einem 
Gaſthauſe, war nicht fo voll und tief.” Er quälte das arme 
Kind mit Eiferfüchteleien nnd Nederein, bis es ihm verloren 
ging und er nım bie Unart feines Betragens ſchmerzlich fühlte. 
Alles, was er in Leipzig probucirte, hatte wenig von ber er- 
finverifchen, allfeitigen Phantafte an fich, die er als Knabe in 
den Mähren gezeigt, die er wohl zu erzählen pflegte. 
Meine Herren, da der Dichter in der Bhantafie eben bie 
ihn ſpecifiſch charakteriſirende Wirkſamkeit befist, fo muß fie 
auch bei ihm ſich zuerft hervorthun. Das Maͤhrchen ift die 
Dichtung, in weldyer alle Schranfen ver verſtaͤndigen Wirklich 
feit aufgehoben find. Fuͤr bie weiche Kinverphantafle, welche 
mit den objectiven Grenzen der Welt noch unbefannt ift, müf- 
fen wir das Spiel mit denjelben, die Unbebingtheit des Ber- 
fahrens, als angemefien anerfennen. Die Phantafle ver Kin 
veroölfer der Menjchheit, ver Neger, Grönlänver, Kamiſcha⸗ 
dalen, verführt noch fo. Allein die höhere Dichtung wird fich 
dem Traum des Mährchens nur überlafien können, infofern 
fie ihm einen allegorifchen Reiz mitgibt, deſſen Abfichtlich- 
feit jedoch wieher nur zu leicht Die Naivetät der Darftellung 
beeinträchtigt. Die romantifche Schule hat uns gezeigt, wohin 
die Mährchenhaftigfeit führen fan. Aus ihrer Mondichein- 
beglänzten Zaubernacht trat endlich die Frazze und Grimafle 
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des Spufed hervor, in den eine fo Eräftige Phantafie, als 
die eines Hoffmann, zulegt ſich auflöste. Göthe hat als Dich 
ter eigentlich nur einmal, in den Erzählungen der Ausge 
wanderten, ein Mährchen gebichtet, denn Die neue Melu⸗ 
fine hat er ſchon in Sefenheim erzählt und, in die Wander 
jahre aufgenommen, fchlägt fie bereitd, dem ganzen Eyflus ih; 
rer Erzählungen gemäß, in das Novelliftiiche über. Er hat 
uns in feiner Biographie, Bd. 24, unter dem Titel: Der 
nene Paris, ein Knabenmährchen, felbft eine Probe ge- 
geben, wie er als Kinvervichter mit dem koͤſtlichſten Humor 
und ber präciſeſten Phantafte zu fchalten gewußt hat. Dies 
Mährchen mit dem gepusten Knaben, der Gartenmauer ımter 
ven Nußbäumen, ver Pforte, die nur dem recht Wünfchenven 
und Würdigen fih aufthut, dem Tatholiichen Pförtner, ven 
drei Böttinnen in rothem, gelbem und grünem Kleide, dem 
niedlichen Kammermadchen Alerte, die er auf feinen Finger: 
ſpitzen tanzen läßt, mit dem feltfamen Garten, deſſen Wege 
mit blauem Sand beftreuet find, mit ven bald Narciß, bald 
Baris rufenden Vögeln u.f.w., es ift ein wahrhaftes Mähr- 
chen, dem es auch nicht an einer gemwiffen Siunigfeit fehlt, 
die man nur nicht mit Göfchel im erften Band feiner früher 
erwähnten Schilderungen haarklein und aus bes Dichters ſpã⸗ 
terem Leben heraus muß auslegen wollen. 

Blickt man auf dies Mährchen, fo zeigt ſich darin eine 
fo große vichterifche Freiheit, daß bie Lieder, welche Göthe in 
Leipzig als. Tert mufifalifcher Compofitionen von Breitkopf 
in Kupfer ftechen ließ und die mithin fein älteftes noch ohne 
feinen Namen veröffentliches Werk ausmachen, Dagegen offen 
bar zurüdftehen. Dies Leipziger Liederbuch hat eine ge- 
wiſſe ımangenehme Frühreife, Aeltlichkeit. In bie warmen 
Töne miſchen ſich kalte. Eine voreilige Erfahrung, wie fie 
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dem Sünglinge nicht gerade zu wünfchen, durchfroͤßelt viele 
Verſe. Er geftcht, daß Kinder in großem Stäbten oft im 
zwölften Jahre willen, wovon bie Ektem noch nicht einmal 
eine Ahnung haben. Mit biefem Ton flimmen bie beiden 
Dramen, welche wir aus der Leipziger Zeit zwilchen 17266 
bis 1769 übrig haben, vollkommen überein Der Form nad 
ſind fie ganz im Zuſchnitt des Franzoͤſiſchen Theaters mit ſei⸗ 
ner Einheit yon Drt, Zeit und Handlung in Alexandrinern 
verfaßt. Goihe hatte das Franzoͤſiſche Theater ſchon in Frank 
furt kennen gelernt, beſonders als der Königslieutenant Tho- 
zone zu großem Verdruß des Ordnung und Ruhe liebenben 
Vaters in befien Haufe wohnte Er hatte Eomeille, Piron, 
Moliere gelefen, er hatte Corneille's Lügner überfeßt. Jene 
Dramen, haben daher von diefer Seite gar nichts Eigenthüm⸗ 
liches. Ihr Iuierefie iſt nur ein ſtoffartiges, biographiſches. 
Das, erite, Die Laune des Verliebten, war ein Refler 
bes Schmerzes, den Göthe empfand, als er durch fein unge⸗ 
berbiges DBetragen ſich um die Gunft ver fchönen Annette ge⸗ 
bracht. Was er fonft im Iyrifchen Gedicht that, dad, was 
ihn freute ober ſchmerzte, epigramatifch und epitomatoriſch in 
Verſe zu faſſen, das that er auch bier, Er legte eine dra⸗ 
matifche Beichte ab. Ein Schäfer Eridon quält feine Gelichte 
Amine durd) Eiferfüchtelei. Eine andere Schäferin Egle weiß 
ihn, der außer fi) darüber, daß Amine zu einem Tanz ges 
gangen, zu einem Kuß zu verloden. Indem er nun von Egle, 
barüber geſcholten wird, erkennt. er in ber eignen Unſchuld 
mit welcher ex fie gekuͤßt, auch vie Unſchuld feiner Amine und 
das Stück endigt mit allgemeiner Zufriedenheit, 

Es iſt fo einfach, daß wir Fein Wort zu feinem Ber- 
ſtaͤndniß zu verlieren hoben. Schwisriger ift das zweite Shäf, 
bie Mitſchuldigen. Laſſen Sie uns erſi feinen Inhalt be⸗ 
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trachten, ehe wir urtheilen. Ein Gaſtwirth hat feine Zochter 
Sophie einem Trinfer und Spieler Sälfer verheirathet. Ein 
frügerer Bewerber Sophiens, Woeft, Echrt in das Wirihshaus 
ein und reizt den Wirth durch Empfangen und Abſenden von 
Briefen, zur größten Neugierde auf Die Berührung Alce⸗ 
fiend mit Sophie erregt in ihnen ihre alte Neigung und fie 
verabreden auf vie Nacht eine Zuſammenkunft, währen bie 
Frau den Mom anf einem Ball glaubt und Alceſt ebenfalls 
biefen zu beſuchen ſinulixt. In der Rasht kommt num Söller 
der yon Spielſchulden gebeängt wird, vie Caſſette Alceſtens zu 
beftehlen; ner Wirth formt, ans feinen Bapieren einen Brief, 
. ber ibn intereffirt, wenn auch nur zur Lectüre zu nehmen 
aber es kommen andy Alceſt und Sophie zuſammen und, ſich 
gegenfeitig anf Ihren Schleichwegen ertappend, dürſen alke, ber 
eigenen. Schuld bewußt, vie Andern nicht firenge richten. 
Die Handlungen, Einficht fremder Papiere, Dieberei, 
Kenbezpous einer verheiratheten. Frau, meine Herren, find 
zweifelsohne radicale Gemeinheit. Es ließe fich jedoch 
wohl eine Behandlung denken, wie das Luſtſpiel fle nicht fel- 
ten gibt, vımdh meiche man fich mit biefen Handlungen in fo 
weit vertrüge, daß fie mehr den Charakter ver Thorheit beil- 
men. Dos ift hier jeboch nicht der Fall, ſondern es if bie 
fahle Neugier, der frauduloſe Diebſtahl, die unerlaubte Un⸗ 
treue. Doch jenen Fall gefebt, daß ber Eindruck folder Hand» 
(ungen nicht moralifch abſtoßend, vielmehr bomiſch auf und 
wirfte, jo bleibt doch der Schluß als ethiſch unverdaulich zu- 
rück. Das Schöne ift an und für fih mit dem Guten und 
Wahren identiſch und Tamı nur imfofeen mit feiner vollen 
Macht wirken, als biefe Ipentität von ber Kunſt nicht ver 
leugnet wird. Hier aber fehen wir fehließlich die gemeine Ger 
feruung ohue alten höheren Bezug recht zufrisben Damit, daß 
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Alte gemein find. Ste kommen Alle mit einem blauen Auge 
davon, weil jever dem andern: auch vu bift, nur in anderer 
Weiſe, wie ich, erbärmlich! zurufen kann. Diefer Schluß, ftatt 
heiter zu werjühnen, ftößt uns von ſich ab. Göthe in feiner 
Biographie hat die äfthetifche Seite des Stücks richtig beur- 
theilt, werm er fagt, daß daſſelbe zwar im inzelnen ergöße, 
im Ganzen aber einen bänglichen und vüftern Eindruck mache. 
Wenn er jevoch weiter meint, daß ed, nur in härteren Zü- 
gen, den chriftlichen Spruch ausbrüde, den eriten Stein auf 
ven Schulvigen folle aufheben, wer fich felbft ohne Schufo 
fühle, fo ift das wohl nicht richtig, denn, dieſen Effect hervor: 
zubringen, hätte der Ernft des Sittlichen flärfer hervorgeho⸗ 
ben werben müſſen. Als Chriftus jenen Ausfpruch that, ftand 
eine Ehebrecherin’ vor ihm, welche unmittelbar vom Tode be 
drohet war. Diefe Härte ver Strafe Lebt Chriftus auf, ent- 
läßt aber die Gerettete mit der Mahnımg von fi, nicht wie- 
der zu fündigen. Wenn Söller dagegen in ver fchließlichen 
entente cordiale meint, daß fie am Ende wohl Alle unge 
bangen bleiben würden, fo ift darin nur die Freude bes 
Leichtfinns fichtbar, fo davon zu fommen und bie Schuld des 
Andern glüdlich für die Verzeihung feiner eigenen benutzen 
zu können. Jeder iſt zufrienen, ben Andern zum Mitſchuldi⸗ 
gen zu haben. Dieſe Zufriedenheit iſt es, die uns moraliſch 
verſtimmt. | 

Allein nun bietet Dies Göthe'ſche Jugendwerk eine andere 
Seite, welche die größte Beachtung verbient. Wir müfen es 
nämlich ald einen Beweis anfehen, wie tief der Jüngling bes 
reits in die innere Zerrättung ber focialen Zuftände 
hineingeblit hatte, um in einem Alter, worin ver Geiſt ſonſt 
jo gern zum Ideal fich aufſchwingt, worin er eher ver Mel 
pomene, als der Thalia huldigt, einen ſolchen Stoff zur Be⸗ | 
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arbeitung ſich wählen zu. koͤnnen. Er felbft berichtet und, wie 
er allervings frühzeitig umter der Oberfläche des Lebens ben 
geheimen Kreböfchaben in dem Innern ver Familien erkannt 
habe; Hier ſei es ein Bankerutt, dort ein Diebſtahl, da ein 
Ehebruch u. dgl. geweien, wodurch das Wohl ganzer Fami⸗ 
Iten oft dem Ruin ‚zugeführt worden.  Ginge man fo in den 
Straßen und fühe die gepubten Menfchen nnd bie ruhig ba- 
ftehenden Häufer mit ihren glatten Vorhängen, jo follte man 
glauben, es flände Alles trefflih, während nur zu oft unter 
ver Igefälligen Außenfeite die fittliche Faͤulniß verborgen ſei. 
Göthe Fündigte deshalb mit diefem Drama infofern feine Zus 
funft an, als er darin ſich als den Beobachter und Darfteller 
ver geheimen Entzweiung des Lebens zeigte, 
| Böthe verfiel in Leipzig zulegt in ein wahres Siechthum, 
dad er auch noch nach Frankfurt mit zurüd nahm. Er war 
umbefriedigt, verquält und wußte nicht recht, wo mit ſich hin⸗ 
aus. Im folcher reizbaren Stimmung kam er auf die Reli 
gion zurüd, die ihn fchon mehrfach, beichäftigt hatte und vie 
ihn immer von Neuem .beichäftigen follte. Schon als Knabe 
hatte er ſich einmal einen eigenen Cultus erfunden. Auf eis 
nem ſchön ladirten Notenpult des Vaters hatte er aus Er 
fiufen und andern Naturalien Gott dem Bater und Schöpfer 
eine Art Altar errichtet; ein Räucherkerzchen in einer kleinen 
Porzelanſchaale hatte er mit einem Brennglafe am reinen 
Strahl Des jungen Oſtens angezündet und war dann zum 
Gebet hingeſunken. Bei der Wiederholung dieſes Cultus fehlte 
ihm bie Schaale; er ftellte die Räucherkerze auf das Pult 
felbft und da brannte fie, die Lackmalerei verderbend, zu fei- 
nem Schrecken ein. Der junge Prieſter fürchtete. des Vaters 
Zorn und fah in dem Ereigniß zugleich einen Wink des Him- 
meld, mit der Improvifation einer eigenen Religion nicht vor- 
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wisig zu fein. Späte warb er von einem alten Geiftlichen, 
ben viehaͤhrigen Beichtvater des Haufes, herfümmiich in ver 
Meligion unterrichtet und auch eimgefegnet, ohne daß er einen 
faudexlichen Gewinn für Herz ımb Geil davon getragen hätte, 
Er fand, daß ver Proteftantisuns zu wenig Sarmamente, ei⸗ 
gentlich nu Eines, das Abendmahl, Habe. Bon der Beichte 
hatte ex es immer ald einen. Vorzug des Proteſtantismus ruͤh⸗ 
men gehört, daß derſelbe kein betaillired Sundenbekenntniß 
verlange. Das war ihm aber gar nicht recht. Er hätte gern, 
was er von Fehlern und Bergehen fh zum Bewußiſein ges 
bracht, ausführlich gebeichtet und hatte ſich auch wirklich ba 
zu gerüftet. Als er aber im alten Barfüßermünſter dem Cits 
terverfchlag fich näherte, wo ber alte Geiſtliche ſaß, und biefer 
ihn mit wäfelnder Stimme anrebete, vergaß er ſeines Vor⸗ 
ſatzes und ſprach mechanikh cine ganz allgemeine Formel ber, 
empfing auch die Abſolution. Und eben fa genoß er bas 
Abendmahl ohne fonberliche Gemüthserregung; nur die Vor 
ftellung quölte ihn, daß, wer bafjelbe ohne Glauben genieße, 
ſich ſelbſt das Gericht -effe md trinke. Dies war eine mehr 
peinliche, als erhebende, befreiende Stimmmg. — Bon Leipzig 
zurückgelehrt, machte er in Frankfurt bie Bekanniſchaft des 
frommen Fraͤultins von Klettenberg und ward durch fie 
zum Stndium ber. Myſtik hingezogen. Ja, er vertiefte ſich m 
vie Alchymie und fein Arzt wußte dieſe Reigung, dad. Sur 
Gen nach einem Stein des Weifen, nad. einem Elixier des 
Lebens, Hügli zu benutzen. Daß Göthe in der Alchymie Die 
Religion. mit der Ratur verfuüpfen konnte, that ihm in ſei⸗ 
ner Bertrühtheit wohl und fehafkte ihm über fo manche Er 
Kheinung der. Geſchichte ein übrrrafchennes Licht. 

Die Dumpfheit, Hypochondrie aber, deren Alporudk ſich 
auf ſeint Gerla gelagert, folite erſt in Straßburg wor ihm 
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ſchwinden. Hier erft fing er an, größere Tiefe zu gewinnen, 
hier erſt ſich in feiner Kühnheit zu erfennen. Hier erſt ſollte 
auch feinem Licde ber Ton des Volksliedes ſich anheimeln der 
gerade in der Lyrik ihn zum größten Deuiſchen Dichter erhob, 
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XVIII. 


Die Einwirkung der Franzöſiſchen Sprache, 
Der bobern Kritik und der Engliſchen Poefie 
in Straßburg. 


Als Goͤthe nach Straßburg Fam, berührte er ſich zum 
erftenmal mit dem Franzoͤſtſchen Geiſt, her bisher fo viel anf 
ihn eingeroirft hatte, ganz unmittelbar. Er ſprach ein Baby 
loniſches Franzoͤſtſch, zufammengefebt aus Broden, wie er fie 
von Bebienten, Kutfhern, Kaufleuten, aus Phrafen, wie er 
fie vom Theater; aus MWenbungen, wie er fie von dem Pa⸗ 
ftor der Franzöſtſch reformirten Gemeinde in Bodenheim, wo⸗ 
hin er Sonntags, ſchon als Vorwand zu einem Spaziergang, 

gern gegangen, mündlich gehört; aus Redeweiſen, wie er fie 
von den verſchiedenſten Schriftſtellern ver Franzoͤſtſchen Ration, 
von Marot und Amyot, von Montaigne und Rabelais, von 


Corneille und Moltere "gelernt hatte. Dieſer buntſcheckigt Ap⸗ 


parat zeigte ſich ihm nun im raſchen Verkehr des Lebens nicht 
fonderlich brauchbar und bereitete. ihn manche Merlegenheit. 
. Gerade die Höflichkeit aber, mit welcher der Franzoſe vie Feh⸗ 
ler und Insorrectheiten des Fremden im feiner Sprache vers 
beffert, Hatte für Goͤthe etwas Abſtoßendes. Der Franzoſe 
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verlacht den Fremden nicht; er tadelt ihn auch nicht direci; er 
wiederholt das vom Fremden falſch Geſprochene noch einmal 
richtig. Göthe, der immer etwas Interefiantes zu fagen 
glaubte und auf eine inhaltövolle Antwort wartete, fand es 
bald ıumerträglich, flatt einer folchen nur eine Franzoͤſiſch ge 
reinigte Auflage feiner eigenen Worte zurüdzuerhaltn und 
gab es daher entfchieden auf, jemals ein Mitglied der Fran⸗ 
zöftfchen fprachfeligen Kirche zu werben. Diefe Erfahrung 
hatte num aber ven Gewinn, daß er um fo liebevoller ver 
Deutfchen Sprache und Literatur ſich zuwandte. Der Elſaß, 
voll von Denfmalen Deutschen Sinmes, Deutfcher Art und 
Kunft, bot ihm aud hierzu reichlichen Stoff, der in Stein 
bachs gloriofem Münfter fich bis zur herrlichſten Manifeſta⸗ 
Hon coneentrirte. 

Göthe follte in Straßburg feine juriftifchen Stubien fort 
ſetzen, allein er trieb viel eifriger medfcinifche, die ihm von der 
Natur eine reellere Borftellung fchafften und fam durch fie be- 
fonders mit einem Kreis von Medicin Stubirenden in Um- 
gang, der ihn im vielfacher Weiſe fürberte. Doc erwarb er 
ſich juriſtiſche Kenniniſſe genug, um fich endlich einer Prüfung 
- zu.umterjiehen und am 6ten Auguft 1771 zum Doctor beiver 
Rechte promovirt zu werben. Der Bater hatte auf eine ge 
brudte Difiertation beftanden. Göthe, obwohl er über. bloßer 
Thefen hätte disputiren fönnen, wollte Doch dem väterlichen 
Willen genügen. Er wählte ſich daher aus ver Kirchenge⸗ 
ſchichte, in der er befier als in der Welthiftorie fich bewandert 
glaubte, , ein Thema: daß nämlich der Geſetzgeber nicht blos 
berechtigt, ſondern auch verpflichtet ſei, einen Cultus zu eta⸗ 
bliren, an welchen die Geiſtlichen wie die Laien ſich ſtrenge 
binden müßten, wie ſie auch als Privatperſonen darüber den⸗ 
ken möchten. Durch ſolch ſtricies Kirchenregiment hoffte 
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er dem Mißftend der Kirche einerſetto zum Staat, anderſeits 
zu den Einzelnen, zu begegnen. Denn der Staat fuͤrchtet im⸗ 
mer, daß die Kirche ihn behertſchen, über ihm ſich erheben 
wolle, und ber Einzelne füͤrchtet nicht weniger, durch ſte in 
feiner individuellen Freiheit beeinträchtigt zu werben. , Da mm 
aber doch eine fefle Ordnung fein müſſe, fo bleibe nichts ans 


bers übrig, um auch die Kirche vor Willfüräbergriffen bes - 


Staates wie der Einzelnen zu ſchützen, als mit Strenge einen 
beftimmten Cultus feftzufeßen. So glaubte der Jüngling eine 
ber ſchwierigſten Tragen, die und eben jebt wieder fo. lebhaft 
bewegt, löfen zu koͤnnen. Die Geichichte der protefkantifchen 
Kirche, in weldyer die ZTerritorialgewalt der Fürſten eine fo 
große Rolle fpielt, Tam ihm für feine Anficht mit zahlreichen 


Beifpielen entgegen und der Vater war mit ber Abhandlung 


auch ganz wohl zufrieden. Die Facultät dagegen hatte doch 
ihre Bedenken. Der Dekan lobte ven fungen Mann, feine 
Belefenheit, feinen Scharffinn, meinte aber, er Fönne bie Dif- 
fertation, die ihn ja bei ver Facultät hinlänglich Iegitimirt 
‚babe, fpäterhin dem geſammten Publicum in einer ausfuhrli⸗ 
hen Bearbeitung vorlegen. Und fo blieb fle denn, zu Göthe's 
großer Freude, ungedruckt und er disputirte noch über Theſen. 

Indem nım Göthe gerade durch die unmittelbare Berüh⸗ 
rung mit dem Franzoͤſiſchen ſich dem Deutſchen näher zuge: 
wandt fühlte, iudem bie Medicin ihm eine beutlichere Anſchau⸗ 
ung der Natur begründen half, follte er noch eine völlige 
Umwandlung feines Geiftes durch den Begriff einer Höheren 
Kritik erfahren, wie fie Herder ihm perfünlich nahe brachte. 


Meine Herren, ich übergehe hier bie gefchichtlichen Einzelhei⸗ 


ten, weil ich unzweifelhaft vorausfegen darf, daß Ihren bie 
felben aus ber allgemeinen Deutichen Literaturgefchichte gegen 
woärtig find, Herders Stanvhaftigfeit bei den Operationsver⸗ 
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fuchen einer Thröneufiftel ift bekannt gemug. Herder war um 
fünf Jahr älter ald Göthe und hatte, als Autodivaft, eine 
viel energiſchere Selbſtſtaͤndigkeit feiner Anflchten, als Goͤthe, 
der ſich in einer gewiſſen Laͤßlichkeit und Weichheit derſelben 
befand. Goͤthe Hatte noch gar Feine philoſophiſche Bildung 
und bie Myſtik, deren Bekanntſchaft er jedoch vor Herder ges 
heim hielt, war Ihm zuletzt yin Surrogat dafür geworden. 
Herder dagegen war durch Kant und Hamann philefe- 
phiſch durchgebildet und von letzterem in Shakeſpeare einge⸗ 
weihet worden. Hamann hatte ihm Flat gemacht, daß Im 
Menſchen alle Kräfte zuſammenwirken müßten, eiwas Tüchti⸗ 
ges zu produciren; Kant hatte ihn die Kunſt ſchaͤrferer Be⸗ 
griffobeſtimmumngen gelehrt und ihm vom Salz der Kritik zu 
ſchmecken gegeben. So hatte denn Herbert von ber Poeſie 
eine viel höhere Auffaſſung als von einer Welt⸗ mb Völ⸗ 
fergabe, während Goͤthe noch ganz bie bürftigen Vorſtellun⸗ 
gen ber Leipziger Profefioren und der Franzoͤſtſchen Aeſtheti⸗ 
fer, eines Boileau und Batieur, im Kopf hatte, daß bie 
Dichtkunſt das Merk einzelner feiner Ingenien, geſchmackvollet 
Leute, phantafiereicher Genies ſei. Herder, durch den Engll⸗ 
fen Vorgänger Lowth gewert, fab auch die Hebraͤiſcht 
Poeſte als Werk eines Wolkögeiftes an. Das Alte Teſtament, 
bis dahin ein Sentenzenatchiv für bie Erbauung, et Gong 
plex von- Beweismitteln für die Wahrheit der Dogmen, vet⸗ 
wandelte fich dadurch für Böthe in ine Sommlung von Ge 
jegbüchern, Gerhichtsüberlieferungen, Dichtungen, Es wurde 
ihm menſchlich uahe gebracht, Herder machte ihn und feine 
jungen Bteunde aufmerkſam, auf vie Wolfslieder zu achten und 
fo wurden Handwerksburſche, Jäger, Schnitter, Kohlenbren⸗ 
ner, Soldaten u. ſ. f. auf einmal Höhere Weſen, weil mb 
aus ihrem Munde die Mufe ſich offenbarie. Mit dem Lau⸗ 
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schen anf felhe Stimmen der Völfer warb aber auch ber 

Blick überhaupt auf die Ganzheit bed Lebens aufmerkſam und 
entdedite ganz neue Schönheiten in dem, was er bis dahin aus 
einſeitiger Vornehmheit überfehen und gering geachtet. Herder 
entwöhnte aber Goöthe auch von der mehr ſtoffartigen Auffaſ 
fung, mit welcher er die Werke ver Kuuſt auf fi hatte ein⸗ 
wirken lafien. Er Ind ihm ven Bicar of Wakefield vor, 
ohne ſonderlichen Wechſel der Stimme, allein mit gruͤudlichem 
Verſtaͤndniß, fo daß die Einheit des Ganzen um jo bebeuten- 
ber hervortrat. Böthe fand fi nun oft won Den Wendungen 
ber Geſchichte überrafcht und äußerte fich affeciwoll darüber, 
mo denn Herder ihm feinen Mangel an Einſicht zeigte, wicht 
ſchon laͤngſt die Borbereitung zu ſolchen Kataſtrophen gemerkt 
zu haben. Er machte ihm begreiflich, wie Glolbfmith mit dem 
künſtleriſchen Bewußtſein der Nothwendigkeit der Gegenſaͤtze 
und ihrer Aufloͤſung gearbeitet habe und eröffnete ihm durch 
foiche äfthetifche Winke, wie durch ſeine Unterſuchung über 
ben Urfprimg ber Sprache, einen ganz neuen Horizont. Her⸗ 
ders Widerſpruchsdaͤmon uud Herbheit im Schelien, fo lie⸗ 
benswürdig er auch wieder fein konnte, hatten damals für 
Goͤthe gerade etwas wohlthaͤtig Reizendes und es entipann ſich 
‚mit ihm, als er abreifte, ein vielfach avregender Briefwechſel. 
Dur Herder, ver die Eugliſche Literatur außerordent⸗ 

Sich Hoch hielt und Den feine Freunde wegen ſeiner Borliabe 
für Swift ven Derhanten zu nemen pflegten, ward der Eifer 
für Das Studium der Englischen Poeſie auf das Bebhaftefhe 
entzimdet. Mihe Hatte Shafefpeare fragmentariſch wenigſtens 
ſchen in Leipũg aus Dodd’s heaufiee of Shakespnare ken⸗ 
wen gelernt. Wielands und Bicbenkurge Projnüberfegungen 
führten zu einer näheren Geſammtkenniniß, welche, ohne dauch 
Die orm au beſtechen, ven fonfigen Sehalt wi mehr für 


Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 
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fi wirken ließen. Die Quibbles machten Göthe ımd feinen 
jungen Freunden unglaublichen Spaß und fie fehwelgten in 
Nacherfindung ähnlicher Abfurbitäten, in welcher Rivalität mit 
bem Wis der clowns insbefonvere Lenz ſich hervorthat, def 
fen eigenthümliche Gemüthdart Göthe felbft nım duch ein 
Englifches Wort, whimsical, zu ſchildern weiß. In großem 
Anfehen ſtand aber auch der Oſſian, ber gerabe in ber Mac 
pherſon ſchen Behandlung ver damaligen Zeit außerordenilich 
zufagte. Gegen bie morgenhelle Friſche und Beitimmtheit der 
Homerifchen Figuren liebte man die verſchwommenen Geſtalten 
der Rorvifchen Phantafte einige Zeit hindurch mit befonverer 
Sympathie. Die weiten Haideflaͤchen, die büftern Zelfen und 
brandenden Meereswellen, vie filbernen, gefpenftifch herſchlei⸗ 
chenden Nebel, die fehönbufigen, Ianghaarigen, bleichen Mäd⸗ 
chen, die Sänger mit ihrer Harfe, die tapfern Helven in 
Zwiefprach mit ihren Ahnen auf den fchwebenden Wolfen, ber 
fehnfüchtige Mondſtrahl und der durch die Difteln der Halbe 
hinpfeifende Wind, alle biefe Ingrevienzien wurden ungemein 
beliebt. Göthe überfegte den Offten für Friderike Brion und 
nahm in feinen Werther noch ein Stüd davon auf. 

ALS er nach Straßburg kam, haftete ihm nod von dem 
flüchtigen Leipziger Weſen an, Das Verhältniß zu ven beiden 
Töchtern eines. Sranzöftfchen Tanzmeiſters drohete fchon, ihn 
in Berwidelungen zu reißen, als die Eiferfucht ver ſchönen 
Lucinde ımd Emilie ihn noch glüdlich daraus befreiete. Bei 
einer Ländlichen Streiferei mit feinem Freunde Weyland lernte 
er im Dorfe Sefenheim eine Pfarrerfamilie Brion kennen, 
in welcher ihm alle Berfonen des Vicar von Wakeſield leib⸗ 
haft vor Augen zu treten fhienen. Die eine Tochter, Fride⸗ 
rike, ward ihm zur Sophie Primrofe und er lebte im Um- 
gang mit ihr die reinften, feligften Tage. Göthe kann bei 





131 


der Schilderung biefer Idylle das glüdfelige 2008 eines Land. 
pfarrers nicht genug hervorheben, weil derfelbe, zur Natur 
und Gefchichte in eine gleiche Mitte geftellt, ſtets auf das 
Höchfte menſchlicher Gefittung gerichtet, in einem befchränkten 
Kreife unendlich fegensreich wirken Tann. Göthe's Liebe zu 
Friebrifen, bie nicht ohne den Ernſt der Zukunft war, regte 
in ihm .vie Luft zur Poeſie wiener an und das Sefenheimer 
Liederbuch zeichnet ſich vor dem Leipziger durch größere Imig⸗ 
keit und höheren Schwung aus. 

Ueberblicken wir daher das Reſultat des Straßburger 
Aufenthaltes, ſo iſt es, dem Franzoͤſtſchen gegenüber, das tie⸗ 
fere Eingehen auf das Deutſche Element; ſodann die hoͤhere, 
objective aͤſthetiſche Kritik, die er Herder verdankte; endlich der 
Enthuſtasmus für die Engliſche Poeſie, welche er gerade in 
drei Hauptmomenten, im Gäliſchen Oſſian, im Shakeſpeare 
des luſtigen Altenglands und in dem der Richardſonſchen 
Breite gegenüber claffiichen Goldſmith kennen lernte; — alle 
dieſe Bildungselemente zuletzt von ber Flamme der Liebe durch⸗ 
glühet. Als er daher nad) Frankfurt zurückkehrte, brach die 
in Straßburg getriebene Knospe der Lyrik zur vollften Blüthe 
hervor. . 
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XR. 
Das Weſen der Göthe’fchen Lyrik. 


Goche ſuperlativiſch ben größten Deutfchen Syrifer gu 
nennen, iſt nicht ſchwer, wohl aber zit fagen, wie er es je. 
Richt wenige Darſteller der Göthr’fchen Poefie begiägen ſich 
mit ber adjectiviſchen Charakteriſtik, feine Gedichte gefuͤhlvoll, 
naturgetren, reizend, bezaubernd zu nennen. Allein man kann 
unſtreitig verfuchen, weiter zu gehen. Goͤthe war buch mub 
durch eine lyriſche Subfectioität. Alle Erregungen feiner Seele 
waren unmittelber auch Erregungen feiner Phantaſie. Was 
ihn freute, was ihn ſchmerzte, was er auſchauete, was cr 
wollte, drängte ſich zugleich zur poetiſchen Geſtalumug. Er 
mußte ſein Leben auch dichten. Die Verwandlung feines Ge⸗ 
fuüͤhls in Die dichteriſche Form war ſeine eigenſte Natur. Das 
Dichten erößte ihn von ber Schwere des unmittelbaren Zu⸗ 
ſtandes. Er brfrelie ſich durch daſſelbe von den Schranfen 
des Momenis. Er ſchaffte ſich weit Der Darſtellung, wie er 
ſpaͤter zu ſagen pflegte, feine Geſchichte vom Halſe. Dieſer 
ſtarke Ausdruck gilt nur der pathologiſchen Seite feines Did 
tens, denn bie Entäußerung des Gefühle zum Kunſtgebilde 
war zugleich fein höchfter Genuß. Indem er aber in Einem 
Aihemzuge lebte umd bichtete, verlor er nimmer bie Richtung auf 
bie Idee aus den Augen und dadurch warb ber Proreß ber 
poetifchen Probuetion ivealifir. Der Moft ver durch die Ge 
fihichte gefeßten Erregung, bie himmelhoch jauchzt, zum Tode 
betrübt, warb im emporfchreitenden Stufengange gefeltert. und 
im Gebichte ſelbſt krendenzte ber Dichter den reinen, goldenen 
Lebenswein, fein Herzblut als durchſichtigen Purpur. 














In dieſem Proceß finden wir nun als feine Facioren alle 
bie. Mächte wieder, welche wir bereits als ben in Ihm wal 
tenden Dualismus von Hingebung und Selbſtkraft und als 
das Anftreben ihrer Verfühnung - kennen gelernt haben. Wir 
können bie eine Seite des Gegenſatzes dit paffive, die andere 
die active und ihre Ausgleihung, wie oben, bie ironifche 
nennen, Aus biefen verſchiedenen Stimmungen find eben 
fo viele verfchlevene Gruppen von Liedern entfprumgen, 
welche, äußerlich genommen, durch fein Tanges Leben hin aus 
mannigfaltigen Veranlaſſungen entſtanden. Man bat Göthe 
einen weiblichen Dichter genannt, nicht ohne ihn zugleich 
damit herabfegen zu wollen, als habe er bes rechten Mannes⸗ 
muthes entbehrt. Das ift aber einſeitig. Goͤthe Hat aller 
dings eine unenbliche Elaftieität ded Gefühls befefien. Allein 
über biefer Weichheit des Aufnehmens aud des Berfchieden- 
fin mit einer faft gleichmäßigen Tiefe büßte er nicht die Ur 
fprünglichfeit ein, welche, Alles aufgebenn, was ſie nicht felbft 
gefchaffen hat, aus ber eigenen Machtfülle fich eine Welt er- 
zeugt. Das männliche Pathos fehlte ihm nicht, wie nament- 
lich alle Die in's Titaniſche ſpielenden Berichte beweifen, bie 
im erften Band feiner Werfe unter dem Titel: Vermifchte Ger 
biehte, enthalten find und unter welchen ich beſonders an das: 
Wanderers Sturmlied überfchriebene erinnern möchte, Die 
paffiven Gedichte überwiegen ver Zahl nad, weil Göthe's 
gefellige und den Moment fo hoch fehägende Natur mit einer 
gewiffen Ueberfülle gelegentlichen Stoffs gefegnet war. Die 
Gruppe der ironifchen Lieber laͤuft theils elegifch, theils hu⸗ 
moriftifch aus. Man muß nur bei dem Worte Elegie nicht 
ſogleich an thraͤnenfeuchte Verfe denken, ſondern überhaupt an 
die ruhig genießende Rüdfpiegeluog eines vergangenen Zuſtan⸗ 
des, die dann allerdings auch in den füßen Schmerz ber Weh⸗ 
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muth übergehen Tann. Im Gegenſatz zu biefer Gefuͤhlsrich⸗ 
tung verpuffte die Sumoriftiiche Ironie irgend eine Stimmung 
in bie. Seligfeit ver abfoluten Auflöfung alles Gegebmen. Der 
Dichter „ftellte feine Sache auf Nichts" und eben „darum ges 
hoͤrte ihm Dann die Banze Welt." Oper es zog ihn im bie 
Unermeßlichkeit: 


Mid) ergreift, ich weiß nicht, tie, ein himmliſches Behagen, 
Witt mich's eiwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 


Dann aber finvet ſich, daß ihm gegen die Unbeftimmt- 
heit der weiten Berne bie Kraft des gegenwärtigen Momen- 
te8 viel Lieber if: 

Nein, ich bleibe lieber hier, Tann ic) redlich fagen, 

Beim Gefang und Blaje Wein auf den Tiih zu fchlagen. 

Das, würde der Eorporal Nym jagen,’ iſt der Humor 
davon. 

Diefe verfchisvenen Stimmungen und vie aus ihnen erw 
wachfenden Lieder befommen allmälig einen immer gebiegeneren 
Gehalt durch die Steigerung ber perfönlichen Berhältniffe des 
Dichterd, der mif den bebeutenbften Männern des Zeitalter, 
mit Jung Stilling, mit den Stollbergen, mit Lava⸗ 
ter, mit Merf, mit Jacobi, mit Schloffer und Andern, 
in nähere Berührung trat. Eine neue Liebe, erſt zur Lotte 
in Wetzlar, dann zur Lilli in Frankfurt, zeitigte feine lyriſche 
Kraft. Göthe, meine Herren, hat viel geliebt, wirklich ges - 
liebt, umd daher muß ihm auch viel vergeben werben. Leug⸗ 
nen aber läßt fich nicht, daß nach menfchlicher Anficht die Uns 
treue, deren er gegen Sriverife Brion und gegen SU ſich 
ſchuldig machte, zu bedauern bleibt. Lili, dies fchöne, gebil- 
dete, liebeglühende Mädchen, gab er aus Schonung gegen bie 
Eltern auf, welche durch die vornehme, elegante Schwieger⸗ 
tochter in ihren Berhältnifien zu fehr geftört zu werden fürch⸗ 
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teten. Die Schwefter Cornelie theilte dieſe Anficht und wußte 
den Bruder vollends zum Bruch zu bewegen. Der Dichter 
felbft fühlte auf ven Schweizer Alyen, wohin er mit ben 
Stolibergen zur Zerſtreuung pilgerte, ven ganzen Schmerz der 
Trennung von einem fo lebenswürbigen Mädchen auf das 
Innigſte — und boch irennte er fih. Man könnte fagen, er 
würde fich mit biefer Heirat) als Advocat in Frankfurt einem 
zu befchränften. Kreife haben einverleiben müflen und das in- 
flinetartige Borgefühl einer andern Stellung, eines weiter grei- 
fenden Standpunctes, habe ihn beftimmt. Allen feiner eiges 
nen Schilderung ‚und der heftigen Reue nad), die ihn quälte, 
fehen wir bei ihm eine Motivirung,. vie wir in ver That 
kaum anders, als philtfterhaft, zu nennen vermögen, wenn 
wire auch feine Pietaͤt gegen die Eltern gern ehren wollen. 

Für das Weſen ver Göthe’fchen Lyrif war aber auch bie 
Geſſtaltung bebeutend, welche die Deutfihe Literatur auf dieſem 
Gebiet durch Klopftod und Bürger ſchon gewonnen hatte. 
Klopſtock hatte in antiker Form Deutſche Nationalität, Deutſche 
Eigenheit gefordert. Er hatte flatt der antiken Mythologie bie 
Seandinaviſche aufgenommen. . Er war für den Stoff feiner 
Barbiete in die Anfänge der Deutfchen Geichichte zurüdgegans 
gen. Aber feine ganze Poefie war eine Abſtraction. Sie mar 
ein Poſtulat. Sie predigte ven. Deutfhen das Deutichfeinfol- 
Ien in Formen, welche die Griechen geichaffen hatten. Sk 
‚Sprach von Othin, Thor, Frigga, Wingolf, Walhalla u. f. f. 
umd mußte. durch Anmerkungen erklären, was dieſe Ramen ei- 
gentlich jagen ſollten, wo es denn darauf hinguskam, daß 
das Publicum Othin ſich in den Zeus, Thor in den Ares, 
Frigga in die Aphrodite u. ſ. w. zurücküberſetzen mußte, weil 
die Griechiſche Mythologie einmal die populäre der gebildeten 
Welt iſt. Die Anfänge unſerer Geſchichte lagen in Cimmeri⸗ 
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ſchem Grau und lebten nur durch bie Bermitichng der Ge 
lehrſamkeit fort. An Klopfto ſchloß fih der Haiubuud an- 
uns brach durch Hölty;.die Stollberge, Voß u. A. den 
Uchergang zur volfsikümlicheren Liedweiſe. Die feierliche 
Pracht und Ichrhafte Trockenheit Klopftocde wurden zu größe 
rer Wärme und phantaſievoller Anſchauung fortgebiluet. Bär 
ger aber ift wohl als berjenige anzujehen, welcher am um 
fprünglichften ven wahren Ion des Volksliedes im fi 
trug. In fo mandiem Betracht dem unglädiichen Günther 
vergleichbar fehlte es ihm jedoch am idealer Stärfe um an 
Ausdauer. Er fanf in feinen Stoffen zu oft zum Gewohnli⸗ 
hen herunter ober vielmehr, er Eonnte die Gewoͤhnlichkeit nicht 
läntern, ſondern blieb innerhalb ihrer ſtehen. Für bie Bal- 
lade war er herrlich organifirt. Seine Gedichte erfihienen ges 
fammelt zuerſt 1778. 

Gbthe's Lyrik fereifte die abſtracte Haltung der Klop⸗ 
fiocichen Ode, aber auch den bem Gemeinen nicht abgeneig⸗ 
ten Realismus des Bürger/ichen Liedes ab, weil fie pie Be 
wegung des Gemüthes zur idealen Verklärung zu ihrem Prin⸗ 
eip hatte. Daher kam «8, daß Gdihe den Inhalt ver Em⸗ 
pfindung, felbft wenn fie an ſich geheimnißvoll oder myſtiſch 
war, doch mit ſinnlicher Klarheit zu ſchildern vermochte 
und daß mit dieſer Plaſtik objectiver Veranſchaulichung fich bie 
glücklichſte mel odiſche Behandlung vereinigte. Der muſila⸗ 
liſche Leib wurde bei ihm mit dem geiſtigen Gehalt zugleich in 
unzertrennlicher Harmonie erzeugt. „Die Magie. des Tones, 
der in feinem Rhythmus den Wogenfchlag des Gefuͤhles gleich⸗ 
fam für das Ohr malt, wie bie bildſchaffende Phantaſte für 
bie Vorſtellung, fehmeichelt die Goͤthe ſchen Lieder unvergeßlich 
ein. Emmal vernommen, klingen fie unfterblid in uns -fort. 
In diefer Einheit des Stoffs mit feiner Darftellung für die 
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pitloreske Phantafie und das Ohr eröffnete er neue Quellen 
unferer Sprache. Sie that Ihm willig ihre Brunnen auf. 
Neue Wörter, neue Wendungen eniſtroͤmten dem uwerſiegli⸗ 
hen Reichthum bes ſchoͤpferiſchen Genius. Freilich die Schul⸗ 
grammatiker waren damit oft nicht recht zuftieden und rechne⸗ 
ten ihm die höchſten Schönheiten als Fehler, als Incotreci⸗ 
heiten an. Die Kühnheit der lyriſchen Sprünge erfchredte fie. 
Ein Herr von Spaun m Wien firi dem Dichter ſolche 
Berftöße ale ein Sprachoerderhen hart an. Dieſer fang an 
den Mond: 


Fuͤlleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Loͤſeſt endlich auch eiumal 
Meine Seele ganz! 


Fulleſ —? Gehört nicht ein Du dazu? Welch ein ſchlechter 
Dichter! -Löfeft —? Das Du fehlt wiener. Aber wo bleibt 
das: auf? Sagt man: bie Seele löfen? Man fagt: fie erlö⸗ 
fen, fie auflöfen — aber fen? Löien fo ohne Weiteres? Und 
ſolch' ein Poet, der fo gewaltiam mit der Grammatif umgeht, 
ſoll ein claſſtſcher fein? Sol der Jugend als Mufter gelten? — 

So feifte ver Schulpedantismus, den Wundern der Schön. 
beit gegenüber blind und taub. 


— — — —— — 


XX. 
Inhalt und Form der Göthe'ſchen Lyrik, 


Bei ver faft ununterbrochenen Probuctivität Göthe's, bei 
der Eontinuität feiner Iyrijchen Erregtheit, blieben, beſonders 
in fpäteren Jahren, viele Momente in einer gewiſſen epigram- 
matifchen Abbreviatur ſtehen. Es warb nur das biographiſche 
Bedürfniß befrienigt, dem Moment feinen prägnanten Kern 
abzugewinnen, über ihn durch Darftellung feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit binauszufommen. Bei andern Gedichten erlahmte bie 
Ausführung. Der Anfang, voll, kräftig, fhön, ver Ausgang 
bier, ſchwaͤcher, in freftige Lehrhaftigfeit ſich verlierend. 
Endlich aber gelang es bei einer guten Anzahl, das Fragmen 
tarifche zu überwinden und die Darftellung mit gleichem Feuer 
von vorn bis zu Ende durchzuführen. Dieſe vielen Gedichte 
laſſen fich natürlich nad) mancherlei Geſichtspuncten orbnen; 
fei es chronologifch, wie Viehof geihan; fei es nad) der mas 
terielen Verwandiſchaft; ſei es nach der Einheit der Form 
oder wie jonft noch. Solche Betracätungen würden ums für 
unfere Zwede viel zu weit führen und wir müflen und be 
gnügen, Andeutungen zur Bewältigung der Mafje zu geben. 

Da Göthe als ädhter Lyriker wefentlich von ſich ſelbſt 
ausging, fo ift der Gehalt bei ihm ſtets als wirkliche St- 
tuation gefaßt, in welche fich ſodann die nächfte Umgebung 
mehr oder weniger Theil nehmend einwebt. Diele concrete 
Snitiative ift 8, die man mit verfchienenen Namen bald ven 
Goͤthe ſchen Realismus, bald feine Naturtreue, bald feine Ob- 
jectivität, bald feine Kunft der Motivirung, bald feinen Indi⸗ 
vidualismus genannt hat. Von ver beftimmten Situation geht 
er dann in das Allgemeine über ober vielmehr macht bie Dich- 
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tung die der Wirklichkeit einwohnende Aligemeinheit offenbar. 
Goͤthe nimmt das Allgemeine nicht fowohl als eine Ab- 
ftrastion für fih heraus, ald vielmehr die univerfelle Bedeu⸗ 
tung des Einzelnen bei ihm überall durchfcheint, denn zu fa 
gen, daß er fie burchicheinen laffe, wäre der Innigkeit feines 
fh im: Verſe veratimenden Gemuͤths eigentlich fehon zu viel 
gethan. 

Nun liegt e8 in ver Natur der Sache, baß der Um 
fang der Situation ein beichränkter ift, daß Alles darin eins 
treten, Alles zur Seele eines Gedichte werben Tann. Des 
Geiſtes Erfahrung fchließt an fich nichts von fi aus. In 
dieſer Beziehung nun iſt Goͤthe's Lyrik durchaus Weltpoefie. 
Er war: fich dieſer Univerfalität bewußt fo gut als Schiller, 
ber es fogar viel fchroffer für eine Armfeligkeit erklärte, bei 
dem poetifchen Schaffen nur feine Nation im Auge zu haben. 
Daher legt ſich denn Göthe's Poeſie fehr in die Breite aus, 
Ale Zuftände des menfchlichen Dafeins, auch untergeorbnete, 
geringfügige, weiß er in ihrem ideellen Refler zu zeigen. Alle 
Zeiten tauchen auf, alle Religionen, alle Völker. Durch die 
Griechen wandert er zu den Arabern und Perſern fort und 
erfreut ſich zulegt an den Chineftichen Sahreszeiten. Man 
hat aus folder Mannigfaltigfeit vie Anklage entnommen, daß 
Göthe "zu große Worausfegungen der Bildung mache, 
um verftanden und genoffen werben zu koͤnnen. Hierauf ift 
jedoch zu erwinern, daß eine Verftänvlichkeit, welche fo gut 
als gar feine Bildung forderte, nur in den erften Stadien ber 
Naturpvefte vorzufommen vermag, Daß aber die Kunſtpoeſie 
ohne Vorausſetzung mannigfacher Kenntniffe und die dadurch 
bedingte Möglichkeit vwielfeitiger Anfpielungen undenkbar ift. 
Ein Gedicht fol allerdings fein Verſtändniß in fich felber tra- 
gen, allein damit ift nicht gefagt, daß es von einer bezie⸗ 
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hungslofen Einfachheit und Dürftigkeit fein müſſe. Wenn 
man ſich dieferhalb auf vie Alten beruft, fo irrt man ſich fehr, 
denn bei diefen durfte ver Dichter ſehr viel Kenntniß der My 
then, der Hiftorie, Literatur und Sitten vorausfegen. Was 
für Anfpielimgen durfie nicht Ariftophanes in feinen Komö⸗ 
dien fich erlauben? Welche Bildung fegte nicht Horaz voraus?” 
Da preift man denn mit einemmal dieſe Autoren glüdlich, 
daß fie ein fehr gebilvetes Publicum gehabt, dem fie ſolche 
Dichtungen in fi aufzunehmen hätten zutrauen können. Und 
fo gehe man denn nur getroft an feine Eultur, lerne Ge⸗ 
ſchichte, Terme Mythologie, Geographie, Literatur, Goͤthe zu 
verſtehen. Fteilich muß der Geiſtesgehalt eined Gedichtes ein 
fo allgemein menſchlicher fein, daß gegen ihn bie ſpeci⸗ 
fifhe Form ber Erſcheinung zum ſecundaͤren Elemente wirb. 
Diefe Nothwendigkeit der aͤchten Poeſie bebingt auch, daß ber 
Dichter nichts zur Situation mache, was in erclufivem Stun 
ein Aparies, ganz Singuläred, ber Auflöfung in die Univer- 
falität Widerſtrebendes wäre. Inſofern Tann man das Real 
motiv fombolifch nennen. Göthe hat oft alte Mythen neu ge- 
wenbet uud darin feinen Ausſpruch bewährt, daß das Schöne 
das Refultat „einer glüdlichen Behandlung” fi. So z. B. 
ven Mythus des Ganymed, indem er ven zum Aether auf- 
fehauenden Knaben von Sehnfucht erfüllt werden läßt, zum 
uralten Vater hinaufzudringen. Da fchwebt der Adler herab, 
ihn auf feinen Fittigen zum Schoß des allliebenden Erzeu⸗ 
gers zu tragen. Mit biefer Wendung ift der Beiſatz von Ge⸗ 
meinheit, der fonft dem antifen Mythus anflebt, gänzlich aufs 
gehoben. Gerade bei Göothe's vorzüglichften Lompofttionen 
wird man bemerken koͤnnen, wie das Locale, Geſchichtliche 
darin zulegt doch nur bie vergaͤngliche Hülle ber Idee iſt. 
Im Erlkönig 3. B. iſt ber Contraſt des aufgeflärten Ver⸗ 
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ſtandes, der Feine Geiſter ſtatuirt, und ber angftvollen, von 
Geſpenſterreigen umſchwirrten Kinderphantaſie ein allgemein 
menſchlicher. Jedes Gemuͤth keunt dieſen Gegenſatz. Den ver⸗ 
ſtaͤndigſten Menſchen koͤnnen nnier gewiſſen Umſtaͤnden umd 
Bedingungen bie Fieberſchauer ver Geiſterfurcht durchrieſeln. 
Sein Auge ſieht mit kritiſcher Nuͤchternheit einen Nebelſtreif, 
vie Paniaſte aber laͤßt ihm dem Elfenfürſten mit Kron' uud 
Reif daraus entgegen treten. 

Alle lyriſche Poeſie muß entweder Hymnus oder Ode 
vder Lied fein. Der Hymnus ſingt Das Allgemeine als ein 
Allgemeines und hat daher leicht etwas Proſaiſches, Lehrhaf⸗ 
tes an ſich. Die Ode geht vom Allgemeinen in das Beſondere 
oder auch vom Beſondern in dad Allgemeine. Das Lied 
endlich ſtellt das Einzelne als das Allgemeine oder, was daſ⸗ 
felbe, daS Allgemeine als das Einzelne dar, Tann aber in 
dieſe Einhrit das Beſondere als Die Mitte des Allgemeinen 
md Einzelnen aufnehmen. Aus dieſem Grunde vermag num 
das Lied im. das Hymmenartige und Odenhafte überzugehen 
und überhaupt in eine unendliche Mannigfaliigfeit der Geſtal⸗ 
‚tung ſich auseinanberzulegen. 

Das Bed iſt daher die-eigentliche Region der Goͤthe ſchen 
Lyrik, von welcher er zwar in bie anbern Formen Streiffüge 
unternimmt, ohne jedech auch in chnen die Innigkeit gu wer 
lieren, welche ven GOGrundien des Liedes ausmacht. Wir new 
wen dieſe Innigkeit als Einheit des Gefuͤhls und ſeines De 
wußtſeins Gemünh. Dies iſt Böthern als der ſchoͤnen Bub 
jertivitaͤt beſonders eigen und er ſpricht die gewaltigſten Af⸗ 
fecte, die lridenſchaftlichſten Erregungen, mit derſelben nalen 
Sicherheit um nicht ſehlerdem Ausdruck, wie die beiſeſten Bes 
bungen, dir ſanfteſten Schwingungen des Geminhes aus. "Im 
defer Gemuͤchotiefe pulſtrt bei dh nicht nme der Schlag Der 
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Geſchichte, auch. vie ganze Natur lebt darin mit und es ift 
mehrfach, zulebt von Koberftein, zu zeigen verfucht worben, 
wie das den Deutichen überhaupt eigene Naturgefübl bei 
ihm Die reinfte Ausgeflaltung gefunden habe. Goͤthe gebraucht 
die Natur faft nie zu einem Bilde, welches mit einem Wie 
als Vergleich eingeführt würbe, ſondern die Ratur wirb in 
ihm zum ummittelbaren Selbftgefühl. Das geichwähige Wafler 
mit feiner fühlen Tiefe und blinfenden Welle, vie grüne Erbe, 
ver im Rufthauch zitternde Grashalm und Blumenkelch, vie 
Schattenmafien ver Baumeöwipfel, vie beweglichen Vögel mit 
ihrem Geflatter und Gefinge, die ſummenden Juſecten, vie 
chamaͤleontiſchen Wolfen, ver Proteus des Lichtes, Die ewigen 
Sterne, Alles, Alles lebt und webt in ihm und wird, man 
weiß felbft nicht wie, zum natürlichen, Iniegrirenden Element 
feiner Dichtung. 

Göthe hat aber nicht nur das ſympathetiſche Mitleben mit 
der Ratur, fondern gleicherweife die Empfindung ber relativen 
Entfremdung von ihr gefchilvert. _ Allerdings überwiegt bei 
ihm die erftere Gefühlsweife. Für uns ift die Natur nicht 
mehr von Göttern und Göttinnen beherrſcht. Die Götter Grie- 
chenlands find zu Phantafteivenlen zufammengefunfen. Wir 
fürchten daher die Elemente nicht mehr, wir fehen in ben 
Thieren nicht mehr Boten der Götter, wir verehrten vie Pflan⸗ 
zen nicht als Diefen oder jenen Goͤtiern heilige. Wir erbliden 
aber auch in der Ratur nicht, wie der Jüdiſche Berftand, nur . 
ein Machwerk Gottes, welches fo oder auch anders fein könnie, 
ſondern betrachten die Ratur als eine ewige und für bie Frei 
heit. Gottes nothwendige Manifeftation feines Weſens. Kür 
die Ratur nannte, Göthe fich einen Pantbeiften, für Die Kunſt 
einen Polytheiften, für die Geſchichte, wie fie auf ein höchſtes 
Ziel ver gefammten Weltoronung hinweiſt, einen Theiſten. 
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Allein unſere Bertrautheit mit der Natur hindert nicht, baß 
fie, unferm Selbftbewußtfein gegenüber, uns plößlich auch als, 
das Räthfelhaftefte erfcheine, deſſen Aneignung wir vergeblich 
anftreben. Die Bewunderung der Schönheit der Natur fchlägt 
in die Verwimberung über ihre Eriftenz um und bie Materie 
mit der Unenblichkeit von Raum und Zeit und mit den zahl- 
Iofen Ballen, worin fie ſich zufammenfugelt, wird uns zu ei⸗ 
ner Qual. Meine Herren, wir lefen zwar in der Zeitung 
glatt weg, daß jenfeits des Uranus ver Neptunus ober 
Ophion enideckt fei, faft achthundert Millionen Meilen von 
der Sonne und daher zum Umlauf um biefelbe dritthalbhun⸗ 
bert Erdenjahre bedürftig. Allein als Wirflichkeit genommen 
ift doch dieſe Weite des Raumes, diefe Länge der Zeit umd 
das Maaß der wandelnden Welten eine ganz ungeheure That⸗ 
ſache. Und dieſer Planet gehört noch zu unferm Syſtem. 
Und ‚wie viel ähnlicher Syfteme mag es nicht geben, die zus 
letzt alle wieber nur ein einziges find. Mögen wir ung ſtel⸗ 
len wie wir wollen, bier fommen wir mit feinem ſtumpfen 
Nil admirarı aus, es wird und aber aud) etwas wüſt und 
unheimlid, Die Schranken unferes Willens und Vermögens 
werben uns fühlharer und die Natur vermummt fi in ein 
daͤmoniſches Antlitz. Diefen Zug hat Göthe auch tief gefühlt, 
ohne jedoch jemald an der ber Natur. immanenten Vernunft 
irre zu werden. 

Ueberhaupt iſt er ein Meiſter in dem Geheimnißvol 
len. Seine Balladen haben gewöhnlich ein myſteriöſes Mo- 
ment, dad von außerorbentliher Wirkung ift, indem es ber 
Phantafte alles Material liefert, felbft den legten Binfelftrich 
an dem Gemälde zu thun. Und doch verliert er felbft im Ge⸗ 
heimnißvollen nicht vie Klarheit der Anſchauung. Was Tann 
myfteriöfer fein, ald die Braut von Korinth und wie groß 
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iſt doch die finnliche Deutlichkeit dieſer Ballade. Das Thema 
iſt mit dem ber Götter Griechenlands von Schilker verwandt, 
aber ganz individuell geflaltet. Der Sohn und bie Tochter 
zweier Famllien find früh einander verlobt. Die Familie ver 
Tochter tritt zum Ehriſtenglauben über, während bie bes 
Jänglings heldniſch bleibt. Das Maͤdchen, heidniſch geftunt, 
wird von ber Mutter mit dem Chriſtenglauben gequält ums 
bem SJüngling ihre jüngere Schwefter beſtimmt. Er kommt 
als Gaſt fpät Abende an ımd das ihm getaubte Mäpchen 
tritt einfam umirrend in fein Zimmer. Rur beginnt die Macht 
des Gcheimniwolln. Es bleibt unentichienen, ob dieſer weib- 
liche Vampyr and dem Grabe heraufgeftiegen ober nid. 
Seine Glieder find weiß wie Schnee, aber auch Falt wie EB. 
Kein Herz Schlägt mehr in der Brufl. Der Jüngling, in 
defien Armen fie erwarmt, muß fterben. Die Locke, vie fie 
ihm abſchneidet, ift feine Todtenweihe. Die Kette, die fie ihm 
als Liebespfand reicht, ift feine Sterbefeflel. Aber wir fielen 
in dieſe graͤßliche Volksſage alle höheren Mächte des Geiſtes 
und wie ift hierdurch das Geheinmißvolle gefteigert, wie hie⸗ 
durch erſt eis allgemein Menſchliches erreicht? Der Schmerz, 
welcher die Menſchheit immer durchzuckt, wenn Religionen uns 
tergehen und ein neuer Glaube auf ihren Trümmern ſich er⸗ 
hebt, gegen deſſen Siegergewalt die von ihnen einſt verehrten 
Goͤtter zur geſpenſtiſchen Farbloſigkeit abbleichen, macht den 
Hintergrund ber Ballade aus. Der alten Götter buntes Ge⸗ 
wimmel hat das ſtille Haus geleert: 

Unſichtbar wird Liner nur an Himmel, 

And ein Heiland wird am Krenz verehrt; 

Opfer fallen hier, 


Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menkheuopfer ımerhört. 
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Das Maͤdchen erſcheint in der duſtern Nachtbeleuchtung 
wie eine von ihrem Poſtament herabgeſtiegene, lebendürſtende 
Aphrodite, die vor ber Verſargung jugendlicher Schönheit im 
Nonnenihum zurüdiijaudert. Der Süngling macht das Recht 
der Gegenwart geltend. Die Liebe, die in den Herzen ber 
Menfchen Teimt, welches auch ihr Glaube fei, laäßt fie Alles 
vergefien. Die Nähe des Untergangs befeuert den Genuß. 
Das Mädchen fagt ihm: 

Die an dich nur befitt, 


Die fid) liebend kräntt, 
In die Erbe bald verbirgt fie ſich. 


Endlich aber bittet fie die Mutter, welche vie Liebenden 
überrafcht, fie mit dem Geliebten zu verbrennen, fie aus dem 
Grabe zu nehmen, ihre „bange. Heine Hütte zu öffnen”: 

Wenn ber Funke fprühl, 


Wenn die Aſche giuht 
Eilen wir den alten Goͤttern zu. 


Dieſer Idealismus ber höchften Beziehungen, zu. welchem 
jede. Thatfache, jede Sage, jede Naturanſchauung, jeder Zu 
ftand bei Göthe ſich hervorarbeitet und. ald ein poetiicher Phds 
nir Das empiriſche Moment, aus dem er fich erhebt, in feiner 
Verklaͤrung gewiffermanßen vernichtet, iſt der unendliche Reiz 
feiner Lyrik. Böthe hat durch dies Streben viele Stoffe ums 
gedichtet. Fr. v. Schlegel behauptet, vie Impifche Legende 
von Mahadöh umb der Bajavere fei in ihrer Urſprünglich⸗ 
keit beſſer; es fragt ſich aber, ob Göthe ohne ihre Chriſtiani⸗ 
ſtrung zu der: allgemein menſchlichen Individualiſirung haͤtte 
kommen koͤnnen, welche jetzt dieſes Gedicht in ſich vertieft. 
Konnte er, auf dem Boden der Indiſchen Anſcheumg blei⸗ 
bend, ſagen: 


Es freut ſich die Woltheit der veuigen Sünder 
Unſterbliche heben verlorene Kinder, 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke, 10 


146 


Wie er hier vie Bajadere zu einer Iudiſchen Magdalene 
umgebilpet bat, fo finben wir bei ihm auch die Druiden zu 
Repräfentanten des Lichigotied in. der Walpurgiönadt er⸗ 
hoben, welche den dumpfen Pfaffenshriften gegenäher, bie fi 
mit ihrem eigenen Teufelsglauben überliften, fich als zationehe 
Lichtfreunde geriren: 

Die Flamme reinigt fd) dom Bauch, 
So reinig’ unfern ®lauben, 


Und raubt man und ben alten Brauch, 
Dein Licht, wer Tann es rauben? 


XXI. 
Göthe's Verhaltniß zur politiſchen Lyrik. 


Die Blüthen, welche Göthe's Inrifche Mufe nach allen 
Seiten verſchwenderiſch ausſtreuete, zeigen und nur Einen 
Mangel und biefer gerade ift der wunde Fleck geworben, an 
welchem in nenerer Zeit eine oft fogar feinvfelige Kritik des 
Dichters angefnüpft bat. Unter den vielfachen Stoffen naͤm⸗ 
lich, welche feine Lyra verherrlichte, fehlt der politifche. Alles 
hat der Dichterkönig befungen, Natur, Liebe, Gefelligkeit, 
Kunſt, nur micht ven Staat. Faſt ſollie man glauben, bie 
Worte, die Böthe in Auerbach Keller fagen läßt, daß das 
politifche Lied ein garfliges, feien fein eigenes Credo. Meine 
Herren, ich habe fihon oben. bei der Geſchichte der Krillk ums 
fered Dichters denfelben gegen bie unbilligen Anforberungen 
Menzels und Boͤrne's in Schug genommen, welche ihm fein 
Berhalten zur Politik zu einem fittlichen Vergehen machen. 
In zwei Jahren wird ein Jahrhundert feit Göthes Geburt 
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verfloffen fein. Welche Veraͤnderungen hat feitbem nicht das 
Bewußtfein dea Menſchengeſchlechts erfahren! Wie ift nicht das 
der Deutfchen durch die Philoſophie und Poefte, weſenilich alfo 
auch durch Die Thaten Goͤthe's, ein anderes, ein höheres ge- 
worben! Und nım follen wir von ihm verlangen, was wir 
kaum feit Decennien unfer Eigenthum nennen? Nun follen wir 
ihn mit einer Norm meffen, welche, als er ſich bildete, noch 
gar nicht eriflicte? Meine Herren, ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß gegenwärtig bie Stimme Br 
ne?s für bie Jugend in Betreff Goͤthe's ein großes Gewicht 
hat; daß, bei allem Streben nach Freiheit, nach ımbefangenem 
Urtheil, welches Ihnen ald jungen Männern natürlich {fl, 
doch ver Name Börne ſchon zu einer Nuctorität geworben iſt 
und daß Ste, Goͤthenn als KHünfller anerkennend, ihm gern - 
auch noch die politifche Miſſton aufdrängen möchten. Erlau⸗ 
ben Ste, daß ich für meine Veriheidigung deſſelben auch eine 
Autorität anführen darf. Prutz, der bei Ihnen gewiß einen 
guten Klang hat und von dem Sie annehmen werben, daß 
er bie Sache ver Freiheit zu vertreten den ernften Willen bes 
fist, Prutz nennt in einem Aufjab uber die Gefchichte ver po- 
Itiichen Boefle bei den Deutichen im Literarhiftorifchen Ta- 
fehenbuche 1843 die Zumuthungen Menzels und Boͤrne's am 
Goͤthe „kindiſche Einfälle”. Er fühlt das Unrecht, eine In⸗ 
dividualitaͤt aus dem gefchichtlichen Proceß herauszureißen. Um 
zum. aber gleich für die Folge Goͤthe's Stellung zur politiſchen 
Boefie fehler zu beſtimmen, halte ich e8 für zweckmaͤßig, wenn 
wir dieſe, wie fle vor, während und nad Goͤthe's Lebzeiten 
ſich gezeigt hat, in der. Kürze beitachten. 

Hier aber ſehe ich mich genäthigt, zumächft zu wiederho- 
In, was ich ſchon mehrfach erinnern mußte, daß wir Deutfche 
ein Volk ohne eine aͤußerliche Gentralttät find, wie auch die 
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Grenzen Deutfchlands ſich nach verichienenen Seiten bin in's 
Unbeftimmte verlieren, Der Elſaß gehört zu Frankrrich, Boh⸗ 
men und Mähren find halbflavifh, halbdeutſch, Kurland, Liv⸗ 
‚land, gehören zu Rußland. Der Deutiche ift durch den Welt 
geift einmal dazu beftimmt, bie Allgemeinheit der Humanis 
tät zur unterſcheidenden Befonverheit feines Nationalcharakters 
zu haben. Wie feben baher in ber Politik nur das durch, 
was einen humanen Charafiser hat, Das Wort Humanität 
ſelbſt iſt beſonders Durch einen Deutichen, durch Herder, in 
Umlauf gekommen. Sn Anfehung der Geſchicklichkeit, ven 
Kampf um die Rechte von Ständen gegen Stänve, von Par⸗ 
teien gegen Parteien, von. Böllern gegen Bölfer zu führen, 
ftehen wir daher andern Kationen, ven Romanifchen, wie den 
Slaviſchen nad. Wo «8 jedoch ein allgemein menſchliches In⸗ 
tereſſe gilt, da lodern wir bald in edler Begeifterung auf und 
ftehen nicht an, auch für andere Voͤlker uns aufzuopfern. 
Hieraus erklären ſich bei uns die entgegengefehteften Ph 
nomene. Wo irgend ein Recht der Menfchheit in Gefahr ifl, 
der fehlägt und das Herz wärmer. Iſt die Freiheit eines Bol 
kes bedroht, ift ihm vielleicht, fein Gefühl auszufprechen, von 
dem ehernen Schickſal verfagt, da übernehmen wir ed, in fer 
nem Kamen feine Schmerzen, feine Hoffnungen und Befürch⸗ 
tungen auszubrüden. Als die Griechen von den Türfen fid 
losrangen, fangen wir Griechenliever und Tauſende von Deut 
fhen Philhellenen kaͤnpften in Hellas Gauen gegen bie Tür 
fen. AS die Polen gegen bie Ruſſen ſich empoͤrten, fangen 
wir Polenliever, welche wahrlich nicht zu den fchlechteften un 
ferer Lyrik gehören. Als die Tſcherkeſſen ihren Kampf gegen 
bie Ruſſiſche Strategie begannen, dichteien wir Tſcherkeſſenlie⸗ 
ber und mifchten wir und einzeln in die Schaaren biefes mu⸗ 
thigen, fchönen, von ber Brandung des Geſchichtsoceanes bis 
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bahin wenig angefochtenen Bergvolkes. Das Alles thaten wir 
umeigennüßlg. Der Brite kümmert ſich auch um den Tſcher⸗ 
teffen, aber eigennübig, ‚ihm: fein: Bulver, feine Flinten, feine 
Fabricate in Wolle nnd Baumwolle zu verkaufen und ihn ge 
gen feinen Ruſſiſchen Handelsconcurrenten als einen Wall vor 
aufheben. In biefer Sympathie für bie Freiheit anderer Voͤl⸗ 
fer gelangen wir durch ‚unfere gelehrte Bildung zu ven ſeltſam⸗ 
ſten Dingen. Es iſt 3.8. bei uns vorgefommen, daß Ge 
ſellſchaften, welche politiiche Zweckeſſen feierten, vom Wein er⸗ 
hist, die Muſik aufforberien, die Marfeillaife zu fpielen. Wir 
Deutfche haben feine, denn wir lieben die Revolution nur in 
der Theorie, in ver Wirklichkeit jedoch das Zögern, Zaubern 
und vielfältige Berathen. Welches andere Volk könnte wohl 
das Revolutionslied einer fremben Nation mit ſolchem Eifer 
fich aneignen? Das vermag nur der gelehrte Deutfche. 
Umgekehrt find wir gar nicht abgeneigt, uns ſatiriſch zu 
behandeln, ums felbft zu verfpotten, wenn wir uns einmal 
darauf eriappen, recht patriotiſch zu fein und unfere Deutfch- 
heit als folche mit einiger Engerie bervorzufehren. “Diefes 
Accentuiren unferer Nationalität, ſich einmal in ihrem Beſte⸗ 
ben gegen ein abftractes Nivellement zu wehren, ericheint ung 
fogleich als eine Beſchraͤnktheit. Wie Iange bauerte ed und 
das Bederfche Rheinlied, welches die Anmaaßung ber Fran⸗ 
zoſen patriotiſch zurückwies, wurde verfpottet, parodirt. Erſt 
hatten wie über funfzig verſchiedene muſikaliſche Compoſttionen 
dazu gemacht und Ludwig von Baiern dem Dichter der Gam⸗ 
bachiade einen Ehrenbrecher mit einigen Lobzeilen überſandt, 
und dann lachten wir über unſere, wie uns dann dünkte, zu 
bornirte Vaterlandsliebe. Sie zu geißeln, haben wir ums in ber 
mythiſchen Perſon des Better Michel zum Beften, den zwar 
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auch Leffing fon kennt, den jedoch erſt Göthe mit ben 
Maͤrkiſchen Mufen recht bekannt gemadit hat, denn 
Wie Ift ber Bedanfe labend, 
Gold’ ein Edler bleibt uns nah, 
Immer heißt e8, geftern Abend 
War doch Veiter Michel ba. 

Weil nun das Kosmopolitiſche, das Abftraethumane, wie 
es fegt auch von Feuerbach, Auge und Andern wieder als 
das Achte Pathos angeregt wird, an das Religiöfe grenzt, 
tritt daflelbe bei uns häufig da ein, wo andere Völker noch 
bei dem Politiſchen und Nationalen ftehen bleiben. Als wir 
3.3. den Grundſtein unferes Fünftigen Univerfttätsgebäubes 
Yegten, als Taufende von Menfchen aus allen Ständen, als 
‚die Abgeorbneten vieler Schwefteruniverfitäten mit und auf 
Königsgarten verfammlet waren, als ber König felbft ſich in 
unferer Mitte befand, was fangen wir zum Schluß dieſer Fei⸗ 
erlichfeit? Wir fangen baarhaupt ein geiftliches Lieb: 

Nun danfet alle Gott 

Mi Herzen, Mund umb Händen, 
Der große Dinge thus 
An und und allen Enden! u. |. w. 

Das fangen. wir. Sind wir daher in ber Kunſt des 
Parteilampfes und des ſchlauen Ueberliftens anderer Völler 
für irdiſchen Vortheil, worin fie die Größe ihrer auswärtigen 
Politik fegen, noch zurüd und wiſſen deshalb unfere poktifchen 
Hegemonen uns nichts angelegentlicher, als Die Partei und 
ben Materialismus, zu empfehlen, jo hürfen wir Doch breift 
behaupten, daß wir des Zußanbes ‚unferer bürgerlichen Ber 
hältniffe, was bie Weruumft umferer Einrichtungen, das Maaß 
der bei und viel gleichmäßiger verbreiteten Bildung und ben 
Grad des durch beine bedingten Glückes betrifft, und gar nich 
zu fchämen haben und daß Fremde, welche bei ums reifen, 
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dieſes Wohlſein, dieſe Gultur auch :oft anerkannt haben. In⸗ 
fofern daher Gothe voruämlich anf die Erweiterung und Ber 
adiuug ver Bildung drang und die Humanitũt als bie uns 
geziemende Noihwendigkeit hervorhob, war er ein aͤchter Deut 
her. Nach bem Sinn der Zeit, aus welcher er herankam, 
Ging ihm der Weg zum Guten umd-Wahren durch das Schöne, 
Schiller fiinimte ihm in dieſer Ueberzeugung bei. In feinen 
Briefen ‚über vie Aftheitfche Erziehung - des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts hat er weitiäufig ausgeführt, voie ber Weg zur wahrs 
hafien Freiheilt tn: Staat: durch die aͤſthetiſche Bildung bedingt ſel. 

Doch, meine Herren, es wird Zeit fein, daß wir uns in 
der Geſchichte umſehen, wie in ihr aus poliuſche Moment ſich 
bei uns durch Die Roeſte vor Göthe abgeſpiegelt habe. Hier 
Bnnie uns. nun unfer nationales Gpoo, es Tönnten ums bie 
Ribelungen einfallen. Was aber fell man von einem Volks⸗ 
2908. fagen, von welchem bie Nation in Ihrem Mannesalter 
ger. nichts mehr gewußt Haben: wäre, wenn nicht in einigen 
Riofterbüchereien ein paar Hanbfchriften füh erhalten und durch 
vie Bemühungen ber Gelehrten langſam bekannt geworben 
wären? Als mm die Wibehmgen ſchon nad Wuͤrden gefchägt, 
ja Überſchaͤtzt waren, fand man noch ein Manufeript, bie Gu⸗ 
drun, vie ſogenannte Rebenfonne der Nibelungen. Wis leicht 
kennie dies Gericht in wer Nacht ewiger Vergeſſenheit begra- 
ben bleiben! Bon einer politiſch⸗ paͤdagogiſchen Bedeutung, wie 
das Homeriſche Epos bei ven Griechen fie gehabt; kann wohl 
bei dieſen Epen gar. nicht Die Rede fein. Run wirb aber 
Walther von der Vogelweide als ein politiſcher Dichter ge- 
prieſen. Ein trefflicher Dichter IR er ganz gewiß. In gewiß 
ſen San auch ein politiſcher. Ex lobi Die Deutfihen Lande 
He ihm am meiſten gefallen; Die Zucht des Deutſchen Man⸗ 
ws, We Treue und Scham der Deutſchen Frau. Er kampft 


für die Ehre der Deutſchen Herren gegen bie Römiſchen Ufer 
potionen. Er ſtraft die Stilenverderbniß des Klerus mit har⸗ 
ten Worten. Er iſt patriotiſch, allein politiſch in unſerem 
Sum, der eine Vergleichung thatfächliher. Zuſtuͤnde mit. ber 
Idee vorausfegt, if er nicht. Eigentlich vollothümlich können 
wir ihn auch nicht wohl-nennen, bean feiner Bildung nach 
iſt er weientlich ein hoͤſiſcher Dichter, ber auf den Burgfeften 
und Hoflagern feine Lieder vortrug, während bie Stäbte.umb 
Dörfer einer amberen Poeſie fich erfreuen. Ein Beranger, 
deſſen Ehanfons won allen Ständen bis zu ven Gruinguetten 
der Arbeiter und bis zum Tanz unter der. Linde des Dorfes 
bin gefungen werben, war er nicht. 

Die Reformation erweckte ein gewiſſes poliiſches Paithos 
weil fie über die particulaͤren Kreiſe hingriff und Rom gegen⸗ 
über Das nationale Selbſtgefühl aufflachelte. Dennoch blich 
bie Lyrik im religiöſen Elemente fichen. Ulrich v. Hutten 
wird zwar oft als berienige angefehen, welcher als politiſcher 
Dichter damals gewirkt habe. Und es iſt wahr, daß er, der 
Adlige, der humaniſtiſch Gebilvete, ver gekroͤnte Port, bie 
größten Anftrengungen machte, alle dieſe ariſtokratiſchen Mor 
mente zu vernichten, um fi dem Staat zu nähern, allein, 
daß es ihm gelungen, müflen wir Ieugnen, ſchon aus bem 
Grunde, weil das Volk noch gar nicht als Staat exiſtirte. In 
dieſem Betracht übte Luther. eine viel maͤchtigere Wirkung 
and. Seine geiftlicden Lieber wurben zugleich. Nationallicder 
und feine von unten nach oben dringende Vollkskrafi ſchuf jo 
unsgrwüftliche Verſe, als die des Liedes: Ein’ fefle Burg 
iſt unſer Gott, eine gute Wehr: und Waffen! 

Während des breifigfährigen Kriegs konnte nur von Dem 
Jammer die Rebe fein, mit weldiem Spanier, Franzoſen 
Waͤlſche, Schweben und das buniſcheclige Ungethüm ber Lane 


153 


tnechtfoldaiesſa .umfer armes Vaterland erfällten,‘ fo daß ber 
Petriotiönus der Poeten, eines Opis, Flemming, Balde, mut 
in ven Thraͤnen beftehen: Konnte, die fle ſolchem Eraliergefchidl 
meinten. Nach dem preißighähtigen ‚Kriege aber! in der triften 
Zeit des Guropaͤtſchen Gleichgewichts, exifkiete bei uns gar Fein 
Ichenbig nationaler ‚Stan. Erſt Klopftock erwedte Ihn mit 
feltener Geiſteshoheit, mußte aber, ‚bei ver Durfügkeil des öf⸗ 
fenilichen Lebens, 11’6 Abſtracte ausſchweifen. ' Er: verfiel auch 
auf. Hermanns. Gefdjächte,. welche Lohenſbein bereits: vor 
a in feinem: decleibigen Arminius mit einem Taciteiſch fein 
follenden Styl behanbelt hatte. Diefer Stoff ift feifvem nad) 
oft wiederholt. Große Talente, wie Henri v. Kleift und 
Grabbe, haben ſich, außer vielen andern, daran verfuch, 
Srohbe.unk einem wahrhaft Weſtphaliſchen Patristismus, der ſtolz 
daracif iſt, daß der Bluibach bei Dorimmd einſt von Römer: 
blut ſich geroͤthet geſehen haben kann, und daß ein Knochen, 
den ein Bauer aufpflägt, vielleicht noch won einem‘ Soldaten 
ber Legionen bes Varus herrührt. Allein fagen Sie, meine 
Herrn, ift die Hermannsſchlacht wohl ein girter !poliliſch⸗ poe⸗ 
tiſcher Stoff? Scheint wicht” ſelbſt auf ver: Verehrung Her 
mauns ‚ein. gewiſſer Fluch zu ruhen? Man hatte durch Sub⸗ 
feription Geld zufammengebrackt, ihm auf einem Graniipeßament 
im. Teutoburger Walde. eine Statue zu errichten, wo er mit 
einer Wolerhefligelten Kappe vie Schweriesblaͤnke Dem Jungen 
Strahl des Dftens zufchren follte, ein Ziel für alle Deuiſche 
Augen beim Morgengebet. Allein eben dieſer colofiale Her- 
mann, aus Kupfer gegofien, liegt einftweilen bei den Glaͤubi⸗ 
gern, bie zum Guß das Capital hergelichen, in Verfag und 
die Deutfche Nation feheint nicht fo viel Patriotismus für bie 
Anfänge ihrer Gehchichte zu beſitzen, ihren Befreies aus feiner 
Haft zu befreim. Hermann ver Cherusker handelte unftreitig 
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ganz Flug und wirklich patriotiſch, als er bie Mönmer mit ber 
von ihnen ſelbſt exlernten Kriegskunſt in bie Wälder und 
Sumpfe Weſtphalens verlockte. Edel aber war es gewiß nicht. 
Es haftet etwas von ber Tellonatur daran, den Todfeind 
hinterm Strauch hervor zu erlegen. Ein Arnold von Winkel 
ried, ber bie Speere ber Ritter zuſammenfaßie, fe in ſeine 
Bruſt zu ſenken, um ber Freiheit eine Gaffe zu bahnen, fickt 
anftreitig viel. höher, Klopftock war confequent :genug, auch 
‚Hermanns Untergang in einem Barbiet zu dichten, wie Segel 
mit dem Bunde. ber Binfien ihn beim Rehle xerrachera 
ermordeie. 

Politiſche Bateutun haben ſonſt aus biſer gut nur 
Riever, welche eigentlich Denlmale unſerer Schmach ſind, z. B. 
das Deuiſche Fuͤrſten ſchmoͤrs genug waren, ihre Katerihanen 
für fremdes Geld zu verklaufen, fie nach fremden Welicheilen 
verſchiffen zu laſſen. Uno foldhe Weber finb Bolßslieber ge 
werben, wis Das. von Schubert; Auf, auf, ihr Beier, amo ſeid 
fast, der Abſchiedsiag iſt dal — Wo zeugen biefe unfere Deut- 
hen Brüder hin? — Ins heiße Afrilal lautet die Aniwori. 
Da haben fe Ihr. Blut verſpritzt für freindlaͤndiſche Interefſen, 
da bleichte: ihr Schein im beißen Sande. Und in eine foldhe 
Zeit, jun die. Mitte foldger Unſitilichkeiten, welche befonbers bie 
Heinen Deutſchen Höfe ſich erlaubten, fiel Gthes Jugend. 
Mußte nicht Weimar. ibm. als. ein. aͤchter Mufenhef, Kart? Ar 

sur als ein accrer Feb. ericheium? ee 
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XXI. 
Fortfenuwg 


- Diefer Truhfal Bunte man enigegnen, daß durch Preu⸗ 
sent Aufſchwung ein Stoff für die politiſche Dichtung gegeben 
geweſen fei. Allein bier Dürfen wir nicht wergeflen, daß Preu⸗ 
fen gerabe mit feiner Erhebung unter: einem hewoffchen Könige 
Sechfen, Balern, Oeſtreich gegenäberflund; daß fein Furf, 
wie ſehr gang Deutſchland, ſelbſt das ihm gegnerſſche, ihn be⸗ 
wunderte, doch nicht die Einheit und Allgemeinheit ver Deui⸗ 
ſchen Nation in ſich zuſammenſchloß und vdaß die Franzoſen Ihn 
vor ber Schlacht bei Roßbach noch ſpoͤttiſch den petit marquis 
de Brandenbourg nannten, als ſei, daß der erſte Friedrich 
hier in Königsberg ſich die Krone aufſehte, eine übermüthige 
Aumaaßimg geweſen. Rammler und Gleim befangen ven 
Konig, dieſer als einen idealen Grenadier, jener als einen 
neuen Auguſtus. Fuͤr die Deutſche Literatur war dies nich 
ohne Bedeutung, allein: für. unfer politifhes Pathos lag darin 
der Uebelftand, daß nur Preußifher, nicht Deusfcher En⸗ 
zthuſiasmus füh daran beiheiligen konnte, weshalb alſo auch 
Goͤthe, daß er Friedrich nicht beſeng, kein. Vorwurf gemecht 
werden kann. 

Nun kam Die Gevolutlon, welche bie. Deutſchen merſt mit 
abſtract kosmopolitiſcher Pa aufuchmen, bis dad Haupt 
des Königs fiel, wo ſie verſummten. Den weiteren: Berlauf 
habe ich ſchon oft berühren müften. Ich gehe deshalb fogleich 
bis zu ben Freiheitskriegen, mit welchen Die Deutfihen fih von 
ven Franzoſen ihre Selbſtſtaͤndigkeit zuruck erlaͤmpften. Hier 
tegte ſich die Dichtkunſt wieder. Wie begleitete Den Kampf. 
Sie wurde ſelbſt kriegeriſch. Um ven Helm des Kriegers 
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fchlang fich zugleich der Lorbeer des Sängers. Körner, Mar 
v. Schenfendorf, Arndt u. A. ſchürten das patriotiſche 
Gefühl, indem fie dem begeiftegnden Zuruf bie ſchöne That 
hinzufügten ımb ihre Bruft den feinblichen Kugeln und Ba⸗ 
jionetten blosſtellten. An biefer Poeſie ver That konnte Goͤthe, 
ein alter Mann, nicht mehr Theil nehmen, und fo ſchwieg er 
auch als Lyriker. Bon ver Stube aus Kampflieder zu dichten, 
ſchien ihm nicht würdig. Die fchönften ſproßten damals em⸗ 
por, man wußte nicht wie und wo, und verbreüeten ſich na⸗ 
menilich durch die. freiwilligen Jaͤger bald im gungen Volle. 
As Göthe in Epimenides Erwachen biefen Gegenſtand poetiſch 
behandelie, konnte er nicht anders, als daß er zu dem Friege 
riſchen Elemente das Diplomatiſche hinzufügte, welches dem 
Schlachtenlaͤrm auf dem Fuße folgte. So gab er ein drama⸗ 
tiſches Geſammibild des Herganges. 

In dem Kampf nad) Außen war bie Nation einig ge 
wesen, allein kaum war er vorüber, als auch bald bie alien . 
Sonderinitereſſen ſich regten und die Hoffnung und Sehnſucht 
nad innerer Einheit fih in Die Burfchenfchaft flüchtete, 
die nun auch eine große Lyrik entwickelte, worin fie bie Ber 
ſchmelzung des vielftantigen Deuiſchlands zu einem Bruderbunde 
beſang. Oft war. ihr Pathos nur ein Traum. Sie traͤumte 
vom Kaiſer Rothbart, der aus dem Kuffhäufer auferſtehen 
werde, dad rechte Deutfche Reich zu gründen. Sie legte die 
alten Reichsfarben, Schwarz, Gold und Roth mit vieler Selbſi⸗ 
verherrlichung und vieler Symbolik aus. Recht poetiſch aber 
wurde fie erſt in ihrem Sturze, wo fie, ven Verrath bella⸗ 
geud, zur frommen Refignation überging. Obwoehl nım viele 
des in der Burfchenfchaft eniftandenen Lieder auch im weitere 
Kreife drangen, wie ja bei uns immer bie beſſeren Stubentens 
lieder auch Vollslieder geworden find, fo behielt doch fehr na⸗ 
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türlich diefe ganze Poeſte eine efoterifche, dem alademifchen 
Siande integeirende Haltung und Gdihe Fonute zu ihr unmoͤg⸗ 
lich ein Verhaͤltuiß gewinnen. | 

Bon 1819 und dem Congreß zu Berona bis zur Juli⸗ 
revolution war in dem Gewirr der Demagogenunterſuchungen 
an Feine politiſche Poeſte zu denken. Uhland war ber ein⸗ 
zige, der in dieſer Beziehung zwiſchen der romantiſchen Schule 
und der füngeren Tendenzpoefie eine gewiſſe Mitte einnahm. 
Goͤthe hat darüber noch felbft fein Urtheil abgegeben. In 
ven Geſpraͤchen mit Edermann, gegen Ende, bedauett er, 
daß Uhland ver Tagespolitif ſich zu fehr Hingeben und durch 
ihre ephemeren Spannungen in feiner poetifchen Propuctivität 
zu ehr aufgerieben werden müfle. Würtemberg habe umftteitig 
viel gut unterrichtete, tüchtige, wohlgefinnte, berente Männer, 
in den Kammern feine wahren Intereſſen zu vertreten, aber 
einen Uhland Habe es nur einmal. Schärfer urtheilt er im 
fechften Bande des Briefwechfels mit Zelter über die ganze 
Richtung der Uhland'ſchen Poefle auf Veranlaffung von Pfi- . 
zers Gerichten. Es wird ihm atmfelig bei ihrer Lectüre zu 
Muthe. Er kann fich nicht überreden, daß aus diefer Region 
etwas Aufregenves, Großes, Menfchengefhid Bezwingendes 
hervorgehen werde. Er fpricht von einem fittlich-refigiös-poe: 
tiſchen Bettlermantel, ben biefe Poeten mit ſolcher Kımfl um⸗ 
zuthun verſtinden, daß fie, wenn der Ellenbogen irgendwo 
hervorgude, dies für eine Intention auszugeben wüßten. 

Die Franzoſtſche Poeſie ver Reſtaurationsepoche intereffirte 
ihn auf das Lebhafteſte. Er warb durch die Julirevolution 
nicht zum Unglauben an die Gefchichte bewogen und äußerte 
fih in ven Briefen an Zelter nur einmal darüber in wenigen 
Zeilen mit Fühlen Diplomatenton. Er konnte noch die An- 
fünge der eigenilich politiſchen Lyeif, wie wir fie jet haben, 
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wahrnehmen. Seine Sympathieen für bie Bölterfreiheit konnie 
er in direcier Lyrik freilich nicht mehr ausfirdmen, allein, was 
er fühlte, hat er im zweiten Theil bes ® dont angeſprochen. 
Fauſt exkennt, 


Nur der berbient fish Freiheit und bad Leben, 
Der täglid fie erobern muß. 


Er erfennt old den höchten Moment bes Lebens, als 
vefien abfolute Befriedigung, 

Auf freiem Grund mit freiem Voll zu fteh'n. 

Es fehlt einmal der Deutſchen Ration die energiſche Ein- 
heit eines ſolidariſchen Nationalgefühls, welche dem politiſchen 
Dichter fo günftig if, Wir Deutjche Haben Fein Nationallied, 
wie andere Völker. Die Orftreicher fingen ein Kaiferlien, wir 
Preußen ein Königslied. Und die Melovie dieſes Liedes iſt 
nicht einmal eine Deutfche, fondern dem Engliſchen God save 
the King, nachgeahmt! Zelter fchreibt über biefe Materie 
unter Anberem an Göthe, DaB er bei dem. Singen des „er 
faͤltigen“: Heil dir im Siegerfrang! immer „ſeekrank“ werde. 
Leugnen läßt fi) auch nicht, Daß dies Lied ven Selbſtgenuß, 
den eine große Nation in einem ſolchen Geſange ausdrücken 
will, nicht recht von Innen her ausſpricht. Es ftellt ben 
Militeirftant zu ſcharf voran. Der König wird von vom 
herein ald Sieger gefeiert und dann eine Wendung auf bie 
Landwehr genommn Es if das Koͤnigslied nur Einer 
Epoche, nur des Freiheitskrieges, nur Friedrichs Wilhelms 
des Dritten. . Zelter wollte ein beſſeres Lied geben und ſchickte 
an Göthe eine Compoſition, die fegleich den Stempel ver Re 
Barton an der. Stirne trug, indem er anfing: 


.Der. König ſoll gepriefen fen — 
Iſt er mein König body; 
Und wenn ers auch nicht haben wi, 
 Wa6 gitto/ ich pre’ In doch! u. f. w. 
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Geſtehen Sie, Meine Heren, daß dies Anfangswori alles 
Folgenhe verderben muß. Ein Dichter erhebt fich in feinem 
patriotiſchen Enthuflasems. Der Preis des Fuͤrſten foll von 
feinen Lippen erſchallen und ba füllt ihm ein, daß dies Unter⸗ 
fangen" höchften Orts wohl ungnuaͤdig aufgenommen werben 
könnte. Er fürchtet, der König Bnne, gepriefen: zu fein, nicht 
haben ‚wollen und. ba’ will er feinerfeits mit feiner Verherr⸗ 
ſUchung ihm liebrvoll teogm.. Sie fehen, daß ſolche Reflerion 
dem Weſen des Vollslirdes nicht entfpricht. - _ 

Seit jener Zeit Hat die politifche Lurif bei uns in ber 


That große Hortfchritte gemacht, namentlich feit dem Regie 


rungsantritt unſeres jeigen Rönigd und dem bamit verbim- 
denen Gnifichen einer oͤffentlichen Verfafſungspolitik. Diefe 
Lyrik ſchoͤpft ihre Stärke aus der Zukunfi. Ste it, als deren 
Prophetin, ver Erponent des Ueberganges. Stellen Sie ſich 
vor, daß Vieles von dem, was wir jet erſtreben, erreicht 
wäre, fo würbe für bie: politiſche Poeſie eine geraume Zeit der 
Stoff wegfallen. Die organliche Thaͤtigkeit des ſtaatsſittlichen 
Lebens wire ein in ſich befriedigtes Pathos herbeiführen ımb 
die. gediegene Profa der Verhandlungen einerfeits, der freien 
Journalkritik audererfeits, würden: das Beduͤrfniß der Gemuͤths⸗ 
erregung durch die Porſte weniger aufkommen laſſen, wie auch 
im neueren Frankreich die eigentliche Bluhe der Lyrik eines 
Beranger, Delavigne, Barthelemy u. A. in bie Epoche ver 
Reftaurationsgeit und ihres ideellen Vorkampfes füllt. Ueber 
blicken Sie vie vorherrſchenden Themata unferer beliebteſten 
polttiſchen Poeten, Heines, Herwegh's, Prutz, Dingelſtuͤdrs, 
Fallerolebens, fo find es groͤßientheils Poſtulate. Ste fordern 
Preßfreiheit, Lehrfreiheit, Bollsvertretung, Oeffenilichkeit und 
nisschen bie Gegenſeiie, Cenſur, Lehrzwang, Büreaukratismus, 
geheimes Rechtsverfahren und geheime Polizei theils verhaßt, 


160 
theils lächerlich, Außerdem finden wir in den Gedichten einen 
fentimentalen Zug, der auch wohl in eine gewiſſe Kafetterke aus⸗ 
läuft.. Der fentimentale Zug entſpringt vorzůglich aus bem 
Gontraft der fubieckiven Exhihung ber Dichter mit dem lang⸗ 
famen Gange ber Wirklichkeit, Fur die Phauiaſie des Dichters 
iſt die Freiheit und Schönheit des Volksgeiſtes chen ein Bilb 
feiner Hoffnungen. Im Gedanken flürt er fh für bie Frei⸗ 
beit in den Kampf, reißt fi aus Liebchens Arm, mirft ſich 
aufs Roß und ſchwingt ven Saͤbel gegen bie Bollsunterbrüder. 
Ä »Meift die Kreuze aus ber Erben, | 
5. Me müflen Schwerter werben, 
Bott im Himmel wirde verzeihn!· 

ESo predigte Herweth— Aria es blich Alles ſtil Keine 
Hand rührte fh. Der, Dichter ſelbſt vecheirathete ſich und 
reifte in Frankreich, Italien und der Schweiz umher. Sehr 
natürlich finden, bei. ſolchen Contraſttu, bie Dichter fih auf 
ſich ſelbſt zuruckgewieſen. Sie, vie ben Gireitruf haben er⸗ 
ſchallen laſſen, erſcheinen ſich als die eigentlichen. Helden ber 
Zeit und beſingen ſich einander. Das Moment ver coqueiden 
Selbfibefpiegelung ſtellt ſich ein. Prußtz dichtet ein. Loblied auf 
Herwegh, Herwegh auf Prutz u. ſ. w. Gublich aber miſcht 
fich in ihr Verhaͤliniß auch die Rivalitaͤt und das Mißtrauen. 
Weil ſie ſich vorzüglich als die Repraͤſentanten des Zekigeiftes 
anfchen, bewachen fie auch einander, ob nicht dieſer ober jener 
ben Gegnern Eonseffionen made. Dingelläbt wird Köoniglich 
Würtembergifcher.. Hofraih und Vorleſer; fogteich wird Ahen 
fein politiſcher Nachtwaͤchter, durch den sr berühmt geworben, 
vorgehalten und er als ein Apoſtat ber Frelheit augelaffen. 
Freiligrath bekommt eine Penflen, freilich. nur dreihunderit 
Thaler, und fogleich muß er Dem berſals peanten Gei⸗ 
bel zuſtnugen. 
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‚Ja, ich bin ed in der That, - 
Den Bediente Bruder nennen, 
Bin ber Sänger Yreitigrath. « 


So haben ſich feit der Revolution die Zelten geändert, 
denn fm. vorigen Jahrhundert bezogen die Deuiſchen Dichter 
Gehalte, Penftonen, Orden, befamen. ven Hofraihstitel, wurden 
genbelt u. |. w., ohne daß dies ihrem nationalen Credit Ein- 
trag gethan hätte. Freiligralh aber gab feine-Penfion auf und 
fuchte -fich durch ein neuss polittiches Glaubensbelenntniß bei dem 
Liberalismus wieder als politiſch umverbächtig zu legitimiten. 
Weil unfere dermalige politifche Lyrik in „verblümten Nedens- 
arien“ zu. fagen firebt, was, als jchlichte Proſa, oft von ber 
Benfur gefttichen werben würde, ſo ift fie nothwendig voller 
Reflexion. Sie ift Tendenzpoeſie und wirb oft ganz epir 
grammatiſch, wie Hoffmann v. Fallersleben in ſolcher Poin; 
tenphraftif ein eigenes Geſchick befist, wie ver zweite Theil 
der Gedichte ‚eines Lebendigen größteniheild aus Epigrammen 
befteht, wie felbft vie Titel der Gedichtſammlungen öfter fhon 
eine Reflerion enthalten, venn Die Gedichte eines Lebendigen 
z. D. legen: fogleich die Lanze gegen den Verſtorbenen ein; fie 
machen die Mumie einer wurmſtichigen Ariſtokratie zu ihrer 
Selle. In ſolcher Ironie bat denn Heine ‚mit feiner hinrich⸗ 
terlichen Zweiſchneidigkeit fie alle überhelt. Die eoloſſale Per⸗ 
Hflage feines Wintermährchens' ließ alles Achnliche vergefien.- : 

Göothe erlebte noch ben erften Beginn dieſer Wendungen 
unferer Poeſte und ſprach ſich gegen Edermann noch zwei 
Tage wor ſeinem Tode ſeht entſchieden dahin aus, daß er ven 
politiſchen Stoff für einen unpoetiſchen halte. Es war von 
der antiken Tragödie die Rede geweſen. Goͤthe erklaͤrte ihre 
Nachahmung für: Affectation. Wir Neuere müßten. mit Napo⸗ 
leon. ſagen, die Politik fet das Scidfal, allein: wir 

Rofentranz, Göthe u, feine Werke. 11 


163 


müßten und hüten, zu fagen, die Politik fei die Poeſie. Thom⸗ 
fon babe ein fchönes Bericht über die Jahreszeiten gemacht, 
allein fein Gedicht auf die Freiheit ſei nichts wertb. Der po⸗ 
litiſche Dichter muͤſſe fich einer Partei bingeben, wobucch er 
unfrei werbe. Er müfle bie „Kappe der Bornitiheit“, bes 
blinden Haſſes, ber blinden Liebe, über die Ohren zichen. 
Diefe Forderung, Bartei zu nehmen, haben wir allerdings jest 
oft genug vernehmen müflen und Herwegh insbefondere ver⸗ 
Iangte von jedem, die Barole Für oder Wider auszufprechen. 
Goöthe dagegen meinte, daß der Dichter fich frei erhalten 
muͤſſe, dem Guten, Wahren und Schönen an und für fich ſei⸗ 
nen Dienft zu weihen. Er fei darin dem Adler vergleichbar, 
dem es in feiner erhabenen Region au gleichgültig fei, ob 
ber Hafe, auf den er herabftoße, in Sachſen ober in Preußen 
kaufe. Wenn ein Dichter Zeit feines Lebens ſchaͤdliche Vor⸗ 
uriheile bekämpft, die Gefühle feiner Nation veredelt, Ihren 
Geſchmack verbeffert, ihre Geſinnung gereinigt habe, ob er da 
nicht pateiotifch gewirkt habe? Was er denn Beſſeres thum 
fole? Ob ein Regimentschef nicht dann eben als rechter Pa⸗ 
triot Handle, wenn er, ftatt fih in politifche Neuerungen ein- 
zulafien, feine Soldaten beftens einexercire, damit fle, vorkom⸗ 
menden Balls, ſich tüchtig fürs Vaterland fchlagen könnten? 
Er wiffe recht wohl, daß ihm von manchen Seiten her zuge 
muthet werbe, Mitglied eines Jacobinercklubbs zu werben und 
Mord und Brand zu fingen. Dann würde er es ben Leuten 
recht machen. Er. hafie jedoch alle Pfuſcherei, wie die Sünde, 
vorzüglih aber die Pfufcherei in Staatsangelegenhei⸗ 
ten, woburd das Unglück von Millionen erzeugt werbe. 
Diefe Betrachtungen, meine Herren, über vie politifche 
Poeſte, Fönnten dem Anfchein nach ju weit von unferer eigent- 
Hihen Aufgabe ſich entfernt Haben, Dem iſt jedoch nicht fo, 
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denn wir haben zunächft Goͤtz von Berlichingen vor uns, über 
welchen in neuerer Zeit auch wohl die Meinung ausgefpros 
hen ift, daß er ein politifches Tendenzftüd fe. Diefe Anficht 
fchiebt unfere Dramatif der Goͤthe'ſchen unter Wir lieben 
jebt die Tendenz. Verwandiſchaft mit ven Zeitiveen, ver ſich 
Niemand entſchlagen Tann, ift nody nicht Tendenz; zu biefer 
gehört die Abfichtlichkeit der politifchen Wirkung, vie fogleich 
der Poeſie gefährlich zu werben ımb ihr Feuer durch die Be 
rechnung, wie fchwer ein Wort für oder gegen eine Partei 
wiegen werde, zu erfälten droht. So hat Prutz einen Karl 
von Bourbon gedichtet, ver, aller Tendenzkritik zum Trutz, bie 
ihn nämlich als ein Meifterftüd auflobte, doch raſch von uns 
fern Bühnen wieder verſchwunden if. So hat Gutzkow ben 
Pugatſchef gedichtet. Sollen wir ‘aber von einem Koſakenhett⸗ 
mann lernen, was Freiheit iſt? Da halten wir und unwill⸗ 
fürlichh immer mehr zu Schiller, der von den Räubern bis zum 
Tel, von der Entzweiung der Familie und der bürgerlichen 
Geſellſchaft bis zur Erringung einer freien Berfaflung durch 
das Volf, alle Stadien der politifchen Bildung vom Stand⸗ 
punct der Idee aus geſchildert Hat. 


11 * 


XXIII. 
Gbtz von Berlichingen. 


Kehren wir zu Göthe felber zurück, fo haben wir. ihte 
nach der Rückkunft von Straßburg in Frankfurt gelafin. Bon 
bier ging er feiner furiftifchen Fortbildung halber nach Wezzlar, 
wo gerade über das Reichöfammergericht, vieler angehäuften 
Unbilden wegen, eine Bifitation verhängt war. Diefer Um⸗ 
Rand, ein Bericht felbft gerichtet zu fehen, war allerbings für 
Göoöthe's Sinnesweiſe peinlich, Doch fand er das Städichen 
und die Geſellſchaft nicht fo trift, als er fich vorgeftellt hatte. 
An einer Wirthötafel hatten die jüngern Leute als Vehikel 
größerer Gefelligfeit einen fcherzhaften Rittetorben gebildet, ben 
fie mit allem Pomp der Etiquette zu ihrer Beluftigung durch⸗ 
führten, Hier fand Göthe eine britte afabemifche Jugend. Er 
verftand ſich auf bie Eleinen Intriguen und großen Myſtiftca⸗ 
tionen der Geſellſchaft vortrefflich. Diefe war in Grabe getheilt, 
in den des Ueberganges, in den Uebergang des Ueberganges, in 
den Mebergang des Ueberganges in ven Uebergang und fo fort. 
ever hatte feinen Ritternamen. Goͤthe befam den des Götz 
von Berlihingen des Redlichen, jenen, weil er ſchon von 
Straßburg her mit der Autobiographie des Ritters ſich viel zu 
fchaffen machte, diefen, wegen feiner reinen Pietät gegen Perfo- 
nen, bie er hochadhtete. Hier in Weblar war ed num, wo er den 
morfchen Zuftand des Römiſch Deutfchen Reichs vollends ken⸗ 
‚nen lernen follte, fo daß fein Material für die Dramatiftrung 
ver Gefchichte des Götz immer mehr anwuchs. 

Er fehrte nad) Frankfurt zurück, war mit Gelehrten, wie 
Höpfner und Schloffer, mit Künftlern, wie Gotter, mit vor- 
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züglichen Menſchen, wie Merk, mit intereffantn Damen, wie 
Fräulein. von Klettenberg, Sophie Laroche u. A. in Iehhaftem, 
fruchtbarem Verkehr, Eonnte jedoch immer erft Feine Concen⸗ 
tration gewinnen, bis feine Schweſter ihn zur Arbeit trieb, 
wo er ſich denn von dem geſellſchaftlichen Treiben etwas zu⸗ 
ruckzog und den Götz von Berlichingen in wenigen Wochen 
1772 niederſchrieb. Wenn ich jegt von dieſem Drama Handle, 
fo meine ich immer deſſen Urgeflalt, denn die fpäteren Bear 
beitungen unterfcheiven fi von derſelben doch Hmuptfächlich 
durch die Herausarbeitung einer theatralifchen Möglichkeit umd 
ſind infofern mehr accidentell. Ohne Merks Dazuthun wäre 
übrigens der Götz kaum gebrudt. Böthe gab das Papier her, 
Merk vie Drudfoften. So war es Recht! Ein ſolches Werk 
mußte ein Geſchenk des Dichters an die Nation fein. Als es 
num ſchuell Die größte Bewunderung hervorrief, warb es ſo⸗ 
fort nachgedruckt und die zweite Auflage des Selbftverlags das 
durch in ihrem Erfolge beeinträchtigt. 

Wir wollen zuerft ven Inhalt, ſodaun bie Form und zus 
let die Wirkungen des Götz betrachten. 

Der Inhalt diefed Dramas if die Auflöfung des 
Deutschen Mittelalters. Wie Göthe fubjectiver Weiſe 
zu diefem Stoff gefommen, ift leicht zu fagen. Goͤtzens Selbft- 
biographie hatte ihn innigft ergriffen. Das Local ber Ge⸗ 
ſchichte lag Ihm durch eigene Anfchaumg offen. Shakeſpeare's 
Dramen hatten ihm einen neuen Weg gezeigt. Seine juriſti⸗ 
fihen Stubien, befonvers noch fein Aufenthalt in Wehlar, lie⸗ 
fen ihn tief in das Weſen der Deutfchen, damals noch zu 
Recht beſtehenden Deutichen Reichsverfaffung blicken. Mit die⸗ 
fen obietiven hiſtoriſchen und politiſchen Elementen verbanden 
fich bei ihm biographiſche, Nadıklänge feiner Bekanntſchaften 
im Elſaß und feiner verſchledenen Liebſchaflen. Was aber in 


ber Seele eined Menſchen, wie Goͤthe, fih geftaliet, hat zu⸗ 
gleich eine obiertive, eine allgemeine Bebauung. Die Wahl, 
die nach der einen Geite hin als das Product individueller 
Bermittelungen erfcheint, empfängt dadurch auf der andern ben 
Werth einer höheren Noihwendigkeit. Des Dichters noch junge 
allein ahnungsvolle Seele war zugleich das Organ einer Eub 
turkriſts. Aus Hallers Roman Ufong fchrieb er auf feine 
dramatifirte Gefchichte felbft Dad Motto: „Das Unglüd ift ge 
fchehn, das Herz des Volks iſt in den Koth getreten und Fei« 
ner edlen Begierde mehr fähig.” Unſere öffentliche Gefchichte 
hat wenig Puncte, welche die Phantafte machwoll anfprechen, 
weil wir wohl in der Innerlichkeit des Gemüthes und daher 
auch in der Ausdauer bed Duldens, nicht aber in der Pracht 
des Handelns groß find. Nur in den Uebergangsmomenten 
unferer Hauptepochen zeigen fich einige Kataftrophen, welche 
der Poeſie günftig find. Hermann, Der Untergang ber Ho⸗ 
henftaufen, die Zeit Marimilians, des lebten Ritters, find 
foldye Lichtimomente und deshalb auch oft genug Gegenftand 
der dichteriſchen Behanvlung geweien. Die Kaiſertragödien des 
Hohenftaufen’ichen Haufes, wie oft fie auch mit den prächtig. 
fien Sentenzen über das Verhältnis von Staat und Kirche 
nicht blo8 von Raupach, fondern von vielen Andern, jelbft von 
Smmermann und Grabbe, bramatifirt find, entbehren des ci» 
gentlich helvenhaften Pathos, weil die Menfchen mehr als 
Träger allgemeiner Theorieen, venn als lebendige Charaktere 
erſcheinen. Die allgemeine Antinomie des geiftlichen und welt 
lichen Reihe läßt die Individualitaͤt und ihr felhfthereitetes 
Schickſal zu wenig auffommen. Nur das. blutige Abendroth 
des Todes bed jungen Konradin ift wahrhaft poetifch und des⸗ 
halb auch in unferer Literatur, ich weiß nicht wie oft, bear 
beitet, auch zu Goöͤthe's Jugendzeit von Klinger, Außer dieſem 
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Stoff hat nur Babo's Otto von Wittelebach ſich auf unferem 
Repertorium erhalten Eönnen, weil barin zu bem allgemeinen 
Gegenfab von Kaiſer und Papft die befondere Antinomie von 
Kaiſer und Kaiſer auftritt. Noch jetzt zwar fingt unfere Turs 
nerjugend, wie vorbem bie Burfchenfchaft, Arndis fchönes Lieb 
fo gern: Was iſt des Deutfchen Vaterland? "Allein abgejehen 
von dem edlen Sinn der brüberlichen Allgemeinheit unter al 
len Deutſchen muß man doch gefichen, daß es unſere patrio⸗ 
tiſche Selbſtgewißheit in keinem ſonderlichen Glanz erſcheinen 
laͤßt, wenn wir ein Lied mit dem Zweifel an dem Begriff 
unſeres Vaterlandes anfangen. Welchem Volk, das Deutſche 
ausgenommen, Eönnte fo etwas wohl beifallen? Und nun bes 
lehrt uns das Lied, Daß wir, Dentichland zu finden, immer 
weiter gehen müßten, daß des Deutfchen Vaterland größer 
fein müfle, als Preußenland, als Baierland u. ſ. w. Wir 
wandern, bis wo am Belt die Möwe fliegt. Was Hält und 
auf, über das Meer zu fegeln und auch im Miſſiſippithal ums 
ter den Deutichen Auswanberern noch unſer Baterland zu fir 
hen? Es wird ein Abſtractum. 

Goͤthe ergriff den Moment der auffeimenden Reformas 
tion, allein nur nach der politiichen Seite und nur nad) bem 
Conflict des Ritterihums mit den übrigen Elementen. Sein 
Götz follte zeigen, wie in anardhifcher Zeit ein edler Charakter 
zur Selbfthülfe gezwungen und dadurch in Collifionen geftürzt 
wird. Wir fehen ven Kaifer und die Reichsfürften innerlich 
getrennt. Der Kalfer will einen Türkenzug, bie Fürften möch⸗ 
ten lieber daheim bleiben, weil Hab nnd Gut, Weib und 
Kind in der unruhigen Zeit täglich bebrohet find, Die Rürns 
berger Kaufleute wenden fih um Schub an ven Kaiſer, er 
halten aber zur Antwort, daß er nicht um jeden Pfefferſack 
bie Reichötruppen aufbieten koͤnne. Die Reichögroßen, Die 


Ritter leben unter .einamder in Fehde. Die Stäpte find mit 
dem Abel in Unfrieden md bie Geiftlichfeit, welche ben Frie⸗ 
den fchaffen follte, theilt alle dieſe Entzweiungen, reiſige Bi⸗ 
ſchöfe an ihrer Spike. Ein folcher ‚allgemeiner Zufland weis 
fet den Einzelnen auf ſich zurück, aus ver eigenen Kraft eine 
Haltung zu gewinnen. Der Ritter if eigentlich feinem Siande 
nach ſchon fo gefiel. Er fol nach eigner Einſtcht und Kraft 
die Unſchuld ſchützen, fol Wittwen und Waifen helfen, fein 
Unrecht vulden. In dieſem Betracht füllt Berlichingen mit 
dem Don Quixote des Cervantes zufammen, nur daß bei bies 
fem das phantaftifche Colorit in. friedlichen und geordneten 
Zuftänden des Ritters Unternehmen lächerlich erſcheinen läßt. 
Diefe Vorausſetzung kann Götz nicht machen. Es follte wohl 
eine Rechtspflege dafein. Es gibt Geridköbehörben, Rechts⸗ 
verweſer, Reichögefege, ſchriftliche Maaßregeln. Allein in ver 
Wirklichkeit ſieht es anders aus, wirb dad Recht mit Gewalt 
gebrochen, von denen, welche Macht genug befigen, es unge⸗ 
ſtraft thun zu Eönnen, von den ſtolzen Junkern und Pfaffen, 
oder wird es mit Lift untergraben von den Weibern und Kut⸗ 
ten, Die papiernen Befehle ver Reichöfanzlei hatten oft nicht 
die geringfte Wirfung, weil man fte nicht auszuführen vers 
mochte und die Sorge um bad Recht ſchuf in ven Greueln 
ber Rechtsloſtgkeit ſolche Blutareopage, wie pas heimliche 
Gericht, defien Fehme dem aus ven Klüften der Erde vor 
brechendem Blitze glich. 

Alle dieſe Entzweiungen empfingen zur Zeit ver Refow 
mation durch den Bauernfrieg ein neues Gaͤhrungselement. 
Göthe Hat diefen Krieg noch fo aufgefaßt, wie es im vorigen 
Jahrhundert bei den Hiftorifern ber Deutichen Reichshiſtorie 
üblich war und wie Die Gottfrid'ſche Weltchronik mit den Mer 
rian'ſchen Kupfern ihn bereits fehliverte, aus welchen Götbe 
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bie Situation von ‚Helfenfteind Frau, wie fie vor ben radıe« 
dürſtenden Bauern knieet, wohl hergenommen haben mag. 
Wir müfen gegen die Bauern gerechter fein. Die neueren 
Forſchungen über die. Beichichte ihrer Empörung von Dr. Zim⸗ 
mermann u. U. zeigen uns, daß fie. erft allmälig aus Res 
formern zu. Revolutionairen wurden. Ihre zwölf Artikel ent 
bielsen: billige Forderungen, In ihren Gemeinden Prebiger nad} 
eigener Wahl anfielen zu vürfen, welche pas Evangelium 
ohne Menfchenfurdt,- nur frei von menfchlichen Sabungen Ichren 
ſollten; die Frohnarbeiten, vie Zinſen zu mildern; Fiſch, Wild 
und Vögel Allen zur Jagd frei zu geben; bie Lelbeigenfchaft 
aufzuheben, va in Deutfihlend urfprünglich nur freie Männer 
geweſen u. dgl, m. Als man ihnen dieſe Forderungen nicht 
gemährte, als man fie hart zuruͤckwies, ald man fie mit Hohn 
und Grauſamkeit behandelte, da wurben fie wild und verübten 
die ſchrecklichſten Unthaten. Hunderte von Klöftern und Schlöflern 
in Schwaben, in ver Pfalz, in Lothringen, wurden von ihnen 
zerſtoͤrt. Wochenlang leuchtete der Horizont vom Feuerſchein. 
Luther, der fh ihrer erft angenommen, weil fie vie Freiheit 
des Evangeliums zu ihrem Ausgangspımet gemacht hatten, 
eiferte nun gegen fi. In tiefer Zeit ſtellt uns num Das 
Drama bie Entwidlung als ein Drängen von Oben nad) 
Unien und von Unten. nach Oben dar. Cds, ver Ritter, fleigi 
allmaͤlig herab und wird Anführer ver Bauern und die Bauern 
ſteigen zu ihm empor und machen ihn, im Beduͤrfniß einer ges 
bilpeten Leitung, eines kriegserfahrenen Banned, zu ihrem 
Feldherrn. Dies ift die Colliſion, am welcher er untergeht, 
ohne Daß es zu eimer recht zaͤhneknirſchenden Kataſtrophe laͤme. 
Götz, dieſer biebere Handegen, dieſer Iegale und loyale 
Freund des Reichs, dieſer treue Diener des Kaiſers, der 
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Freund Sickingens, muß erfahren, wie er in die Reichéacht 
erklärt wird, muß fein Leben in ver Reichshaft verzehren! 
Dies ift der Inhalt de Drama’d von Seiten feiner ge 
fhichtlichen Baſis. Wie geftaltete er ſich bei dem Dichter? 
AS die Geſchichte eines Gemüths. Bei Shafefpeare find 
die Begebenheiten und die :Berfonen, welche darin handeln, 
ganz eines und alle ihre Aeußerungen haben deshalb felbft 
wieder einen braftiichen Charakter. So iſt es nicht. bei Göthe. 
Mir finden wenig Handlung, nur eine Reihe ſkizzirter 
Begebenheiten, welche, der Einheit des Franzoͤſtſchen Dra⸗ 
ma's in Ort, Zeit und Handlung gegmüber, faſt als eine 
tumultuorifche Formloſigkeit erfcheinen. Der Ort wechfelt 
auf das Buntefte; die Zeit zieht ſich durch viele Jahre Hin; 
wir fehen ven erft rüftigen Kämpen allgemach alt und grau 
werben. Die Handlung hat Teinen Mittelpund. Mittelpunct 
ift nur Götzens Charakter. Die Folge hiervon iſt, daß überall 
Epiſoden hervorbrechen, welde das Ganze mit einer Zer⸗ 
ftüdelung bedrohen. Hieher iſt befonvers bie Geſchichte Ma⸗ 
riens und Adelheids von Weislingen zu rechnen, welche 
letztere die Intrigue und das Böfe im verführeriſchen Schein 
der Schönheit mit tiefer Pſychologie ums vorführt. Bei aller 
Mannigfaltigkeit der Perfonen und äußerlichen Vorgänge iſt 
bie Tonart ded Ganzen noch fehr Iyrifch und bricht auch noch 
oft in Liedern aus, Franz fingt, Liebetraut fingt, die Zigeuner 
fingen u. ſ. w. Sa, der ganze Schluß hat etwas Lurifches 
und Fönnte faft als eine Ironie auf das Heldenthum Deutfcher 
Nation erſcheinen. Nachdem Goͤtz ein langes Leben hindurch 
fi) abgemübet und in immer engere Schranken ſich zurikfge- 
zogen hat, genießt er noch dicht wor dem Tode einen Augen 
blick der Freiheit. Aus dem Thurm an das erfreuende Soͤn⸗ 
nenlicht getragen, des Frühlings liebliche Luft athmend, vor 
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Frauen⸗ und treuer Freundesliebe gepflegt, bracht er zufammen. 
Man will ibm feinen Sohn holen. Er mag ihn nick fehen, 
denn er ift ein Pfaffe geworben. Der Heine Georg aber, 
den er fo lieb gehabt, tft ritierlichen Todes geflorben. Well 
ein. wehmüthiges Geſchick! Aus der. Kerkerluft nur herauszu⸗ 
kommen, um mit dem Bewußtſein eines reſultatloſen Le⸗ 
bens zu ſterben. Lerſe, der Getreue, haͤlt den Epilog, daß 
wir doch eines ſo braven Mannes nimmer vergeſſen moͤchten! 
Recht betrübend, für und als Nation, die ihre großen Män⸗ 
ner verfennt, beinahe ſchimpflich ift ein foldder Hergang, eigeni⸗ 
lich tragifch ift er. nicht. Die zu Anfang beraufgrollennen Ge 
witter der Geſchichte loͤſen fich in einen milden Thraͤnen⸗ 
regen auf. 
Die epiiche Breite des Ganzen brachte es nicht nur in 
Gefahr, ſich in Epiſoden aufzulöfen, fordern geflattete auch 
vielem fonftigen Beiwerf der Reflerion, ſich einzimiften. Hegel 
im erften Theil der Aeſthetik wirft in dieſem Bezuge Göthe 
noch eine Armuth vor, infofern nicht wenige Empfindungen 
und Reflerionen nicht aus dem organifchen Trieb der Geſchichte 
heroorgingen, fondern von Außen ber eingelegt fein, Zeitan⸗ 
fichten auszufprechen. So folle der Minh Martin Eingangs 
unſtreitig am Luther und an bie Reformation erinnern, allein 
die Eonfeflionen des Moͤnchs liefen im Grunde darauf hinaus, 
das ritterliche Treiben aus fehr materiellen Gründen zu bes 
neiden. Der Ritter habe guten Appetit, Träftige Verdauung, 
belebende Erinnerungen aus feinen Fehden und, kehre er nach 
einer ſolchen auf die Burg zurüd, empfange ihn das geireue 
Weib mit zärtlichen Armen, während er, ver Mönch, feine 
Tage in einem halben Siechthum mit merhanifcher Andacht 
gemüthlos hinſchleppe. Diefe Polemik gegen bie Gelühbe des 
Gehorſams, der Keufchheit und ver Ehelofigkeit fei ganz im 
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Geſchmack der damaligen Aufklärung, welche bie armen Mönche 
bedauerte, ein fo unbequemes Leben führen zu muͤſſen. Aber, 
meint Hegel, nicht aus ſolchem @elüften, ſondern aus einer 
ganz anvern Tiefe fei bei Luther die Reform entfprungen. 
Und fo tadelt ee auch die Einmiſchung ber Scene auf Gotzens 
Schloß als frembartig, wo Baſedow's auf unmittelbare An⸗ 
ſchauung bafirte Lehrmeihone empfohlen werben fol. Goͤtzens 
eigner Sohn wird als ein Opfer ver leeren Buchweisheit und 
einfältig-artigen Stubenhoderel vorgeftellt, deſſen geographiſche 
Kenntnife gerade vom Rächlten, von Berlichingens Burg an 
ver Jart, nichts wiſſen, während Goͤtz von ſich rühmt, ald ein 
Heiner Bube alle Wege und Stege ver Gegend gekannt zu haben. 

Die Sprache des Drama’d war eine Eroberumg. Urs 
deutſch war fie mit allen Localfarben der verſchiedenen Elemente 
gefüttigt, welche darin fpielen. Nirgends war eine Abftraction 
vorhanden; jeder Ausbrud war aus der concreien. Anſchauung 
ber Sache entfprumgen. Bei aller Lebendigkeit aber war ber 
Distton ein gewiffer alterthümlicher Roft eingeprägt, der 
vorirefflich und ohne alle Zupringlichleit die Bergangenheit 
zurückrief. Rur Die Derbheit war öfter übertrieben, wahr 
feheinlih aus jugendlichem Mißverſtaͤndniß Shafefpeare's. Eis 
nige Dupend Donnerwetter, Schwernöthe und Ähnliche zuweilen 
als poetifche Kühnheiten bewunderte Kraftäußerungen würden 
ohne Schaden der Poefie fehlen. 

Die Wirkung ded GH war außerordenilich, zunächft für 
vie Literarifche Welt. Dem Franzoͤſtſchen, fo lange bei uns 
herrſchenden Theater war die pofitive That eines Deuiſchen 
Drama's enigegengeftellt, obwohl wir, meine Herm, zu unfe- 
rer Defhämung geftchen muͤſſen, daß es jetzt bei ums ſchon 
wieder Roth thaͤte, uns von der Uebermacht ber Franzoͤſiſchen 
Bühne zu befreien, ba menigftens zwei Drittel unſeres jchigen 
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Repertoriums derſelben angehört. Die Ritterftüde wurden 
durch den GH in Gang gebracht. Die heimlichen Gerichte, 
die Verfchmigtheiten. der Pfaffen, die Bieverheit humaner Rit- 
ter, die Ungefchlachtheit raufluftiger Eifenfreffer, unfchulbige 
Fräulein, intriguieende Damen, Burgverließe, das Blechge⸗ 
klapper ver Gefechte und der Klang ver Humpen, das Alles 
erfühte unfere Bühnen und täufchte vielfach durch den Außer 
lichen Spertafel über die innere Leerheit. Aber auch Dramen, 
wie Schiller’8 Räuber, wären ohne den Borgang des 
Götz und feines. Banernfrieges unmöglich geweſen. Nicht 
"weniger groß aber war die ethiſche Wirkung des Drama’s 
anf. die Zeit, weil viefelbe ihre Unruhe, Ihr Reformbeduͤrf⸗ 
niß darin dargeftellt fand und im Götz wie in Leffing’s Emilie 
Balotti die erfte energiſche Socialkritik erfuhr. Alle mon 
hen Zuflände der Nation. waren in dieſen d—ramatiichen Mir 
krokosmen bioßgelegt. Da aber die Zeit in GOötz einen Spie⸗ 
gel nur durch das Medinm der: Bergangenheit empfing, fo 
mußte der Dichter auch zur Gegenwart felber übergehen und 
beren ummittelbare Gefühlöweife ſchildern. Er mnißie ben 
Werther fihreiben. 


XXIV. 
Werther's Leiden. 


Die aͤußere Geſchichte der Entſtehung des Werther iſt 
bekannt genug. Goͤthe hatte in Wetzlar wirklich eine Lotte, 
bie einem Andern verfagt war, geliebt. Er war jedoch glüd- 
licher, als in früheren Verhaͤltniſſen, ohne Reue von biefer 
Liebe geſchieden, indem Lotte ſowohl als ihr Verlobter durch 
ihre Ruhe und Heiterkeit ven Uebergang feiner Teivenfchaft- 
lichen Aufregung . in freundſchaftliche Zumeigung zu bewirken 
wußten.' Auch: Merks ironiſches Benehmen, ver ihm bei einem 
Befuch in Wetzlar, wo Goͤthe ihn ſogleich bei. Lotte Buff 
einführte, feine Schwuͤrmeridylle zu verleinen wußte, fürberte 
bie Ueberwindung der träumerifhen Stimmung, in bie er 
aufzugehen drohete, venn in Lottens unanſehnlichem Häuschen, 
dem Stifiölocal gegenüber, hatte er bereits feine Welt gefuns 
den und las ihr vor und begleitete fie auf Spazlergängen, 
ganz wie er feinen Werther thun läßt. Erft als er nad 
Frankfurt zurüdgefehrt und bier abermals durch die Liebe einer 
jungen Frau, einer geborenen Laroche, verheiratheten Bren- 
tano, in zärtliche und forgliche Verhältniffe verſtrickt warb, erft 
als der Selbftmord des jungen Serufalem Aufſehn machte, 
der in einer ähnlichen Lage, als bie Göthe's in Wetzlar ges 
weſen war, fich erfchoß, da erft fchrieb er binnen vier Wochen 
in dem Werther, einem Nachtwandler gleich, feine „General 
beichte” nieder, fi wieder mit dem Leben auszugleichen. 

Werther ftelt und die Auflöfung der damaligen 
Gegenwart dar, weldhe bie Freiheit der Subjectivität bis 
zu den legten Confequenzen ihres Idealismus durchzuſetzen 
firebte. Werther feiner gefellichaftlichen Stellung nach iſt ein 
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Diplomat, d. h. ein Scheinthuet. Goͤtz bringt es zwar auch 
zu nichts Erklecklichem, allein er ift doch als ein alter Degen⸗ 
knopf fofort zum unmittelbaren Eingreifen in die Wirklichkeit 
geftimmt und ſcheuet fogar nicht, mit den Bauern fich zu ver 
binden. Daß Werther ald tin Diplomat auftritt, der nicht 
mit dem Schwert, fondern mit der Fever kämpft und feine 
Zeit mit vielen Nichtigkeiten eines: ceremoniellen Formaliomus 
hinbringen muß, iſt vom Dichter überaus treffend erfunden. 
Sm Müßiggang wachen bie Gefühle leicht zur größten Heftig- 
feit an. Und Werther widmet ſich dieſer Thätigfeit eigentlich 
nur feinen Freunden zu Gefallen und ift innerlichft ihr ganz 
lich abhold. Sodann liebt er das Reifen, denn der Reifenbe 
it nicht durch eine fo firenge Gebundenheit, ald der Seßhafte, 
tn feinen Berhältnifien bebingt. .Er kommt, er bleibt, er geht, 
wie es ihm belicht. Er verkehrt, art wen er mag. Bon ber 
fo verwidelten Menfehengefchichte mit ihren Pflichten und Rech⸗ 
ten wendet ſich Werther am liehften zur Natur, bie in ihren 
willenIsfen Thaten ihn entzüdt, vie ihm in feinen Träumerelen 
feinen Widerſtand zu leiften vermag. Selbft im Aufruhr ent 
fpricht fie ihm. Wenn der Sturm bie Wolfen jagt, wenn 
die Waflerfluthen werheerend dahinſtürzen, möchte er mit ihnen 
in's Chaotiſche hinraſen. Sol er mit Menſchen verkehren, fo 
zieht ex die einfachen vor. Ganz vermeiden Tann er fie nicht, 
er müßte denn in Nordamerika's Hinterwälber ober in Afrika's 
Steppen fliehen. Er muß doch mit der guten altm Frau 
fprechen, die ihm Nachmittags den Kaffee bereitet, ihm den 
Stuhl vor das Wirihshaus feht, wo er dann, im Angeficht 
ber fchönften Natur, feinen Homer lieft. Aber Lieber noch, 
als mit fehlichten Menfchen, mit Dienſtmädchen, Bauerburfchen, 
unterhält ex fich mit Kindern, denn Kinder find noch Feine 
fertige Menfchen, find noch weich und beftimmbar und laſſen 
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noch mit ſich ſpielen. Er hält fie daher feinem Herzen am 
Kächften und genirt fich nicht, fie zu küſſen, auch wenn fie 
„ein Ropnäschen” Haben. Allein dieſe Entfernung von Al 
lem, was zu einer That aufforbern Eönnte, genügt ihm noch 
nicht und er wirft fich in bie Dichtung, er Heft mitten in 
einer parabieftichen Ratur ven Homer. Ex lieſt Klopſteck. Er 
verzuͤckt fich in vie Rebelgeflalten Offians, deſſen Daͤmmerwelt 
thm zuletzt mehr zuſagt, als Plaſtik. 

er leidet an dem Bid das e Genuß 
bebärfni mit dem. Efel an — in ſich zu 
vereinen. Ausgeſtattet mit den gefühligſten Organen, feinge⸗ 
bildet, ven Werth ver Genüſſe auf das Genaueſte abzuwägen 
eiferfüchtig auf den Gehalt des Augenblide, überfommt ihn 
doch immer don Neuem bie zermalmende Empfindung ver 
Ohnmacht, das Leben überhaupt zu ertragen. Er iſt blafirt. 
Er ift es nicht aus wüſter Verlebtheit; er hat fich nicht abge . 
ſchwelgt in abſtumpfender “Depravation, er ift durch bie Un⸗ 
endlichkeit ſeines Idealismus geiflig corrumpirt. Daher. fallt 
wir ihm überall bei, wo er das Recht der Subjectivität 
vertritt... Wir. theilen feine Polemik gegen die Abpferchung der 
Stände. Wem er ſich aus der nobeln Geſellſchaft, worin nut 
abliges Vollblut verfammlei fein follte, mit Raferümpfen als 
nicht ebenbürtig muß ausweiſen laſſen, fo fegen wir. und gern 
mit ihm in. .fein Cabriolet, fahren in's Freie und leſen im 
Fahten ven Befund, des Odyſſens bei dem göttlichen Schweine 
birten. Uno chen fo hat er unfere Sympathie, wenn er von 
dem ‚gewöhnlichen Treiben der Menfchen fich zurückgeſtoßen 
fühlt, wie es ſich um mattriellen Gewinn, um aͤußerliche Ehre 
abhegt und in ſolch „garftigem” Unweſen allen höheren und 
wahren Verſtand des Lebens verliert: . Exft Da übergeugt er 
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uns nicht mehr, überrebet er und nur noch, Wo bie Sophi⸗ 
ſtik feiner Leidenſchaft anhebt. 

Diefe Leivenfhaft morbet ihn. Ihn, der alle Beftimmt- 
heit fliehet, feſſelt nothwendig eine Erfcheinung, welche im Ge⸗ 
genfab zu ihm die vwollfommenfte Webereinftimmmg mit ſich 
felbft, die anmuthigfte Ruhe in der Bewegung ift, und den 
klarſten Verſtand mit dem innigften Gefühl vereinigt. Dies 
Weſen ift ein Weib. Aber dies Weib, deſſen maaßvoll harmo⸗ 
nifches Dafein ihn entzückt, ift zugleich das Eigenthum eines 
Andern. Sie an fich ſchon, weil fie fein Fühlen zu fühlen vers 
mag, wie er das ihrige, fie an fich ſchon verfchlingt fein gan⸗ 
zes Dafein und doc, fol fie einem Anvern gehören? Wird, er 
eine ſolche Befchränfung ertragen können? Zwar könnte er bie 
Berlobte dem Albert noch abfpenftig machen, allein dazu iſt er 
u gutmüthig. Sol er nicht Lieber fich entfernen? Er macht 
den Berfuch; er verreift. Er will fogar in ven Krieg ziehen, 
allein der geringfte Wiberftand reicht hin, ihm dies Vorhaben 
wieder auszureven. Bald ift er wieder bei Lotten, nunmehr 
Alberts Gattin, und nimmt feinen alten Pla auf dem Ka 
napee ein, lieſt ihr wieder vor, geht mit ihr wieder ſpazieren. 
Allein die Dialektik feines Gemüths Höhlt ihn Immer rafcher 
aus. Zur fittlichen Ueberwindung zu ſchwach, befchließt er zu 
fterben. Er thut auch Hiermit feinem kranken Herzen ben 
Willen. Das Leben, welches ihm feinen hoͤchſten Wunſch 
verfagt, wird ihm zur legten, zur qualvollſten Schranfe. Er 
hebt fie. auf. Diefer Piftolenfchuß if nun wohl eine Hand⸗ 
bung, . aber eine unfrudtbare, eine Halbihat, um der rech⸗ 
tm That zu entgehen. Er hebt die Unbeftimmtheit auf, welche 
vor ver Beſtimmtheit in die Unenplichkeit des Innern Dur 
bebt, allein in .einer Bohlen Weiſe. 


Roſenkranz, Goͤthe m, feine Werte, 12 
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Diefer Proceß ift von Goͤthe mit der größten pfychologi⸗ 
fhen Conſequenz dargeſtellt. Die ſcheinbar geringfügigſten 
Umſtaͤnde müſſen mitwirken, Werther's Entſchluß zum Selbſt⸗ 
mord zu reifen und zu befeſtigen. Die ganze Natur nameni⸗ 
lich greift tief darin ein, Dom üppigen Frühling bis zum 
Winter, bis Dicht vor Weihnachten, verläuft ſich die Ge⸗ 
fibichte, wie wir Werihers Herz an Lottens Liebe auf 
blühen, reifen, hecbftlich welfen und endlich vom Baum 
des Lebens abfallem fehen. Die Sprache ift hinzeißend in ihr 
rer Natürlichkeit. Jedes Wort ift friih wie ein. funfelnver 
Shautropfen. Nehmen Sie heute Abend das Bud; in die 
Hand, fo werben Sie, wo Sie auch auffchlagen mögen, ſich 
fügen müflen, daß jede Zeile heute geichrieben fein könnte. 
Und doch find achtzig Jahre werflofien! Diefe warme, reiche, 
durchaus objective Sprache floß aus dem tieffien Herzquell der 
Zeit und riß Das damalige Publicum noch mehr fort, ald bie 
etwas alterihümelnde des Götz. 

Sn der Defonomie bildet der Werther zu biefem ebenfalls 
den völligften Gegenſatz. Im Götz zerſtreut ſich das Local 
durch halb Deutſchland; im Weriher kehren wir von kleinen 
Ausflügen immer wieder in Lottens Stube und an Werthers 
Schreibtiſch zurüd, von dem er feinem Freunde Wilhelm feine 
Geſchichte fehreibt, im Schreiben fie noch einmal genießend. 
Im Goͤtz verbehnt ſich die Zeit Durch ein Menſchenalter; im 
Werther verbraudt der Verfluß des Ganzen. faum ein Jahr. 
Sm Götz verzettelt fi Die Handlung in viele Eingelereignife, 
Die wohl einen gewiſſen allgemeinen Zuſammenhang und 
eine nähere oder entferntere Beziehung zu Götz haben, allein, 
troß der Belagerung ber Burg Berlichingen, trotz der Iu⸗ 
triguen Adelheids, keine rechte Kaiaſtrophe entwickeln. Im 
Werther dagegen conſpirirt Alles, den düſtern Schluß zu pro⸗ 
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duciren. Es fommen bei ihm zwar auch epiſodiſche Antape 
vor, allein ſie lenken ſogleich wieder in die Einheit des Gan⸗ 
zen zurück und zeigen ſich im Verlauf als nothwendige Mit⸗ 
traͤger deſſelben. Werther, obſchon ein Roman, iſt daher in⸗ 
nerlich eigentlich ganz dramatiſch organiſirt. Es würde 
nicht ſchwer fallen, ihn in ein Drama umzugeſtalten. Das 
Ende des erſten Actes waͤre das Ende des erſten Buchs, Wer⸗ 
thers Abreiſe; das Ende des zweiten Acts auch das des zwei⸗ 
ten Buchs, Werthers Tod, der in ſeiner Zurüſtung durch das 
Ausſchicken des Bedienten, alle Rechnungen abzumachen, durch 
den Abſchiedsbeſuch Werthers bei Lotte, durch Alberts Zurüuͤck⸗ 
kunft und durch das Holenlaſſen ſeiner Piſtolen, von denen 
Lotte ſelbſt noch den Staub wegwiſcht, fo ungemein viel thea⸗ 
iraliſche Effecte darbietet. Die Epiſtelform war übrigens 
von Goͤthe ſehr glücklich gewählt, ven zarten Schmelz des Ge⸗ 
fühls in völliger Transparenz erfcheinen zu laſſen. 

Wenn wir nun fchließlich noch die Wirkung dieſes Ro⸗ 
mand erwägen, fo war fie ungeheuer, jedoch in anderem 
Sinn, ald Viele ſich es gegenwärtig vorzuftellen pflegen, in⸗ 
dem fie an die Wertherperiope als an eine thränenfeuchte Düfs 
telei der Sentimentalität denfen. Meine Herren, von fol 
her in's Gedankenloſe ausfaufenven, alles Zufällige, Unbedeu⸗ 
tende haͤtſchelnden Zärtelei, von ſolcher Fadheit des Empfin⸗ 
dens iſt im Werther keine Spur. Sein Genußdrang und fen 
Schmerz, die Welt, Dies fich ewig wiederkaͤuende Ungeheuer, 
in deſſen Schickſal er einmal hineingerifien, nicht ertragen zu 
fünnen, wie oft fie ihn auch momentan bejelige, haben eine 
tiefere Grundlage. Im der Kraft, die Nichtigkeit unferer Exi⸗ 
ftenz zu fühlen, befißt Werther einen wahrhaften Heroismus, 
Als SPriefter der Myſterien unferer modernen Zerriſſenheit legt 
er fein eigen Herz mit allen feinen Wunden auf ben Opfer 
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alter. Erft bei feinen Nachfolgern, unter denen der Sieg. 
wart hervorragt, finden wir jene ſchwaͤchliche, in ihre klei⸗ 
nen Leiden verliebte Wollüftelet, welche wir in einem vwerwer- 
fenden Sinn Sentimentalität nennen. Göthes Buch war 
fehon die Heilung der Krankheit, nicht ihre Urſach. Göthe 
hatte mitgelitten, was die Jugend damals litt, einem philifird- 
fen, ſchaalen, thatlofen Dafein entgegenzugehen; er hatte die 
Roth gerade der ftrebfameren Naturen tief empfunden und 
felbft eine Zeitlang, wo er ſich Abends einen Dolch vors Bett 
legte und ihn zuweilen in die Haut fenkte, Selbſtmord ge- 
fpielt. Sein Weriher half ihm über viefen Zuftand hinaus, 
Mochten auch einige Rarren daſein, welche im blauen Frack 
in gelber Wefte und Stulpftiefeln den Werther fpielten und 
fi fogar das Gehirn verfengten, fo ift doch gewiß, daß bie 
Anfchauung der Krankheit felber, wie immer in foldhen Fäl- 
len, die erfte Bedingung zur Hellung blieb. Der Tod des 
jungen Serufalem war ja nicht Folge des Werther, ſondern 
ging feiner Compofttion voran. Daß dieſelbe eine mildere 
Anficht über den Selbſtmord verbreiten und an vie Stelle 
ber Verachtung des Selbſtmörders vielmehr das Mitleiven mit 
einem Unglüdlichen fegen half, dafür, glaube ich, können wir 
Goͤthe nur dankbar fein, Im dieſer Tendenz haben wir bie 
Schlußworte zu verftehen, welche die Befchreibimg des Be 
gräbnifies Wertherd mit der Angabe beenden: „Sein Geiſtli⸗ 
cher begleitete ihn.“ 


XXV. 
Elavigo, Stella, die Gefchwifter. 


Im Göoͤtz hatte Göthe die Auflöfung des Mittelalters, im 
Werther vie Auflöfung der damaligen Gegenwart geichilvert. 
Die Unbedingiheit der Hingabe des Subjectd an feine Leiden⸗ 
fihaft verfolgte er noch in einigen Dramen, bis er mit ver 
Conſequenz dieſes Principe die Grenze der Darftellbarfeit er 
reichte, wo nämlich der ethifche Widerſpruch in der forialen . 
Dialektik auch zum Afthetifchen wurde. Diefe Dramen, das 
Ausklingen des Wertherpathos, entftanden zwifchen 1773 und 
1775. Es find Clavigo, Stella und vie Geſchwiſter. Elavigo 
fiellt ım8 die Schwäche des Subjertö gegen bie es gerade ber 
dingende Gegenwart bar, ohne daß in den Verhältnifien und 
Handlungen etwas Unnatürliches vorkaͤme; Stella, worin mur 
fogenammte guie Seelen erfiheinen, wird fchon bevenflich; bie 
Geſchwiſter Tonnen von einem wirklich unreinen Zuge nicht frei 
gefstochen werben. Es beginnt in ihnen bie Berirrung des 
Gefühle in eine Sphäre, Die es zwar doppelt fühlig macht, bie 
es durch ihren Winerfpruch potenzirt, bie bei Göthe objectiv 
noch ſchuldlos, ſubjectiv aber allerdings ſchon nicht ohne Uns 
lauierkeit ift. 

Elavigo ift in ber draſtiſchen Energie der Behanblung 
vorirefflich. Er lehnt ſich darin an Leſſing's Miß Sara Samp- 
fon an, ift aber fließenver im Dialog und war für den Dich⸗ 
ter von der Formſeite des Dramatifchen, gegen vie Weitfchich- 
tigkeit und Bielköpfigfeit des Goͤtz gehalten, unftreitig ein Fort 
ſchriit. Den Stoff hatte er aus den Memoiren des Beaumar- 
chais entlehnt, weiche damals viel Aufiehen machten. Er hatte 
in einer Gefellichaft daraus vorgeleſen und feine ſchöne Part⸗ 
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nerin hatte ihm die Dramalifirung ber von Beaumarchais er⸗ 
zaͤhlten Anekdote zur Pflicht gemacht, die er denn in einer 
Woche erfüllte, da ex ſelbſt ſchon mit dieſem Sioff ſich getra⸗ 
gen hatte. Den an die Opheliaſcene im Hamlet erinnernden 
Schluß, in welchen ex die bei Beaumarchais heiter ausgehende 
Geſtchichte büfter wendete, Hatte er, wie er Tagt, einer Schotti⸗ 

fehen Ballade entlehnt. Einen Theil des Drama's hatte er 
fat wörtlich aus jenen Memeiren überſegt; Beaumarchais ſchrieb 
vortrefflich und war ſelbſt dramatiſcher Dichter. Die Proceſſe, 
bie er mit Erfolg führte, find vergeſſen, aber einige feiner Im 
teiguenftärke, namentlich feine Hochzeit des Figaro, find im An⸗ 
denfen geblieben. — 

Wenn im Werther das Gemüth, vie Schranke der Si 
lichkeit anerfennend, in ſich zurückging und, an bie Kinder⸗ 
weit, an bie Dichter, an bie Natur umſonſt ſich anllanmernd, 
allen objertiven Halt in ſich anflöfend, mit dem füßen Gift bet 
Leidenſchaft ſich endlich ſelbſt zerſtörte, fo tritt Im Ciunige ber 
Conflict des Gefühle mit dem Talent und dem Charakter 
hervor. Marie ift ganz Gefühl, Clavigo ganz Talent, Car⸗ 
los ganz Charakter. Wir müſſen in diefem Thema eine Er 
weiterung ber Ideen des Dichters zugeben. Er ſchilderte num 
den Umergang des charakterloſen Talents durch Die Nicht⸗ 
anerkennung weder ber abſoluten, noch ber relativen, d. h. con⸗ 
ventlonellen Sittlichkeit. Clavigs hat in ſechs Jahren ſich in 
Madrid, wohin er ungekannt und hülfsbedürftig gekommen, 
durch fein Talent emporgebracht. Er iſt Jon rnaliſt und ber 
Hof fie bemüht fih um ihn. Men er kann das Gefühl 
ver Eiporkömmlingsſchaft nicht verwinden. Er beruhet nicht 
mit feinem Willen im ſich ſelbſt. Dieſe Kraft beſttzt Carlos, 
ber ruhige, berechnrnde Weltoerſtand, der die Schwaͤchen des 
Talents gegen ven Wechſel der Gefühle nur mit Ironie bes 


hanbeln kann. Wir veruchmen hier bei Gothe um erftenmal 
ven ſarkaſtiſchen, Isorfnen Ton, deu er fpäter zur mephiſtophe⸗ 
liſchen Birtuofität ausbildete. Stahr in feiner trefflichen Ein⸗ 
leitung zu Merks Leben und Schriften fagt von Clavigo ganz 
richtig, Daß verfelbe immer nach der ihm äußerlich entgegentres 
teuben Anregung Das Entgegengefeßte von dem thue, was er 
eigenilich weile; d. h. aber, er ift charakterlos; fein Charakter 
if} Die Schwäche, das unvermittelte Ueberfpeingen jenes Hans 
delns in Das Enigegengeſttzte je nad Der ihn gerabe beſtim⸗ 
wenden Einwirkung. Beaumarchais gegenüber bebt er vor 
Furcht — und bemüthigt fh ſchimpflich; Carlos gegenüber, 
dem er, baß er ein kleiner Menſch fei, gang aufrichtig befennt, 
gewinm er Selbfgefähl, Herrſchinſt, verachtet feine Scrupel 
und ſcheuet für feine Zwecke nicht die ſchaͤundlichſten Mittel; 
Marien gegenüber, wie fie hektiſch dahinſchmachtet, wie fie als 
Leiche im Sarge liegt, wird er gerührt. Er verbaut Marie 
und ihrer Familie feine erite Aufnahme, feine erften Anknü⸗ 
pfungspuncte in Madrid. ir hat fie geliebt und es geht ihm 
noch manchmal nach, fe verlaften zu haben. Carlos Tann Dies 
faum faflen Was ik für ihn, der fen Privatgeſchick feinen 
obiectiven Plaͤnen unterzuoronen gelernt hat, ein Münden! 
8 nicht dieſe, {8 eine andere. Marie wird bie erfte nicht 
fein und nicht Die letzte, bie über ven Verluſt eines Liebhabers 
buch einen audern fich tröſtet. Er Hat die Carriere im 
Auge, wie er es mit Clavigo's Talent endlich bis zun Mini 
fter bringen koͤnne. Barriere machen, das ik das rechte Wort 
für ihn. Die Befriedigung feines Ehrgeizes, nach Unten zu 
herrſchen, läßt ihn nach Oben ſich büden und ſchmiegen. Alle 
Deittel für fein Ziel gelten ihm gleich. Vin Portefeuille — 
das ift die Kleine Größe, nach welcher ihn gelüftet. 
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Als Mariens Bruder von Paris nad Madrid kommt, 
eilt ee racheburftig in Begleitung feines Freundes St. Georges 
zu Clavigo und zwingt ihm in Gegenwart feiner Bedienten, 
Die er ald Zeugen zufammenberufen muß, eine ſchimpfliche, 
fchriftliche Erklärung über feine Untreue gegen Marie ab. Mit 
dieſer Scene, welche technifch meifterhaft ift, bat unfer Inter 
eſſe für Clavigo ald Charakter ſchon völlig ein Ende. Er bat 
ſich entehrt. Carlos ift mit der Erklärung nicht unzufrieden 
und fielt Clavigo ganz richtig vie Alternative, entweder als 
„ein guter Kerl? Marie noch zu heirathen, ober feine neue 
Zufage zu brechen und dem Bruder als Cavalier mit ver Klinge 
die Gründe dafür zu expliciren. Clavigo ift feige. Er erklärt 
ſich wieder ald Mariens Bräutigam und empfängt von ihrem 
Bruder das beichimpfende Papier zurüd. Carlos, ver fein Ta- 
Ient mit wahrer Freundſchaft liebt, fchlägt vor, Beaumarchais 
als Fremden, der ihn in feinem Haufe infultirt habe, verhaf- 
ten zu laſſen. Im Gefängniß werbe er dann ſchon mürbe 
werben, endlich froh fein, mit einem blauen Auge nad Frank 
reich zuräcdzufommen und für feine Schweſter eine Penſion zu 
erhalten, um welche es am Ende überhaupt zu thun geweſen. 
Diefes Verfahren ift für Clavigo eine Nieverträchtigkeit, denn 
er ſtellt ſich Marien wieder ver und Tügt ſich wieder in das 
Feuer der Zärtlichkeit gegen fie hinein. Yür Carlos ift dieſe 
Handlung moralifh nicht in gleichem Grabe gravirend, weil 
fie bei ihm nothwendige Folge feines Principes iſt. Ja, 
da das Duell feinen Freund der Gefahr des Todes ausfehen 
würde, fo entihulbigt ihn fogar bie Freundſchaft. Clavigo 
findet den polizeilichen Kniff vortrefflih,. Er wird ausgeführt, 
Marte flirt, als der Verhaftobefehl von Arangusz für ihren 
Bruder anlangt. 





185 


Mit ihrem Tode war die Handlung eigentlich zu Enbe, 
Ale Mängel ver höheren ethiſchen Motioteung kommen in ben 
äfthetischen Fehlern bed fimften Acts reichlich zur Erſcheinung. 
Diefer Act verfehlt theatralifch feine Wirkung nicht, weil 
er die Handelnden um einen Sarg gruppiert, fonft aber iſt er 
gerabe ber ſchwaͤchſte. Clavigo will Carlos beſuchen. Es if 
Nacht. Sein Bedienter muß ihm vorleudhten. Er hat dem⸗ 
felben Befehl gegeben, ihn nicht durch die Straße zu führen, 
wo die Familie Beaumarchais wohnt. Und fiche va, ber 
Schlingel von Bebiente ihut es doch! Und nicht einmal aus 
Bergefienheit, ſondern weil ſein Herr fo eilte und biefer Weg 
ber nähere! Ja, meine Herren, es gibt allerdings kleinſchei⸗ 
nende Umftänbe in der Entwicklung tragifcher Geſchicke, welche 
wir mit Recht den Finger Gottes nennen; Einzelheiten, welche 
bie innerſten Tiefen der Menſchen gegen ihren Willen verra⸗ 
then und die Handhabe der allwaltenden Gerechtigkeit werben. 
Aber dieſen Bedienten können wir nicht in die daͤmoniſche Res 
gion, in welchet Shakespeare fo meifterhaft ift, hineinrechnen. 
Clavigo trifft nun in ver Straße auf einen Leichenzug, anf 
Fackeln, auf Trauermufif. Er flürzt auf ven Sarg zu, reißt 
bie Dede herunter, erblidt Marie und will ſich nım in Leidens 
ſchaft anflöfen. Da kommt Beaumarchais, greift ihn mit dem 
Degen an — und er ift Schuft genug, fein Leben zu vertheis 
digen, ftatt dem Bruder bie offene Bruſt zum Zuftoßen zu bie 
ten. Aber mit dem fließenden Blut ſchwindet dieſem ber Haß. 
Alles wird von Rührung ergriffen. Er, Guilbert Buenco, So 
phie, Mariend Schweiter, reichen dem Sterbenden bie Hand 
und dieſer empfiehlt dem herzutretenden Carlos, Sorge für bie 
fichere Flucht des Beaumarchais nach Frankreich zu tragen, 
So endigt dad Drama weinerlich. Es ſpannt uns bis zulcht 
durch feinen Wechfel; es vucchichlägt ung oft mit Entfegen — 
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llein es reuugt und sicht. Die fittliche Erhebung fehlt. Hätte 
Clavigo als ein Cavailer Beaumarchais im Duell getübtel, da⸗ 
durch Mariens wirbererglühete Liebe ſich abermals entfrembei 
und ſich dann, nachdem fie mit doppeltgebrochenem Herzen 
geſtorben, fich ſelbſt den Tod gegeben — das wäre viel poe⸗ 
tiſcher und ethiſcher geweſen 

Stella ſollte erſt „ein Schauſpiel für Liebende“ werben 
und die alte Geſchichte des Grafen von Gleichen behandeln, 
der, in den Kreuzzügen durch eine ſchöne Orientalin von der 
Sclaverei befreiet, dieſe feiner Fran mit nad) Haufe brachte, 
weiche, gerührt über die Retinug ihres Mannes und vie 
Irene der deifigeworbenen Saracenin, mit biefer das Lager 
des trafen in neiblofer Liebe zu theilen fich entſchloß. Allein, 
bie Bigamie zu vermeiden, dichtete Gothe das Drama in ein 
Trauerſpiel um und hob dadurch im Grunde bie ganze Aus 
Inge veflelben wieder auf. Denn Cäcilie wie Stella lieben 
beide den interefianten Fernando gleich ſehr. Diefer bat Ea⸗ 
cilie verlaſſen, man weiß nicht recht warum, bat Stella von 
ihren Berwandten in ein Heines Stäbchen hin entführt, wo 
fie als große Dame in wohlthatenſpendender Zurückgezogenheti 
kb. Dann bat er biefe verlaſſen, ſich nach feiner früheren 
richten umgufehen, ihre Vermoͤgensumſtaͤnde zu reguliven 
und für bie Tochter Lucie zu forgen, die er mit ihr erzeugt 
bat. Allein Eciie hat den Namen Madam Sommer ange: 
nommen mb ift im Begriff, ihre Tochter bei der einfamen 
Stella, die ihr Minbchen verloren, als Geſellſchafterin unterzu⸗ 
bringen. Fernando, deſſen Reiſe iheen Zweck verfehlt hat, 
kehrt zu Stella zurück und trifft bier mit Frau und Tochter 
zuſaumen. Großmuͤthig will Madam Sonmmer ſich zurüchzie⸗ 
en. Sie iſt zufrieden, ven Liebenswürdigen noch einmal ge⸗ 
ſehen und gefuuden zu haben, Daß er noch immer eine Reis 
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gung gu ihr bewahrt hat, Sie beſchwoöͤrt ihm, ſich ver küns 

gexen, ſchoͤneren, fenrigeren Stella zu wimm. Gr ſchwankt, 

ſchießt ſich aber endlich eine Kugel durch den Kopf, va er we⸗ 

der mil Madam Sommer abzureifen noch bei Stella zu blei⸗ 
ben den Muth gewinnen Farm. 

j Schöne, lebensvolle Sprache, effectvolle Steigerung, ra⸗ 

ſcher, bühnengerechter Gang! Mehr iſt nicht zu ſagen. 

Weiter. In den Geſchwiſtern vollendet ſich Die Sen⸗ 
uimentalitaͤt, wenn auch dies kleine Stuͤck mit Der ganzen 
Kraft unmittelbarſter Wirklichkeit und enigegeniritt. Dieſe 
Idylle macht einen unreinen ECindruck, weil Mariane über Die 
Grenze der Schwefterlichkeit hinaus für Wilhelm fuͤhlt und 
dieſer ſie ſich ſchon immer in der Vorſtelluug zugezogen bat, 
fie, als Die Tochter einer Wittwe Charlotie, vie er einſt ger 
licht hat, heiraihen gu wollen. Es iſt ein Mißton, daß «x 
alle Liebe, welche Mariane ihm widmei, in ber Meinung, 
feine Schwefter zu. fein, von dem Standpunct aus genießt, 
darin die Liebe der Fünftigen Gattin zu empfinden. Er weiß 
zwar, daß fie nicht feine Schwefter If, allein eben, daß er fe 
als feinen Schab, als eine Repräfentantin ihrer Mutier, als 
ein Nachbild verfelben, ſich zuzicht, und baher über Fabrice's 
Werbung um fie außer fi) geräth, ift das Unreine in ihm. 
Und Mariane wird allervings heirathsbedürftig genug vorge 
ſtellt. Sie hat ven Jungen des Nachbars zu gern. Sie hät 
fchelt ihn umd würde, wär’ er gar ber ihrige, ihn recht her⸗ 
auspugen und den ganzen Tag mit ihm tändeln. Sie nimmt 
mäbchenhaft auch Fabrice's Werbung zuerft an und bittet ihn, 
mit dem Bruder zu fprechen. Sofort aber ift es ihr wieber 
leid und fie nimmt ihre Zufage zurüd, weil fie nur in dem 
Bruder leben kann. Fabrice, dem ald einem treuen Freunde 
Wilhelm fich endlich entvedt, überzeugt fih noch, daß Ma- 
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tiane, ohne von dem wahren Verhaͤliniß zu willen, fich da⸗ 
hin erklärt, bei dem theuren Bruder bleiben zu wollen. So 
bat ver Dichter zwar Alles getban, die Bänglichfeit ver gan- 
zen Situation zu milbern und bie Gefühle Marianens für 
Wilhelm am Schluß in das, was fie an fich fchon immer 
waren, in bräutliche, übergehen zu laſſen, allein Mariane 
wird doch eben dadurch umrein, daß fie das Maaß von Zärt 
lichkeit überfchreitet, weldyes bie Natur von ber Ruhe ber ges 
ſchwiſterlichen Gleichheit fordert. Wenn in der Stella bie 
Berhimmelung ver Liebenden in ihre Leivenfchaft fie aus ber 
Wirklichkeit ganz in ihr Fürſichſein herauszuſetzen droht, fo 
iſt der Zuftand, in welchen Wilhelm und Mariane übergehen, 
in der That der ganz proſaiſche. Diefer Engel — was wirb 
"er dem Hleinforglichen Wilhelm thun? Er wird ihm Morgens 
feinen Kaffee rechtzeitig beim Aufftehen beforgen, am Tag 
über ihm Strümpfe ſtricken und Abends die zerriſſenen ftopfen. 
Unendliche Gluͤfſeligkeit! 

Gegen dieſe Sentimentalität und gegen ihr Anlangen 
auf der Sandbank ber Philiftrofität bäumte fich in Göthe ver 
Titanismus auf. 





XXVI. 
Titanismus. 


Anfänge des Fauſt; Entwurf Des Mabommeb 
und des ewigen Juden. 


Die Titanen der Griechifchen Mythologie waren bie 
Söhne der Erde, welche den Himmel zu ftürmen unternahmen. 
Wir Fönnen durch den Ausdruck des Titanismus den Kampf 
des Menfhen mit Bott um die Sonverainität be 
zeichnen. Die unendliche Tiefe biefes Idealismus drängte fich 
bei Goͤthe aus dem Abgrımde der Wertherfchen Raturreligion 
hervor. Die Vollſtaͤndigkeit feiner Bildung, die merkwürdige 
Confequenz feines produetiven Wefens bewirkten bei ihm, daß 
er jenen Kampf durch alle Haupiformen des gefchichtlichen Be- 
wußtfeind der Menſchheit hindurch verfolgte; nicht mit abficht- 
licher Reflerion, ſondern weil die Idee felber ihn von einem 
Kreife zum andern fortleitete. Das Chriſtenihum, ver Islam, 
das Judenthum und der Etihnicismus riefen nad einander 
feinen Genius unter die Waffen. 

Der Fauſt, Mahommed, Ahasverus und Brometheus find 
Goͤthe's titanifche Figuren. Es find die Titanen der Menfchheit. 

Sp überflüffig ein Spähen nad) dem chronologifchen Da⸗ 
tum der Bonception dieſer Themata ift, weil vergleichen im 
Gemüth eines probustiven Menfchen unablaͤffig fih hin und 
ber wälzt, fo fehen wir doch fo viel, daß die Ergriffenheit 
Goͤthe's durch die Fauſtſage ſchon im Straßburg exiftirte, wo 
er fie vor Herber hütete, Doch muß ein Rumor, daß ex fie 
bearbeiten wolle, zeitig ausgegangen fein, denn ein Buchhaͤnd⸗ 
lee, der ihm zwanzig Thaler für die Stella bot, meinte, für 
den. Fanſt wolle er ſchon ein_befferes Honorar geben, Auf 
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den Mohammed fiel er, als ex mit Lavater und Baſedow eine 
Rheinreife machte und während berfelben beobachtete, wie das 
urfprünglich reine Wirken vorzüglicher Menſchen, fobald es in 
die Welt ſich einläßt, fo ſchwer ver Verunreinigung durch 
fremde Mittel und Zwecke zu entgehen vermag. Ber ewige 
Jude war ihm ſchon durch das Volksbuch bekannt. “Die ganze 
teliglös fo viel beſchaͤftigte Zeit, die durch Klopſtock angeregte 
Meſſiasdichtung führten ihn barauf hin. Sein Lebelang hat 
er mit einer ſolchen Reviſion ver Kirchengefchichte fih herum⸗ 
geichlagen und noch 1808 äußerte er gegen Riemer, daß er 
ein Gedicht fehreiben wolle: Daran Atha, der Herr komme! 
Auf den Prometheus aber leitete ihn wohl das Streben des 
achtzehnien Jahrhunderts, die Eulturanfünge ver Geſchichte m 
unterfuchen. 

Fauſt ift als die erfte feiner titamiichen Eonceptionen au 
die letzte geblieben. Sie integrirt die übrigen ideeller Weiſe im 
füh, was auch wohl ber pofitive Grund fein mag, daß die 
Ausführung derſelben immer in's Stocken gerathen. Die 
Schoͤpferkraft Goͤthe's bewies ſich Bei allen in ber Umbil⸗ 
dung der Sage, indem er fie aus der Manfilofigfeit des 
negativen Elements auf vie heitere Maaßbeſtimmmg Des 
Guten und Schönen hinüberzuführen und den wilden Trop 
des Titaniſchen Uebermuthes, ohne feiner Energie etwas zu 
nehmen, durch ibeelle - Vertiefung abzumildern bemüht war 
Bom Fauſt fann hier jedoch erft im Allgemeinen vie Rebe 
fein, denn obwohl-feine Empfaͤngniß in viefe Periode faͤllt, fo 
gehört Doch feine Beröffenilichung erſt der folgenden an. Dieſe 
erfolgte, wie bie Ausarbeitung ſelbſt, ruckweiſe. Zur 
ging fie Bis zu der Scene, wo Greichen ohnmaͤchtig in ber 
Kirche zufammenfinft. Erſt 1806 warb der erſte Theil fo; 
wie er noch vorliegt, herausgegeben. FJauſt ift der Repraͤſen⸗ 
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tont des modernen Suͤndenfalls. Er hat fo wiel ſtudirt 
daß er die Welt abs Vorſtellung laͤngſt in fi trägt. Er 
fennt Med, Auch Theologie hat er „leider“ mit vielem Be 
mühen getrieben. Aber gelebt bat er nicht. Das Studium 
ber fogenannten pofitiven Wiffenichaften hat ihn nicht befriedigi. 
&r wendet fih zur Mage. AS aus dem knurenden Pubel, 
der elephantifeh Hintern Dfen aufſchwillt, endlich der Zeufel 
ala fahrender Scholaft hervorfpringt, ift ihm dies gar nichie 
abſolut Ueberrofchendes, denn in Gedanken bat er mit dem 
Böen oft genug fratemifie. Nun experimentirt er mit 
dem Leben, ob es, ihm Genuͤge zu fchaffen, vermögend ſei. 
Sonder Zweifel ift dies diaboliſch, allein das Boͤſe in Fauſt IR 
nicht, wie wir es geſtern noch bei Clavigo fahen, gemein, aus 
nieverm Egoismus entfprungen. Es ift, fo wiberfprechend 
folge Bezeichnung klingen mag, ein edles Boͤſe. Fauſt füht 
felbftbewußter Weiſe in's Böſe. Er fucht Die Verſuchung. 
Er hofft im Böen eine Entdeckung zu machen, welche bie 
Dual feiner Seele linbere, eine Qual, die im Idealiſsmus 
ſelbſt ihren Urſprung hat. 

‚Doch müflen wir, wie gefagt, uns hier noch darauf bes 
ſchraͤnken, Yauft als ven Ausgangspuncd des Tüanismus in 
Goͤthe zu berühren und feine weitere Exrpofition fpäteren Stun⸗ 
ben ‚vorbehalten. Mahommed ftellte ven Religionsflifter 
bar, welcher in der Abgefchlebenheit des Lebens und Simmens 
Gott feinen wahrhafteren Begriff als neue Offenbarung 
abgerungen hat. Meine Herren, wergeffen wir hierbei nicht, 
wie. es noch nicht zu lange Zeit her ft, daß Mahommed bei 
uns in einem beſſern Licht, als dem eines Vetrügers, Despoten 
und Wollaͤſtlings aufgefaßt iſt und daß ſelbſt, nachdem Oelo⸗ 
ners bekannte Preisſchrift erſchienen war, doch der Orientallſt 
Wahl in den Anmerkungen zu einem Neudruck ber Boyſen⸗ 
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ſchen Ueberſezung des Koran ihn noch vor einigen Jahrzehnten 
mit allen Schimpfwoͤriern eines fanatifchen Zelotismus übers 
haͤufte. Erwaͤgen wir dies, fo erfcheint Göthes Unternehmen 
für die damalige Zeit offenbar in einem noch höhern Lichte, 
Den Plan feiner Tragödie hat er und vollftänbig hinterlafien. 
Muhammen follte in der Einfamfelt von ber Anbetung des 
Lichtes zu der feines Schöpfers, vom fichtbaren Quell bes Le⸗ 
bens zum unſichtbaren vorgenrungen fein und biefen Glauben 
zuerft bei ven Seinigen ausbreiten. Als er aber mit ihm in 
bie Deffentlichleit übertritt, entftcht der Widerſtand ber alien 
Religion. Er muß fliehen, fammelt jedoch feine Anhänger, bes 
fiegt feine Gegner, reinigt die Kaaba von den Goͤtzenbildern. 
Doch von dieſem Moment an beginnt die Reinheit feines Wir 
tens fich zu trüben. Bon der Gewalt, feinen Glauben als 
den allein wahren geltend zu machen, geht er, wo fie nicht 
ausreicht, zur Lift über. Bon der Lift fällt er zur offenbaren 
Ungeredtigfeit herunter. Er läßt den Mann einer Frau 
ungerecht binrichten; dieſe, aus Rache, vergiftet ibn. Dies 
ſollie die Rataftrophe fein, Mahommed aber im fünften Aet 
fih wiener im feine urfprüngliche Einfachheit zurückwenden, ſich 
in feiner ganzen Großheit fammeln und, nachdem er noch eins 
mal fein Werk berichtigend überfehen, verklärt ſterben. — 
Jammer und Schabe iſt es, daß wir von biefem fo vortrefflich 
angelegten Drama nur den Hymnus beſitzen, ber unter bem 
Namen: Mahommed's Gefang, befannt geworben, und außer 
dem in Alcaͤiſchem Metrum ven Hynmus an das Licht, ben 
Schoͤll mitgeiheilt hat ımb den Mahommen unter dem Nacht⸗ 
himmel fprechen folkte, dem Orient enigegen. Auch einige Pros 
fofsenen kat Schoͤll drucken laſſen. Statt ner großartigen Aus⸗ 
führung, die wir aus biefen Fragmenten entnehmen Fönnen, 
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hat er fich fpäter basauf befchuänte, Voltaices Mohammed 
gu überjehen. 

Im ewigen Iuben weilte er nicht nur bie Stiftung 
einer. Region, ſondern auch ihee Geſchichte in der Weiſe be⸗ 
hanbeln, daß man einfühe, wie bad Verhaͤliniß ver wahrhaften 
Religion zur Welt immer das naͤmliche bleibe, nämlich gehaßt 
an verkanut und is ihren Repräfentanten verfolgt zu werben. 
Der Wehterlöfer, zum sweitensmal erſcheinend, weise von ben 
Dharifüren und Pfaffen aller Zeiten als Demagoge und Got 
tesläfterer zum zweitenmal gefreuzigt werben. Die Sage vom 
erwigen Iuden hat ihren Upfprumg unſtreitig aus ven Zeiten 
der Kreuzzũge und aus dem finftem Judenhaß des Witielal⸗ 
vers genommen. Der Rame, ven ibm die Sage lieh, war 
zuerſt der des Kariaphilaus, ſpaͤter des Ahasverus. Böthe 
aber bildete die Vorſtellung der Graufambkeit deſſelben gegen 
Ehriſtus auf feinem letzten Gange pſfychelogiſch um. Er 
yordkte naͤmlich, wie ex in feiner Autobiographie erzaͤhlt, ben 
Ahaoverus zu ‚einer Art Juͤdiſchen Sokrates machen. Da er 
ein Schuhmacher war und im Morgenlande bie Handwerker 
in ihren Buben Öffentlich arbeiten, fo ſollie Chriſtus auch mit 
ihm Am Verkehr getreten fein und Ahasverus an feinen Re 
formplänen großes Interefie genommen, bie Keferen Entwüok 
und pie höheren Mittel Chrifi jedoch mit kurzſichtigem DVer- 
ſtande verlannt haben. Er wände, daß Chriſtus als Boll: 
haupt, als Herrſcher entſchieden auftreten möge. Judas han⸗ 
delte daher ganz in ſeinem km, Chuſtus durch einen Angriff 
auf feine perſuliche Freiheit a zwingen, ſich als Gewaliherr⸗ 
ſcer zu zeigen. Aber dieſe Liſt ſchlug fehl. Chriſtus keß ch 
gefangen nehmen and Judas kam mim zum Ahasverus, ihm 
biejen Mißausgang jenes Handſtreichs zu erzaͤhlen und ba 
hinzugeben, fich zu erhängen. Ahabverus u fig über das 
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Fehlſchlagen auch feiner Erwartungen, überhäuft, nach braver, 
allein befchränfter Menfchen Art, ven zur Schäadelſtätte Wan- 
delnden mit den bitterfien Vorwürfen, weil er in feinem Tode 
das Ente, nicht den Anfang der religiöfen Reform erblidt. 
Chriſtus ſchaut ihn an mit einem Anilitz voll unendlichen 
Schmerzed. Im dieſem Augenblick deckt Veronica ihm ihr 
Schweißtuc über, hebt es ab und zeigt dem Schuhmacher 
pas in feinen Leiden verklärte Antlitz Chrifti,. ber nun zu ihm 
foricht, daß er, bis er in. dieſer Eeftat u wieder erblicke 
wandern Tolle. 

Dieſer Theil des Gedichts iſt Entwurf ehihen Bom 
zweiten haben wir Fragmente übrig, bie nad, Göthe's Tode 
gedruckt worden. Chriſtus ſollte Darin nach dreitauſend Jahren 
wieder anf die Erde kommen, zu ſehen, was denn aus feiner, 

Stiftung geworben. Statt der Religion. der :Biebe, flatt. er 
Freudigkeit, welche fie athmen ſollte, ſindet er gleichſam einen 
Kirchhof des Chriſtenthums, einen Kampf um Herrſchermacht, 
Hierarchen mit einem. alleinſtligmachenden Credo und buchſtaͤ⸗ 
big abgeſchloſſenem Kirchentegiment auf der einen Seite, Ser 
paratiften mit verbächtiger Liebesbrünſtigkeit in atomiftifchen 
Gonventiteln auf ver andern Seite. Zuletzt follte er wicber 
gekreuzigt werben. | 

In der. Behandlung dieſes Safs eigen bie Fragmente 
ven Hans. Sachfe'ſchen Styl, defien Holzſchnitimanier oft um: 
übertrefflich iſt. As Chriſtus 3. B. in eine ‚Stabi .eiugehen 
will, wird er am. Thote angehalten, wer er wäre: Er ſei, 
fpriht er, des Menfhen Sohn: Bedutzt üher Die Antwort 
laßt man ihn gehen; als aber ber Rapport an bie Haupt⸗ 
wache gemacht: werben fa, wird man bevenflich, ob. man nicht 
zum Beften: gehabt worden fei, bis ein alter brannbbchiger 
Eorporal jo Aug iſt zu ſagen: a 2 
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.Was moͤgt Ihr Euch den Kopf. zerreißen, 

. ,Sein Vater hat wohl Menſch geheißen. 

Der Ton geht oft in große Jovialitaͤt in einen gewifſen 
genialen Schlendrian üben Dies erklaͤrt ſich wohl daraus, 
daß die Nachahmer des Klopſtockſchen Meſſias die Feierlichkeit 
deſſelben ‚oft bis in's Abſurde übertrieben und Göthe dadurch zur 
Parodie verlokt wurde. Selbſt Klopſtock hatte. ſchon manche un⸗ 
geheuerliche Wendungen, wie gleich Anfangs die bekannte, wo 
‚se Chriftus den Arm durch Die Unendlichkeit ausſtrecken und 
dem Vater die Exlöſuyg der fündigen. Menſchheit zuſchwören 
laͤßt. Bet Goͤthe ruft der Vater Dem Sohne und der ſtolpert 
über einige Sterne. daher u. ſ. w. Doch: kommen bei Göthe 
auch wahrhaft große Stellen vor: und insbeſondere die Verſe 
voll ·unendlicher Wehmuih; als Chriſtus auf dem Berge, wo 
ihn einſt der Teufel verſuchte, die Erde wieder beiritt, gehoͤren 
zum Mroͤßten und. Schoͤnſten, mas’ je gebidhtet worden. 
7, en Prometheus endlich ging Göthe’auf die Anfänge 
alfer Cultuͤr und dichtete den. Griechiſchen Fauſt, denn die Pro- 
meiheusſage müpft ebenfalls an die Erkenntniß und das Weib 
die Eniſtehung des Uebels am. Zu Prometheus, dem Kun⸗ 
digen, dem Erfindungsreichen, gefelt fih Bandora, bie Al- 
begabte, von allen Göttern und Göttinnen herrlich Ausgeftat- 
tete, darum auch wieder die Allgebende. Allein aus ihrer 
Mitgift, vem geheimnißvollen Gefäß, drangen auch alle 
Leiden der Menjchheit hervor, die fih als ein wüſter Rauch 
über Die Erde breiteten. Die Hoffnung mit ihren Schmet- 
terlingsflügeln blieb auf dem Grunde des Gefäßes, nach jedem 
Berluft, nach aller Dual uns wienerherzuftellen, uns mit ihrer 
Elaftictät über jegliche Kluft hinwegzuheben. Aber . vie nei- 
difchen Götter hielten fie fogar zurück. Göthe hat fie als 
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Clpore verherrlicht, welche dem Morgenivaum jeden Wunſch 
gewaͤhrt. — Bei feiner Behandlung der Prometheusfage . 
müſſen wir bedenken, daß cr die verſchiedenen Ausbildungen, 
weiche fie bei den Alten empfing, verſchmolz, denn bei Hefio- 
dos iſt fie eine andere, als bei Weichslos, bei dieſem «eine 
andere, als bei den fpäteren Myihographen. Man darf bes 
haupien, daß fie bei den Griechen ſelbſt ſich immer mehr ab- 
gemildert und ans dem ſiuſtern Dualiseus zwiſchen Prome⸗ 
cheus ah Zeus zur Werfühmung berfeißen forigebildet hat. 
Di Aeſchyleiſche Irllogie enthielt ſchon ben feuerraubenden 
den gefeſſelten um ben befreleten Prometheus. Bei Be 
amterfcheiven ſich auch zwei Epochen, die eine, in welchet ber 
Troß des Prometheus gegen Die neuen Gotzer, umd die am 
dere, in welcher die Wirlſamleit deſſelben für Die Menſchen 
mehr hervortriti. Ich werde hier der Zeit mac etwas vor⸗ 
greifen sub Das Feſtſpiel Pandora feiner inneren Zuſammen⸗ 
gehörigfeit halber mit dem Prometheus zugleich heizachten. 
In diefem leuchtet ber daͤmeniſche Wetterſchein des Goͤtter⸗ 
kampfes noch in aller Vollkraft, waͤhrend dort bereits das freund⸗ 
liche Licht der Cultur und Geſtitung zu ſtrahlen begennen Kat. 





XXxvn. 
Prometheus und Pandora. 


Die Fragmente, welche wir von dem Premeiheus übrig 
haben, dichtete Göthe fchon zwiſchen 1773 und 1774. Bon 
bier an dileb ihm die Promeiheusfage fcharf gegenwaͤrtig und 
wurde in ihm, wie er ſich ausdrückt eine Fixidee. Die Pan⸗ 
bosa führte er erſt 1807 weiter aus, als zwei junge Männer 
in Wien, Dr. Stoll und Leo 9. Seckendorf einen Muſenalma⸗ 
nach unter dem Titel Pandera herausgeben weiten und ihn 
um einen Beitrag gebeten hatten, Allein auch nur ben erfien 
Theil vollendete eu; vom zweiten, der Wieverkunft ver Paudora, 
.gab er wur eine Skizze, nach feiner Weile ſorgfaͤliig bis auf 
bie Angabe des Versmaußes hin ſchemauiſtrt. 

Der Prometheus it noch als Goͤtierſeind geſchildert, aͤhn⸗ 
lich dem Aeſchyleiſchen. Jedoch ſinden zwiſchen dieſem und dem 
Goche ſchen auch mannigfache Unterſchiebe ſtatt. Der Aeſchy⸗ 
leiſche Prometheus war in der greßartigfien Weiſe darauf ans 
gelegt, alle Hauptmomente ver Griechiſchen Göttergeſchichte 
in ſich zuſammenzufaſſen, denn vie Prometheusſage iſt die ein, 
zige, welche Anfang, Mitte und Ende der Helleniſchen Götter 
weit in ſich vereinigt. eher Gott hat allerdings feine Ge⸗ 
ſchichte; auch gibt es Begebenheiten, worin viele Goͤtler ver 
widelt find, ja, woran fle, wie an dem Trojaniſchen Kriege, 
alle, jeder nach ſeinem Standpunct, Theil nehmen. Allein nur 
in ber Promeiheusfage machen bie Weubepuncde der ganzen 
Goͤclergeſchichte ſich bemerklich, nämlich bie Urweli, ver Kampf 
der alten web ver neuen Götter, dad Verhaͤliniß ber neuen 
Götter zu den Menſchen und bie Unerordnung bed Vaters ber 
neuen Götter uimter v9 Schichſal als das allwaltende. Der 
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Aefchyleifche Prometheus ift ein Sohn der Themis und des 
Uranos. Da er die Titanen richt zu einer frievlichen Verſtaͤn⸗ 
bigung mit dem gegen ben eigenen Epgguger, Kronos, revoltis 
renden Zeus bringen kann, fteht er diefem felbft gegen dieſelben 
bei und hilft fie fammt dem Kronos in den Tartarus hinun⸗ 
terzwingen. Das Menfchengefchleht fand ſich als ein Haufe 
kümmerlich, traumhaft dahinlebender Dämmerwefen vor. ‘Pros 
metheus nahm feiner fi an, ‚erfand ihm alle Kinfte, Haus⸗ 
bau, Adergeräth, Schiff, Zeitmeflung u. f. w. und entwanbte 
ihm zu Gunſten in einem Ferulſtabe das Feuer, weil ohne 
daſſelbe die Cultur unmöglich geweien wäre. Hierüber warb 
Zeus, der dad Wurmgefchledyt der Menſchen erft hatte austil 
gen wollen, aufgebracht und ließ ihn an einen vorfpringenden 
Feld des Kaukaſus ſchmieden, mit welcher Situation Aeſchylus 
in feiner Trilogie die mittlere Abtheilung anhob, welche des⸗ 
halb den Namen des gefefielten Prometheus empfing Die 
Dfeaniden, der. Okeanos felbft und bie von ver Wuthbremſe 
zum raftlofen Umfchweifen gepeinigte Io befuchen ihn, verneh- 
men, welch’ Unrecht er erbulvet und bemühen fich, ihn zu troͤ⸗ 
ſten und zu fänftign. Im dieſen Klagausbrüchen enthüllt 
Prometheus, wie einzig Er die Zukunft des Zeus kenne, indem 
derſelbe durch eine neue Heirath von feinem Thron eben. fo 
werde geſtürzt werden, wie er es dem Vater geihan. Zeus 
ſendet den Hermes ab, dieſe verhaͤngnißvolle Kunde genauer 
zu vernehmen, doch Prometheus weigert alle Auskunft, ſo lange 
nicht Zeus Ihm für. feine Mißhandlung Satisfaction gegeben. 
Dieſe hält Zeus zurück, drohet mit haͤrteren Strafen und voll⸗ 
führt fie auch, indem er mit feinem Bis den Felſen ſpaltet, 
daß der Leib des Prometheus zur Hälfte gleichkum eingefeilt- 
wird, von dem umgebogenen Oberleib aber des Kroniven Vo⸗ 
gel, der morbgefledte Yar, täglich vie Leber weghadt, pie über 
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Nacht immer zu neuem Schmerzfraß wieberwächft. Prome⸗ 
theus, der für das Wohl der Menfchen leidende Gott, 
fteht unerfchüttert in der Qual, den allverbreiteten Aether zum 
Zeugen feiner unverdienten Schmach anrufend. — Der britte 
Theil der Trilogie, der befreiete Prometheus, ftellte die Ver⸗ 
mittelung zwifchen Zeus und Prometheus burch Herafles umd 
Cheiron dar d. h. durch Die Wefen, welche nächft dem Pro- 
metheus zur Vermenſchlichung ver Menfchen das Meifte 
gethan, Herakles durch Entwilderung der Erde von Unge 
heuern und ungefchlachten Rieſen, Eheiron, ver weile, Mufif: 
und Arzneifundige Kentaur, durch Erziehung aller Griechi⸗ 
ſchen Heron vom Thefens an bis zum Achilleus bin. Zeug, 
durch die Sage um bie Zukunft. beunruhigt, läßt durch feinen 
Sohn, ven Herakles, den blutigen Geier, ven Leberfrefienven, 
erfchießen und Cheiron, durch das Gift eines der Pfeile des 
Herakles zufällig unheilbar verwundet, erbietet fich, für den ger 
löften Prometheus als Sühne in ven Hades nmiederzuſteigen. 
Sp wird bie Verföhnung des unſterblichen Titanen, der nun 
bas Geheimniß des Schickſals eröffnet, mit dem Götterfönige 
bemirft und Diefem, da er die Gefahrheirath meinen Fan, bie 
Fortherrſchaft gefichert. 

Der Aeſchyleiſche Prometheus iſt ttobig gegen Zeus in 
dem Selbftbewußtfein, für die Menfchen. liebevoll und edel ger 
handelt zu haben, von ihm: aber undankbar und ſelbſtfüchtig 
gequält zu fein. Der Göthe'ſche Promeihens rechtet mit Zeus 
über Dad Cigenthum. Er wird ala der Menfchenbildner 
vorgeführt, deſſen Sreumbin Minerva iſt. Den Borichlag der 
neuen Götter, ihm eine befondere Herrſchaft unter ihrer Obhut 
veriragsmäßig zu verleihen, verwirft er. Er mag ihr Burg- 
graf nicht fein. Er weiß ihnen fich ehenbürtig, weiß, ihnen 
nichts zu verdanken, will hen Zeus dad Seine laflen, ver- 


langt bagegen auch, ihm das Sehe nicht anzutaſten. Die 
allmaͤchtige Zeit hat ihm zum Mame geſchmiedei und er er⸗ 
kennt nur das Schidfal Aber fh an, feinen Herm umb den 
ber Götter. Minerva, welche ven Bater ehrt, aber ven Pro 
meihens liebt, iſt ihm behäfflich, ans dem Urquell des Lebens 
feine Bildſaͤulen zu verlebendigen, unter denen auch Pandora 
aufgeführt wird, die Aeſchylos gar nicht erwähnt und welche 
Goͤthe Hier von Prometheus mit den reichſten und ſchoͤnſten 
Gaben ausgeftattet werben läßt. Das Menichengefchlecht wim- 
meit nun durch die Erde bin. Göthe hebt als Gulturprin⸗ 
eip bier zuerſt das Privateigenthum hervor. En Man 
hat mit einem ſcharfen Stein Bäume gefällt. Prometheus 
gibt Ihm Anmwellung, aus eingerammien und queerübergelegten 
Daumen ſich eine Hütte zu bauen und heißt ihn auf bie Frage, 
ob er dieſelbe mis Andern theilen folle, fie für füh zu behalten, 
nach dem Beifpiel der Thiere und Götter. Zwei Andere 
firetien ſich Aber ein paar Ziegen, die ver else im Gebirg em 
beste. Der Jäger verweigert dem Fordernden eine derſelhen. 
Diefer fucht ihm begreiflich zu machen, daß er doch mehr habe, 
als er bevürfe und daß er ja zu anderer Zeit andy von feinem 
Ueberfluß geben könne. Als die Weigerung fortvauert, gibt 
der Fordernde dem Andern einen Stoß, nimmt eine Ziege und 
geht damit fort; d. h. ver Diebſtahl, ver Raub iſt va. Bros 
meiheus aber fertigt den Klagenden damit ab, daß, wenn Yes 
mand wiber Jedermann, auch Jedermanns Hand gegen ihn 
fein werde, d.h. er ſanctionirt die Rache. Da ſtürzt plötzlich 
Pandora heran, dem Vater Promethens ein Ihr unerklaͤrliches 
Schauſpiel zu erzaͤhlen, wie im nahen Walde ein Menſch far 
bewechſelnd mit brechendem Auge niedergefunken ſei und Pro⸗ 
meiheus belehrt ſie, daß dies der Tod ſei und daß der Tod, 
das Uebergehen in das Entgegengeſegte, das Innerſte des Le⸗ 
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bens felber ausmache. Auf viefe Spihe, wo wir ben Men 
‚fen von ber ſtarren Bildſänle durch den Kampf des Lebens 
um das Leben haben hinburchgehen und wiederetſterben fchen, 
mithin ver Ton ald ver größe Communiſt alle Schranken, 
weiche bie lebendige Individualität zieht, wieder fallen macht, 
folgt noch die bekannte Scene, wo Brometheus, in feiner Werk, 
Ratt fipenb, ven Zeus ſpoͤttiſch aufruft, ſeinen Himmel mit 
Wollendunſt zu bedecken und ihm feine Erbe und feine‘ Diem 
fchen Iafien zu müfen, ald em Geſchlecht, das ihm gleich fei 
ſich zu freuen, zu leiden und des Zeus nicht zu achten, wie er. 
Zuleht follie Minerva noch einmal ebenen, eine Vermitte⸗ 
kung verjuchend. 

Göthe Hat Hier im Prometheus die Culturaufänge her⸗ 
vorgehoben, wie das vorige Jahrhundert dieſe Vorgeſchichte 
umferer bocimmentirten Geſchichte aufzugraben eifrig bemühet 
wor. Erinnern Sie fih des Ftalimer Vico, der Franzoſen 
Boltaire und Cordorcet, des Schweizers Iſelin, des Deutichen 
Herder. Sein Prometheus iſt der Vollirog der Naturge⸗ 
walt, welche egoiſtiſch und rüchſichtslos ſich darchzuſetzen be 
ſtrebt iſt. Anders hat er fpäter in ver Pandora bie Sage zur 
reinen Humanitätsivee gewendet und für ihre Entfaltung eine 
esftaunliche allegorifche Bil dkraft aufgebeten, welche ven 
Eindruck ächt mythiſcher Erzeugung macht. Die Bollflänbig- 
keit und Genanigleit, mit ver Göthe eine Idee in folder ſym⸗ 
boliſchen und allegoriſchen Weiſe ansführle, ber hohe Schwung 
ber reichften Spradye, die er dann eriönen ließ, nehmen feinen 
Allegorieen viel von ver Kaͤlie, welche fonf der, Allegorik an⸗ 
haftet. Die Pandora iſt eine feiner vollendetſten Producti onen. 
Von dem Trotz des Promethens gegen bie Götter if hier nicht 
mehr die Rede. Die Tendenz ift modern auf bie Berföhnung 
der Gegenfähe angelegt, ähnlich, wie er in ber Iphigenie eine 
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antife Idee chuiftlich. wendete. Den Mitielpunci follte bie 
Schönheit des Weibes madhen, ver Durchgang ver Men⸗ 
ſchenbildung von ber erften Nothdurft durch die Befriedigung 
bed Bedürfnifſes zur Kunft und Wiffenfchaft und von der Kunſt 
zum Cultus der Götter. Die Griechen ala das Kunftvolf 
ver Erde fiellten das Weib ald vie Erregerin des Handelns 


bar; die Aphrodite empfängt ven Apfel der Eris und um Se 


lena kriegen die Europälfchen Griechen mit ven Aftatifchen. 
Um Penelope entbrennt ver Kampf ver Freier und den umir⸗ 


renden Odyſſeus halten Kirke, Kalypſo zurüd und feiner er⸗ 


barmt ſich vie fchöne Nauſikaa. Der Klytemmeſtra halber er⸗ 
ſchlägt Aegiftheus den Agamemnon u. ſ. w. Die Panbora 
war ein Erdgebilde, welches Zeus won dem Hephäftos "hatte 
fertigen laſſen und das von allen Göttern und Göttinnen mil 
ben herrlichſten Gaben ausgeftattet: war, die Menſchen zu ver 
Ioden. Man fteht in dieſem Mythus das Streben, das Werk 
ver Götter vorzüglicher als das des Titanen hinzuſtellen. Nach 
der Sage wird Prometheus vie Allbegabte von fich, trotz dem, 
daß Hermes ihr auch die liſtige Rebe gegeben. Cpimetheus 
aber, fein. Bruder, nahm ſie an und zeugte mit ihr zwei Töch⸗ 
ter, die Metameleia und die Prophafts d. h. das Nachden⸗ 
fen über die gefihehene That führt zur Reue und dieſe zur 
Beſchönigung. Göthe ſtellt nun zuerft Die beiden Brüder in 
ſcharfem Controft Hin. ; Prometheus iſt der werkthaͤtige, in 
morgenlidem Fleiß mit den Schmiedegenofien ſich tummelnd. 
Sein Credo fpricht er in den. Worten aus: 
Des ächten Mannes Feier iſt allein die. That. . 

.  &pimetheus, der Nachdenkliche, irrt dagegen in der Racht 
eritmerumigefüchtig umher und rau no gegen ben Rorgen m in 
leichten Eli. J 
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Prometheus iſt von der Schaar ber Träftigen Schmiede⸗ 
gejellen umgeben, welche den Feuerentwender im hertlichen 


Chor preiſen: 
Zündet dad Feuer an! 
euer ift oben un. 
Hoͤchſtes er hat'd gethan 
Der es geraubt. 
Wer es entzünbete, 
Sich es verbündefe, 
Schmiedete, ründete 
Ktonen dem Haupt u. ſ. ſ. 


Der ainſame Epimetheus dagegen iſt immer in innerem 
Suchen nach der himmliſchen Pandora begriffen: 


Wer von der Schoͤnen zu ſchelden derbammit if, 
Fliehe mit abgewendetem Bid}. z 
Wie er, fie ſchauend, im ziefften entffammt iſt 
Zieht ſie, ach, reißt ſie ihn ewig zuruͤck. 


Er hat mit ihr zwei Kinder erzeugt, Elpore und Epi⸗ 
meleia. Die Mutter, nachdem Epimetheus von dem verhäng⸗ 
nißvollen Gefäß, aus dem die täuſchenden Rauchgeſtalten über 
bie Erde gequollen, den Dedel gelüftet, Tehrt in den Olympos 
zurüd. Sie ‚bot dem Gatten unter den Kindern die Wahl. 
Er ließ ihr die ſchalkhaft mit queckſtlberner Beweglichkeit von 
ihm ſich abwendende Elpore und wählte vie ernſt ihn anblik⸗ 
kende ruhige Epimeleia, die er im Geheimen erzog. Allein des 
Bruders Sohn, Phileros, entdeckte und liebie ſie, hielt fie 
aber irrig, da er am Frühmorgen in ihrem Garten einen Schaͤ⸗ 
fer fand, für treubrüchig, erjchlug dieſen und wollte fie felbft 
im Sturm der leivenfchaftlichen. Eiferfincht tödten. Sie flichet 
und Tommt zum Epimetheus, ver fie gegen des Schwertes 
Schärfe, dad mur ihren Raden rigt, mit. dem. Mantel: deckt, 
bis Prometheus herzueilt und dem Sohn, der: vie Wehrlofe 
tödien wollte, ven Selbſttod durch Sturz von des Felſens Zinne 
in das Meer befiehlt. Phileros gehorcht, gibt aber dem Va⸗ 
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tex zu bedenken, daß es mit der ſtarren Gefehlichleit gegen bie 
unentikhe Macht in feinem Bufen, vie ihn ins Elend geſtuͤrzt 
nicht geihan fei. 


Was liegt hier am Boden in biutender Qual? 
Es ift die Bebieterin, die mir befahl. 
Die Hände, fie ringen, 
Die Arme, fie bangen, 
Die Arme, bie Hände ſinds, 
Die mid umfangen. 

Was birgt wohl bad Zaubern? Wertvegene That. 
Das Lächeln, das Neigen, was birgt es? Verrath. 
Die heiligen Blicke? Vernichtenden Scherz. 

Der göttliche Buſen? Ein huͤndiſches Herz. 

O fag mir, ih ligel OD fag, fie if rein! 
Willkommner ald Sinn fol der Wahnſinn mir fein. 
Vom Bahnfian zum Sinne, welch' glücklicher Schritt! 
Rom Sinne zum Wahnſinn! Mer Hit, was ich litt⸗ 
Run iſt mir's bequem bein geftrenges Gebot, 

Ich eile zu fcheiben, Ich ſuche den Tob. 
Sie zog mir mein Leben ins ihre hinein, 
Ich habe nichts mehr, um. lebendig zu fein. 


Epimeleia aber Hagt rührend des Glückes Bergänglichkeit: 
Ad, warum, ihr @ölter, ift unenbikh 
Alles, Alles, endlich unfer Blüd nur! 
Sternenglanz und Mondes Ueberſchimmer, 
Schattentieſe, Waſſerſturz und Nanfchen 
Sind unenbild), endlich unfer Glück nur. 

Goͤthe Hat in die Pandora ven Proceß ver Civiliſation 
ebenfalls aufgenommen, wie 3 feheint, Ihn im zweiten Theil: 
PBandorens Wieverfanft, bis zur Eeniralifation. des Berfchts 
in einem Markt fiufemmelfe zu Reigen. Er läßt zuerſt die 
Hirten in verſchiedenen Schaaren fh von den Schnicden Si 


Hein zum Gtasſchneiden, Shen zum Schutz gegen Thiere und - 


Raͤuber, PBfeifen mit feiner Doppellippe zu lieblichem Getön 
holen. Spaͤter flürzt Epimeleia, bie ſich entfernt hatte, wait 
Angfigeihrri über einen Waltraud hervor, ber durch böfe 
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Nachbarn eniſtanden, die väuberiich hereingebrochen. Prome⸗ 
theus geht ihnen zu fteuern und nun tritt Phileros, von deu 
Waſſern getragen, verklaͤrt als Dionyſos hervor, während 
Epimeleia, die in die Flammen geſtuͤrgt war, ebenfalls verklaͤrt 
daraus hervorſchreitet und beide in Liebe fich vereinigen. Cos 
aber, vor Helios hexwandelno, ſchildert dieſen Hergang und 
ſchließt: | 


Merte: 


Fahre wohl, du Menfchenvater. 


Was zu wuͤnſchen U, ihr unten fühl! «8; 

Was zu geben fel, die wiſſen's droben! 
Groß beginnet Ihr Titenen; aber leiten 
Zu dem ewig Outen, ewig Schönen, 
Iſt der Mötter Merl; bie laßt ‚gewähren. 

Die Gegenſauͤtze der Pandom ſollien in beim Ameisen Theil 
berfelben vollig gelöft werben, worin Die Paudora einen kuuſt⸗ 
vol gearbeiteten Kaſten, Anpfele, hinſteilt ver die Bewunde⸗ 
zung der Schmiede, Hirten, Fiſcher umd Winzer hervorlockt. 
Sie wollen ven Kaſten theils zerſtören, um bie ſchoͤne Atbeit 
beſſer gu wuͤrdigen, theils wollen ſie ibm öffnen, feine. Gaben 
zu ſchauen. Promethens iſt dagegen, bie Turba dafuͤr, wobei 
Goihe im Schema das Notabene macht: Der Einzelne 
konne die Gabe der Soͤtter ablehnen, nicht aber bir 
Menge, was. au wohl den esbiihen Schwerpmd biefes 
zweiten Wertes ausmachen follte, der, wie beſonders die Merb- 
maoße geigen, ebenfalls bie Wuͤrde des Hohen Seyls empfangen 
haben wärte, Pandora follie wieder kommen mb mit Dem 
verfügten Epimetheus fich emporheben, nachdem zuvor die Kup 
fele geöffnet und ſich ein der schönen Form enſprechender ge⸗ 
diegener Inhalt gefunden: die Dämonen ber Kunſt und Wiſ⸗ 
fenfchaft. Die feftliche Erregung, welche vie Ausftellung ber 
Kupfele und Pandorens Wiederkunft erzeugt, geht in Andacht 
über, deren Inierpretin die SPriefterichaft wird, Die Stelle 


ver Eos, welche den erften Act beichlofien, nimmt im zweiten 
Helios ein. . UW— 

Wenn Promethens die That iR, welche, ‚in. Die Zukunft 
. vordringend, ‚vie Gegenwart erfüllt, fo iſt Epimetleus ver Ge⸗ 
danfe, der die Bergamgenheit zu begreifen fucht. Ihre Eins 
heit, die denkende That ober. ver thätige Gedanke, ſoll 
durch die Pandora bezeichnet werden, deren Kinder bie vor⸗ 
fchnelle Hoffnung, der Morgenftern Elpote und bie ein: 
fame Reue find — denn Epimeleia bereuet, dem Phileros vie 
Pforte des Gartens angelehnt gelaffen zu’ haben, durch welche 
num vor ihm der Schäfer ven Zugang fand; . : Epimetheus 
hätte beide Kinder wählen müſſen, flatt nur die Eritifche Weh- 
muth ver Epimeleia fich zuzueignen. Die Einheit‘ des in ra⸗ 
ſcher Leivenfchaftlichfeit überfchnell Handelnden, des Phr 
leros, des Sohnes. des vorfchauenden, thatliebenden Prometheus, 
und der die Grenze alles Dafeins elegiſch empfindenden Epl⸗ 
meleia wäre eben Die rechte Beſonnenheit. Dieſe entwil⸗ 
kelt ſich mit der fortſchreitenden Cultur und erreicht durch Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt und Religion fhre hoͤchſte Verklärung. Dies 
Alles: tft’ im. der letzten Tendenz modern und doch hat Goͤthe 
einen aͤcht Griechiſchen Hauch über das Ganze gebreitet, wie 
er auch: ſpaͤter in der clafifcheromantifchen Phantasmagorie⸗ ver 
Helena das Bde als das Haͤßliche, Mephiſto nicht als den 
Herrn des. Hexenſabbaths auf dem chriſtlich⸗germaniſchen Blocks⸗ 
berge, ſondern als die. zahnloſe, runzlige Veitel Phorkyas 
auftreten zu laſſen, den bewundernswürdigen Veffim belen⸗ 
ſcher t Anſchemmgeweſſe beurlundet ha. 


— — — — — 
Er — 


XKVI 
- Sumoriftifche Polemik. 


Bon vem hohen Styl des Tllaniskms muͤffen wir nım 
in das heitere Gefilde des übermüthigen Scherzes herunterfteis 
gen, mit weichen ſich Goöthe ‚gegen die Extreine mancher das 
maligen Zeittendenzen : tehrte. Von der Polemik gegen An- 
dere, wie z. B. Wieland, kam er in dieſer Oppoſition endlich 
bis zur Polemik gegen ſich felbft und zog ſeinen eigenen Wer⸗ 
ther mit in das Gericht hinein. Daß er oft ganz beſtimmte 
Perfönlichkeiten, wie Leuchſenring beim Pater Brei, Herder 
beim Balandrino, Baſedow beim Satyr u. ſ. f. vor Augen ge 
habt Haben mag, ift wahrſcheinlich. Doch muß man diefe Be 
ziehungen nicht «mit mikrologiſcher Genauigkeit aufſpüren wol⸗ 
fen, denn fie reichen doch nicht aus. Die Haupiſache iſt eben 
die Sache und bie Allgemeinheit des poetiſchen Reflexes 

- Die Heinen Dramen, um welche es ſich hiet handelt, 
find: ‚Götter, Helden und Wieland; Hanswurſts Hochzeit; 
Bahrdt; Pater: Brey; der Sahrmarkt zu Plundersweilen; ber 
vergbtterte Waldteufel und der Triumph der Empfmndſamkeit. 

Die Furce: Obtter, Helden und Wieland, ſchleu⸗ 
derte er eigentlich: gegen Wielands Merkur, in welchem fein 
Sg ſehr kühlfinnig recenſirt war. Wieland hatte ſich in 
biefem Journal eine Subſtſtenzquelle eröffnet. We es denn 
mit ſolchen ‚Blättern: zu gehen "pflegt, warb ber : größte Theil 
ihres Fihkfeld von der Mittelmaͤßigkeit geliefert - und Wieland 
duch die Gonnivenz gegen feine. Herren Mitarbeiter oft gu 
übergroßer. Toleranz. ber. Mittelmäßigkeit. nicht: nur, ſondern 
auch der Halbheit amd. Nübildung verleitet. : Goͤthe ließ ben 
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Gott Merkur darüber aufgebracht werben, daß fein Name fol- 
chem „Saumerfur” vorgefeßt worben. Er als der Pſycho⸗ 
pompos, holte die Seele des Herrn Hofrath und Weimarfchen 
Pringenerzichers währen feines Schlafs auf einige Stunden 
in die Unterwelt, ihn mit Euripides, mit Alcefte und Admet 
und mit Herkules zu confrontiren. Wieland hatte nah Gö⸗ 
es Meinung in feiner Alceſte das Griechiſche Ideal gänzlich 
verkannt und in den Anmerkungen fich über Euripides geſtellt 
der noch nicht das Glüd gehabt, einem fo civiliſtrien Zeilat- 
ser, wie dem Wieland'ſchen, anzugehören. Euripides redhifer- 
gt fich gegen Wieland und Asche und Admet fiellen in Pers 
fon ihm das Tragiſche ihres Geſchickes vor, das er fo ging 
lich verlannt habe. Ex habe fie zu Puppen gemacht, flatt bie 
Kraft des Opfertodes eines Gatten für ben andern in feinem 
einfachen Heroiswus fühlbar zu machen. Herkules tritt her⸗ 
zu, flmmet ihnen bei und treibt durch feinen Cyoniamus ven 
Gegenſatz her Kraft. zur Schwhde, ber Natur zur Kuͤuſtelei, 
ber großen Einfalt zur pedantiſchen Stieinmeifterei auf Die 
Spitze. Wielaud, feiner anfichtig, kaum ſich erſt vor Erſtau⸗ 
nen nicht laſſen, daß Herkules in der That fo groß fein falle. 
Er hatte ſich unter ihm ſtets „einen ftattlichen Mann mittle- 
zer Grüße" vorgeſtellt, aber nicht sine ſolche imponirende Fi⸗ 
gur. Herkules legt num los, ihn hermuerzudrücken. Er geif- 
ſelt die Helbheit, mit welcher Wieland den Gegenſatz von Tu⸗ 
gend und Lafter brhandele. Gr werſichert, daß, wenn fie als 
Weiber ihm an einem Scheidewege hegegnet wären, wie bie 
Allegorje von ihm gedichtet, er einen kurzen Proceß gemacht 
haben würde, Patt ſich lauge mit einer Wahl zu quälen. 
„Eine under ben und die audre mie ven Nem, ſſichſt du 
und beine "hätten mit forigennißi.“ Als er immer Inter und 
eyniſchar wird, ruft Muto ihm Stulſchweigen zu, ba er m 





ber Kammer vor ſolchem Hoͤllenſpecialel bei feinem Weibe nicht 
einmal ruhig liegen koönne. 

So leicht dieſe Farce in derber Proſa hingeworſen ift, fo 
hat fie Doch Das Weſen des Antilen ſehr gut herausgeſtellt 
denn ſelbſt das Luͤmmelhafte, Prahleriſche des Herkules kommt 
ſo in der antiken Komödie vor. Dieſe Farce iſt zugleich der 
Anfang unſerer Literaturkomödien, deren wir nachher ſo 
viele gehabt haben. Sie wurde übrigens, wie bekannt, nicht 
durch Goͤthe felbft, fondern durch Wagner veröffentlicht. Gothe 
ſchrieb einen begütigenden Brief an Wieland und biefer hatte 
Bonhommie genug, nicht den geringften Groll deshalb gegen 
ihn zu hegen. 

Hanswurfts Hochzeit, ein mikrokosmiſches Drama, 
folfte affe Prüderie anfechten und bie Ratur gegen das Erpe 
rimentiren der Bänagogen eben fo in Schup nehmen, 
als die Farce gegen Wieland ein Feldzug gegen unfere kri⸗ 
tifhe Mifere und ihren Dünkel fein ſollte. Wir haben 
me ein Fragment übrig, worin Kilian Bruſtfleck ſich mit dem 
Hanswurft, der gerade feine Urfel heirathen will, viel zu thım 
macht, ihm feine naturaliftifchen Unfläthereien abzugemöhnen. 
Wurſtel pocht gegen Kilians Unterweifungen darauf, daß er 
denn doch gegen feine Zerfchliffenheit ein ganzer Kerl fei, 
der wenigftens immer wife, was er wolle. 

In dem Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes, 
verdentſcht durch Bahrdt, 1774, perfflirie Göthe die dama⸗ 
ige theologifche Neologie der Aufflänmg, welde das 
Chriſtenihum verwaͤſſerte und bie poetifhe Sprache ber Bibel, 
auf die er zeitlebens große Stüde hielt, in Ihren Moderniſt⸗ 
timgen verflachte. Gdihe hegte in biefem Punct, wie fein 
mer dem Namen eined Schwäaͤbiſchen Lanbgeifllichen heraus⸗ 
gegebener Hirtenbrief zeigt, große Sympathieen mit Leffing. 


Rofenkranz, Böthe u, feine Werte. 14 
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Er wollte religtöfe Freiheit, Wahrheit, Liebe, allein vie An⸗ 
maaßung der Eitelkeit, welche Chriftus und die Apoſtel als 
umgebilvete Menfchen, als bürftige Köpfe zu behandeln ſich 
herausnahm, jchlug er, wie Leffing, nieder. Der Herr Pro⸗ 
feſſor Bahrbt figt an feinem Schreibpult und Ieböngeli ſo 
eben mit ſich: 


»Da kam mir ein Einfall ven ungefähr, 
So rebt id, wenn ich Chriſtus mär.« 


Die Frau Profeffor erinnert, daß im Garten bie eingeladene 
Kaffeegefelichaft warten. werde. Da kommen die vier Evange- 
liften die Treppe herauf, Matthäus mit dem Engel, Marfus 
mit dem Löwen, Lukas mit dem Ochſen, Johannes mit dem 
Adler. Bahrbt, als ein Mann von Lebensart, empfängt fie 
höflich, ladet fie zu feiner Gefellichaft ein, macht ihnen jedoch 
bemerflich, daß fie mit ihrer altwäterifchen Tracht fich nicht zu 
feinen Gaͤſten fchiden würden, und fchlägt ihnen vor, einen 
fnappen, mobernen Anzug flatt ihrer vielfaltigen- Weitmanlig- 
keit anzuthun. Das ſteht ihnen denn doch nicht an. Sie ent 
fernen fi und des Lukas Ochfe tritt noch nach dem Herrn 
Profefior, deſſen Frau nunmehr die Sentenz fällt: 
Die Kerls nehmen feine Lebensart an.« 
worauf Bahrdt tröftenn erwibert: 
Komm, ’8 follen ihre Schriften dran.« . 

Der Pater Brey ſchildert eine Menfchenforte, welche da⸗ 
mals mandherlei Unheil anrichtete. Es waren Empfinbler von 
Profeffion, die fich befonders an. die Weiber machten ımb die 
verhimmelnde Sentimentalität oft in's Gemeine auslaufen Ie 
gen. Ein folder Familienparaſtt tritt nım. als Pater Brey 
auf und löffelt um bie junge Leonore herum, die fchon einen 
Hauptmann zum Bräutigam bat, ber im Krieg abweſend iſt, 
jedoch gerade zur rechten Zeit zurüffommt, den Bildungbe⸗ 
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zweckeuden, Empfindungsſchürenden füßen Rebensarten bes 
Heren Paters entgegen Leonoren wieder bie Sprache ver aͤch⸗ 
ten Liebe vernehmen und ven foftematifchen Paͤdagogen ad 
Absurdum führen zu lofien. Die Lchre des Ganzen ift, daß 
zu jevem Sacrament „geiftlicher Anfang, leiblich Mittel umb 
fleiſchlich End” gehöre. 

Der Jahrmarkt zu Plundersweilen follte ein Neues 
moralifch-politifches Buppenfpiel eröffnen. Goͤthe zeigte hier 
bie. fpäter vielleicht nur zu oft geübte Fertigkeit, einzelne Per- 
fonen fomboliih ihre allgemeine Bedeutung in epigrammati- 
hen Pointen ausfprechen zu laſſen. So erfcheinen Hier mit 
fatirifchen Anfpielungen alle Typen eines Jahrmarktgetümmels, 
Tyroler, Savoyard, Befenbinver, Pfefferfuchenmäbchen u. vgl. 
Das PBuppenfpiel ſtellt die Gefchichte ver Efther dar. Nach 
einigen Fragmenten zu fchließen, bie erſt nad Goͤthe's Tode 
gebrudt worben find, follte Died Spiel auch einen ſehr ſarka⸗ 
ftifchen Angriff auf ven damaligen Vernunftatbeismus 
- und feine Bibelverahtung enthalten. Hamann unterhält 
ſich mit Ahasver und klagt ihm feine Roth: 

»Du meißt, tie viel es und Mühe gemacht, 
Bis wir es haben fo weit gebracht, 
An Herm Chriſtum nicht zu glauben mehr, 
Mies thut das große Poͤbelheer; 
Wir haben endlich erfunden Klug, 
Die Bibel fei ein ſchlechtes Buch, 
Und fei Im Grund nicht mehr daran, 
Uls an den Kinbern Haimon. 
Darob wir denn nun jubiliren 
Und herzliches Mitleiden fpüren 
Mit dem armen Schelmenhaufen, 
Die noch zu unferm Herrgolt laufen. 
ber wir wollen fle bald belehren, 
Und zum Unglauben fie befehren, 
Und Iaffen fie ſich wa nicht meifen, 
Sp follen fie alle Teufel zerreißen.« 
14 # 
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Ahasverus meint, es fei ihm einerlei, wenn er nur gute 
Soldaten Triege. Hamann aber remonſtrirt, daß es noch nicht 
genug ſei, die Religion von ihrem Tyranmenihron geftoßen zu 
haben, denn die Empfindſamkeit babe fih auf Ihrem 
Trümmern. ald einen neuen Goͤtzen gefeht. 


Religion, Empfindfamtelt, 

& ein Dred, fo lang wie breit. 
Müffen das all egterminiren, 

Nur die Vernunft, fie foll ums führen, 
Ihr himmliſch Hared Angeficht.« 


Ahasverus: 


»Hat auch dafür Feine Waden nicht. 
Wollen's ein andermal befehen, 
Bellebt mir ſetzt zu Wett zu gehen.« 


Die folgende Scene zwifchen Mardochai und Efther, weiche 
das Conventikelweſen geißelt, mögen Sie ſich ſelbſt in bie Er- 
innerung rufen. Efther hätte gern ein Schaaf mit in's Bett 
genommen; in zufälliger Ermangelung deſſen begnügt fie fich 
auch mit einem Schwein. 

Alle biöher vereinzelten Züge faßt der vergdtterte 
Waldteufel in ſich aufammen, ver in feiner Freskenmanier 
eine ber rundeſten, vollendetſten Compoſitionen Göthe's ifl. 
Er machte den Satyros zum Repraͤſentanten des Rouſſeau'ſchen 
Hypernaturalismus und des Voltaireſchen Haſſes der poſitiven 
Religion. Die Deviſe jener Richtung war bekanntlich: retour- 
nons & la nature; das Feldgeſchrei diefer: &crasons l’infame. 
Man hat ven Inhalt dieſes trefflichen Kleinen Drama's auf die 
Lehre zurückbringen wollen: Schmeichle dem Bebürfniß ver Menge 
und du haft fie. Diefer Zug liegt allerdings auch darin, ak 
lein auch noch Vieles mehr. Die Gedankenloſigkeit ver Maſſe, 
welche bei dem Mangel an gefumver Kritik jever Beftimmung 
fih hingibt, wofern biefelbe nur recht entſchieden, ſeis auch un⸗ 
verfchämt, fie bearbeitet, nimmt hier den paraſitiſchen Satyros 
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auf und conftituirt die Unreligion als Religion, in- 
dem fe ihn vergoͤttert. Em Einſtedler will aus feiner Clauſe 
gehen. Er empfindet das warme Leben des fchönen Lenztages 
recht inniglich mit Dank gegen Gott. Da hört er ein erbaͤrm⸗ 
lich Schreien, läuft zu und findet den Satyros, ber gefallen. 
und fih ein Bein zerfchlagen. Er nimmt ihn in feine Hütte, 
verbindet feine Wunden, räumt ihm feine Lagerftatt ein, ver 
forgt ihn mit Speife und wandert dann aus. Der Satyros, 
als er ſich wohler fühlt und das karge Leben des Clausners 
feiner Genußgier nicht zufagt, nimmt deſſen Leinwand als 
Schurz und wirft das Schnitzbildlein am Querhöllein, ven 
Herrgott des Einſiedlers, in ben vorüberftrömenven Gießbach, 
benn er wuͤrde eher an eine Zwiebel glauben, 


»Mir geht in ber Welt nicht8 über mid), 
Denn Bott ift Gott und ih bin ich.« 


Durch feinen Gefang bethört er zwei Mädchen und febt 
vie Pinche befonverd in brünftige Flammen. Ihr Vater, ver 
Priefter Hermes felbft, wird von feinem Naturalismus hinges 
riffen, der aus dem Unbing das Urding durch Gegenfag ver 
Kraft gegen die Kraft und durch Vermehrung und Verminde⸗ 
rung des Spield der Kräfte die Welt zu Liebe und Haß her 
vorgehen Täßt. Das Evangelium der Natur finvet bei 
ber ganzen Gemeinde des Priefters den größten Beifall. Der 
Satyros verwirft fogar das Kochen als noch zu Fünftlich und 
preiPt ben Genuß der rohen Saftanien an. Dem faulen Bolt 
fagt dies zu; es ‚proclamirt ven Naturaliften, der fie nicht 
ferner „in Sitten vertrauert” laͤßt, und fie zum Abfchütteln 
„der Gewohnheltspoſſe · aufordert, ſchnell zum Propheten, fa 


zum Spott. 
»Mohe Kaftanlen, umfer bie Weit;« 


Da Hoden fe denn, wie die Eichhörnchen, Kaſtanien 
knuppernd, im Kreiſe, aber ber Prieſter Hermes geſieht body: 
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»@aderment, ich Habe ſchon 
Bon ber neuen Religion 
Eine verfiudhte Iudigeftion.« 

Seine Frau Eudora denkt von dem neuen Gotie nicht 
fo günftig, weil er ſich im Haufe gar garftig benimmt. “Der 
Einfiebler, der von ungefähr daher fommt und in dem neuen 
Gott den undankbaren Sttolch entvedt, ver ihm feine Leinwand 
geftohlen und fein Crucifir in den Bach gefchmifien, will die 
Gemeinde enttäufcyen, reizt aber dadurch ihren Glaubensfana- 
tismus auf, beſonders den der liebefeligen Arauenzimmer, und 
foll dem Satyros geopfert werben. Eubora rettet ihn, indem 
der Satyros im Tempel ihr Gewalt anthun will und auf ihr 
Hülfsgefchrei der Priefter Hermes die Thür des Tempeld auf- 
ſtößt und fein Weib von den Umarmungen des Gaſtes bedroht 
ſteht. Man entfernt nım den Scheiugott, der mit Frechheit 
die Apoftaten für feiner nicht würdig erflär. Der Einſiedler 
meint jedoch bei feinem Rückzug: 

»Es geht doch wohl eine Jungfrau mit « 

Sm Triumph ber Empfinpfamfeit fehrte Goͤche 
1777 ſich gegen die Ueberſchwaͤnglichkeit, welche der Werthe⸗ 
riade in ſolchem Uebermaaß gefolgt war. In einem halb als 
Schaufpiel, halb als Ballet und Oper angelegten Luftfpiel, dag 
er felbft eine „dramatiſche Grille“ nannte, ſpann er eine leichte 
alfegorifche Handlung zu ſechs Arten aus. Ein Prinz hat ſich 
in eine Königin Mandandane verliebt, ift von ihr aber getrennt 
und läßt eine Puppe machen, die fie ihm barftellen muß ımb - 
bie er auf feinen Reifen fammt einer Kunſtnatur mit fid 
führt, denn die Raturnatur ift dem fentimentaliftifchen Schwar⸗ 
men nicht günftig genug: im Thau Holt man fich fo Leicht den 
Schnupfen, bei dem Sonnenuntergang beläftigen die Müden 
u. ſ. w. Er hält ſich daher einen directeur de la nature, 
ber ihn im Zimmer mil Monpfchein, Quellengemurmel, Rad 
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tigalfengefldte, Walddecorationen, durch gute Mafchinen mit hoͤ⸗ 
herer Natur bevinm muß. So hat auch die Puppe feine 
ganze Anbetung, während er, als bie wirkliche Mandandane 
fih an ihre Stelle fest, nichts fühlt. Endlich entdeckt fich 
feine Narcheit. Der leinene Balg, mit Häderling ausgeftopft, 
bat aber doch eine Art Herz; in einem Beutel finden fich die 
Nachfolger des Werther, Sigwart obenan; ald die „Grund⸗ 
fuppe” erfcheint dann freilich die neue Heloife und zuletzt ver 
Werther. Der König Andrafon, der ven gefunden Menfchen- 
verftand repräfentirt, wird nad; dieſer Kataftrophe mit feiner 
Funftichwärmerifchen Gattin wieder vereinigt. Göthe läßt die⸗ 
felde ein Monodrama: Proferpina, reeitiren, wie dieſe Gat⸗ 
tung damals im Schwange war. Manche Kunftrichter haben 
fih gewundert, wie er eine fo ernfte, ganz in ver Weiſe des 
Prometheus gehaltene Lyrik in dies Iuftige Drama habe hin 
einweben Eönnen und er felbft, wie es ſcheint, hat ſich dieſe 
Meinung beinahe aufreven laffen. Allein er fühlte wohl, daß 
er gegen das Spiel der Empfindimgn und ber Phantaſie 
auch einen poſttiven Ernſt fegen muͤſſe. Das that er nur 
bie Proſerpina, diefen weiblichen Prometheus, der durch einen 
Biß in des Granatapfels Kern feine Freiheit ebenfo verwirkte, 
wie Prometheus durch den Raub des Feuers. Wie dieſer an 
des Kaufafug oͤde Felswand gefchmiebet, warb fie in ben 
freudeloſen Hades gebannt. Sie ift: Königin, wie bie Pan 
ihr zurufen, aber elend! 

Der Triumph der Empfindſamkeit ſſt übrigens für bie ro⸗ 
mantiſche Schule ſehr wichtig geworben. . Sie bat ihn oft 
nachgeahmt. Tieck's Zerbino u. f. f. Hat bier feine Quelle, 
ſelbſt das Spielen mit der Bühne und mit dem Publicum. 
Goͤthe machte ſechs Acte und ließ im Stück felbft Darüber re⸗ 
flectiren; das Publicum in Deutſchland werde zwar erſt ſich 
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wundern, dann aber die Sache geduldig hinnehmen, denn es 
fei unerhört, was es Alles von dem Theater fich gefallen laſſe. 
Dies Ironiſtren des Theaters durch das Theater warb ein 
Hauptzug ber romantischen Dramatik. 


XXL. 
Egmont. 


Bon ber dramatifchen Lyrik Göthe's, welche in kleinen 
Lieverfpielen ſich hervorihat, fallen die Anfänge auch noch in 
diefe erfte ‘Periode. Jedoch Fam ſte erft durch die Staltenifche 
Reife zur völligen Reife. Claudine von Vila Bella war ur- 
fprünglih in Profa und Verſen gefchrieben und ward erft 1788 
ganz verfificirt und abgefchlofien. 


Dagegen muß der Egmont noch zur erften Periode, jer 
doch als das Werk gerechnet werben, welches von ihr zur zwei⸗ 
ten ven Uebergang bildet. 1775 fchrieb er bie erften See⸗ 
nen; 1778 war er mit dem Ganzen fertig; erft 1788 aber, 
nachdem er ihn zwar nicht umgefchrieben, aber in Italien ihn 
noch einmal durchgearbeitet hatte, veröffentlichte er ihn. Es if 
wichtig zu wiſſen, daß er vor Schilier’8 Fiesco den Egmont 
coneipirte und zwölf Jahr hindurch ſich exit nicht genügen 
mochte, währenn diefer Zeit auch unftreitig noch einen tieferen 
Gchalt von einem weiter überſchauendem Standpuntt in Das 
Stück hineindichten Eonnte. Manche Kritiker Haben wegen der 
in Jialien erft erfolgten Vollendung tem Egmont eine Zwii⸗ 
terhaftigfeit vorgeworfen, als ſchwanke er zwiſchen einer Sha⸗ 
keſpeariſirenden Manier und einem rein ibealem Styl. Gewiß 
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greift auch Egmont durch Inhalt und Form in Die Sphäre 
zurüd, in welcher der Goͤtz von Berlichingen eniſtand, fo wie 
er in bie Sphäre voraudgreift, in welcher vie Iphigenie ent 
ſtand. Allein in jener Beziehung muß man erwägen, daß Gö⸗ 
the, eben weil er im Götz feiner Phantaſie noch ale Freiheit 
geftattete, im Egmont dieſe Stufe hinter fich hatte, mithin eine 
höhere betreten mußte. In biefer Beziehung aber vergefle man 
nicht, daß bie. erfte in Brofa gefhriebene Bearbeitung ber 
Iphigenie dem Egmont weit näher ſteht, als bie meiriſch 
verklaͤrte. 

Ferner iſt an Egmont getadelt worden, daß er der Ge⸗ 
ſchichte nicht treu geblieben. Dieſer Tadel ward zuerſt von 
Schiller 1788 in der Allgemeinen Literaturzeitung erhoben und 
ift ſeitdem ‚vielfältig wiederholt. Rum ift gegen die Richtigkeit 
ver hiſtoriſchen Localfarbe gewiß nichts einzuwenden. Der 
Charakter ver Nieverlänper und Spanier iſt auf pas Treffendſte 
feftgehalten und die individuelle Verſchiedenheit der beſondern 
Stämme ver Niederländer, ald der Frieſen, Wallonen, Hollaͤn⸗ 
ber, Flamaͤnder mit ver obiectioften Leibhaftigkeit und doch ohne 
Unpoefie wiebergegeben. Eben fo ift aber auch bie Wahrheit 
ber gefchichtlichen Umftände auf das Genauefte beachtet, 
das innere Verhaͤltniß der Katholiken und Proteftanten, ver 
bilderflärmifche Fanatismus ver Iehteren, Granvella's Inquiſi⸗ 
tionsgericht, Die Geneigtheit des Adels zur Auswanderung, Die 
Privilegien der Stände und Städte, bie Stellung ber Regen⸗ 
tin zwifchen ihnen ımb dem Könige m. f. f. Was iſt es denn 
nun, was unbiftoriich iſt? Es iſt Egmoni felber, denn Göthe 
bat. ihn als einen unbeweibten, lebensluſtigen, volbsgeliebien, 
edelheileren Cavalier gefchilvert, während der wirkliche Egmont 
verheiraihet war, acht oder nem Kinder Hatte, zaͤrtlichſt für Die 
Seinigen forgte und noch vom Geſaͤngniß aus an ben König 
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von Spanien jchrieb, feine Familie nicht in's Elend zu ftoßen, 
viefer auch vom Fiscus Egmont's Güter in der That zurüds 
gegeben wurben. Wie viel rührende Scenen, meint Schiller, 
hätte e8 mm abgegeben, wenn dies Motiv benubt und bie 
fihmerzliche Trennung von Weib und Kindern benugt wäre! 
Gewiß, es hätte viel mehr naßgeweinte Schnupftücker im Deut- 
ſchen Theater gegeben. Hätte aber dad Drama dadurch ges 
wonnen? — Borweg wird man dem Dichter bie Licenz zus 
geftehen müſſen, für feine idealen Zwecke die ‚gefchichtliche Tra⸗ 
dition aͤndern zu dürfen. Dies thaten ſchon die antiken Tra⸗ 
giker mit den Myihen — und Schiller ſelbſt? Iſt denn fein 
Carlos, fein Wallenſtein, iſt feine Marie Stuart u. ſ. w. eine 
Eopie der beglaubigten Geſchichte? Göthe bat ein vollkomm⸗ 
ned Bewußtſein varüber gehabt, weshalb er ven Egmont ald 
Edlibatair auftreten ließ. Er wollte ver berechnenden Gabi: 
netspolitif eine frifche, naive, dem Augenblid bingegebene, 
fit) und Andern vertrauende — ımd dem Militairterroris: 
mus eine tapfere, aͤcht ritterliche Individualitaͤt entgegenſetzen. 
Diefe durfte nicht verheirathet fein, denn durch bie Sorge um 
die Familie wäre die fröhliche Rückſichtsloſtgkeit des Helden 
und ihr Contraft gegen die Politik ald ihr Schickſal aufgeho⸗ 
ben worden. Diefer nothwendigen Sfolirung halber mußte 
auch Graf Horn aus dem Spiel bleiben, wiewohl er hiſtoriſch 
mit Egmont eng verbunden BL und mit ihm zu Brüffel auf 
demfelben Bilutgerüfte ſtarb. Er Hätte das Intereſſe zu ſchr 
von der Hauptperſon abgezogen. 

Sollte nun Göthe dieſen lachtmütchigen, ritterlichen Prin⸗ 
zen von Gaure, wie Egmont ſich hätte nennen ſollen, ſollte er 
ihn ohne Liebe hinſtellen? Nein. : Das ging nicht. Die Liebe 
beweift bei ihm nicht nur, daß er. ein warmes Herz hat; fie 
beweift auch, indem -*8 die bürgerliche Claͤre if, welche er liebt, 
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daß er in der Liebe eben nur Liebe wolle und leichten Sinnes 
der Stanbesunterfchiene in ver Liebe nicht achte. Was Bat 
man Göihe wegen biefed armen Claͤrchens nicht gequält, deren 
ebenswürbigfeit doch Riemand leugnen konnie. Einige Freunde 
wollten ſogar nicht wiſſen, ob fie viefelbe ald Dirne oder als 
Goͤttin zu nehmen Hätten und Göthe hat fich in feiner Selbſt⸗ 
veriheivigung fo weit herabgelafen, daß er fogar aufmerkfam 
macht, wie Glärchen Egmont ja nicht liebe, ihre over feine 
Siunlichfeit zu befriedigen, fondern wie fie ihn, eben weil er 
Egmont fei, liebe. Meine Herren, wenn zur Charakteriftif des 
lebensfreubigen Grafen die Liebe einmal nothwendig war, fo 
fonnte er zugleich nur ein Bürgermädchen lieben, dem im 
dieſem Verhaͤltniß kommt bie. Sympathie Egmonts für das 
Bol, für die Bürger zur reellen Erſcheinung. Die Einheit 
des freien Niederlaͤndiſchen Geiftes in allen feinen Kindern, 
hohen wie niebern, wird in biefer Liebe anſchaulich. Es if 
daher auch eben fo wahr als fen, wenn bem Egmont im 
Kerker die göttliche Freiheit in der Geſtalt Clärchens 
erkheint, denn dies einfade Muͤdchen hatte unter Anderem ven 
Muth, anf offener Straße die Bürger zu feiner Befreiung auf 
zurufen, weil fie feine und des Volles Sache als biefelbe er- 
kannte. Wenn man fi endlich an ver Traumvifion felber 
geftoßen und fie mit Schiller einen Operneffect gefcholten hat, 
fo tft das ſehr kahl verfänvig abgeurtheilt. Erfcheinen dem 
Macbeth nicht die Heren fogar bei Tage? Erfcheinen Richard 
dem Dritten nicht alle von ihm Gemorbete im Traum? Iſt 
der Schluß der Jungfrau von Orleans, wo ein roſiges Licht 
fie anſtrahlt und die Fahnen über fie geſenkt werben, etwa 
nicht opernhaft? Laͤßt Schiller fie, wie bie wirkliche Gefchichte, 
auf dem Markt zu Rouen von ven Englaͤndern als ‚Here 
verbrennen? 


So ungerecht ift man gegen Göthe geweſen. Ja, man 
bat es unwahrſcheinlich gefunden, daß in fo eruften Zeiten ein 
fo an die Spike des Ganzen geftellter Mann wie Egmont bie 
Neigung haben Foune, ein Liebeöverhältnig anzufpinnen und in 
ben Armen feines Claͤrchens einige Stunden hindurch die Po⸗ 
litik zu vergefien. Ueber dieſe pfochologifchen Kteämerfeelen! 
Kein, meine Herren, es ift im Gegentheil ein vollkommen wah- 
rer Zug, den alle Geſchichte beftätigt, daß mitten in ben größ« 
ten Kutaftrophen des Lebens body deſſen kleinere Kreife, Ge 
wohnbeiten fich forterhalten. Wir müſſen efien, trinfen, ſchla⸗ 
fen, und ankleiden u. ſ. f. mitten in ven Wirbeln unferer Lei⸗ 
denſchaften, mitten im Getriebe ver mächtigften Weltumwaͤlzun⸗ 
gen. Als in der Revolution Mirabeau's Reden ven Feudal⸗ 
flant zerbonnerten, — hinderte ihn Dies, von ber Tribune zu 
Anafreontifchen Mahlen, zu erotifihen Orgien ſich zu begeben? 
Bar Danton dem trodnen St. Juſt nicht feines Epikuraͤtsmus 
halber verhaßt? Als vie Schaffotte täglich mit friſchem Blut 
von Humberten ſich rötheten, — hinderte Dies bie Pariſer, Abends 
bie Theater zu beſuchen? Ueberzeugen Ste fih aus ver Hi- 
stoire musde de la republique Frrangaise, daß täglich auf 
alten Theatern gefpielt wurde. Go viel vermag „bie füße 
Gewohnheit nes Dafeins“, wie Egmont fagt, der nicht glau⸗ 
ben kann, daß bie Sonne ihm heute deswegen ſcheine, damit 
er des Geftern ſich erinnere. Auch Brackenburg's Leidenſchaft 
bat dieſe Seite an ſich; er iſt fo in ſeine Liebe vertieft, daß 
er gegen ven Bang ber öffentlichen Geſchichte ſich ganz paſſto 
verhält. Ä Ä 

Es hat einigen Deutſchen Profefforen gefallen, Göthe ven 
Sinn für die Geſchichte abzuſprechen und man Hat biefe 
Kharffinnige Entdeckung hoöchlich gepeiefen und umhergetragen. 
Ich weiß nicht, meine Herren, welche Qualitäten alle zu jenem 
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Sinn gerechnet werben, aber fo viel weiß ich, Daß einen Göt 
und einen Egmont ohne hiftorifchen Sinn zu Dichten unmöglich 
it und daß man aus dieſen Dramen vie göttliche Oekonomie 
der: Gefchichte befier verſtehen lernen kann, ald aus zehn Eon 
pendien. Das tragische Verhaͤngniß Egmonts ift ver Eonfliet 
einer .naiven, firengreshtlichen Nattonal - Individualitaͤt mit ber 
Schlauheit der. Eabinetspoluit und ihrer Gehlilfin, ver Grau 
ſamkeit des Militairterrorismus. Wir fehen die Revolution 
fi aufbauen. Wir hören fie, wie Dahlmann von dem 
Beginn der Franzöftfchen ſagt, anpochen. 

Im erften Art erfcheint bad Volk ımb die Regierung; 
zuerst das Volk, welches fo chen das Feft des Königsfchie- 
ßens feiert und noch den Toaſt anf Sicherheit und Ruhe, 
Ordnung und Freiheit ausbringt. Die Regentin if durch bie 
bald hier bald da ausbrechenven Unruhen befümmert und über 
Egmont mißgeftimmt, daß er ver neuen Lehre zu viel Vorfchub 
leiſte und durch feine Gaftmahle ven Rieverlänbifchen Adel mehr 
zufammenhalte, als Dies durch geheime Berbinpungen möglich 
wäre. Zuletzt ſchauen wir das Volk auch in der Wohnung, 
im Iunern, wie wir ed zuerſt auf Der Straße geſehen haben. 
Wir werben in das Bürgerhaus zu Clärchen geführt. Brak⸗ 
kenburg wird von ihrer Mutter auf die Straße geſchickt zu fer 
ben, was für ein Tumult fich erhoben, Claͤrchen aber bereitet 
und auf Egmont's yperfönliches Erſcheinen vor. 

Im zeiten Act bericht die Entzuͤndlichkeit des Volls her⸗ 
vor,. dad durch die Nachricht von ber Plünderung ber Flandri⸗ 
ſchen Kirdyen und Klöfter ſehr aufgeregt iſt. Vanſen und ein 
Seifenfiever fangar an, ſich um ihre Privilegien zu fchlagen. 
Der Laͤrm wähf. Egmom kommt gegangen, beruhigt die 
Leute und laͤßt ums das Gewicht. feiner vollsfreumdlichen Macht 
fühlen, Alle find von feinem Betragen erbauet; Jetter meint 





freilich, als von feiner Schönheit die Rebe ift, zwilchen Hin, 
daß fein Hals ein rechtes Freſſen für den Scharfrichter fein 
müßte. Als Gegenſatz erblider wir dann Egmont bei fich im 
Geſpraͤch mit feinem Secretair und haben Urfache, fein ver 
ſtaͤndiges und wohlmollended Benehmen in feinen Privatange⸗ 
legenheiten kennen zu lernen, Run tritt Oranien auf, ber 
Repräfentont ter mißtrauenden Ariftofratie, beren uns 
heihwitternden Skepſis der forglofe Egmont feine Legalität 
und Loyalität als Bürgfchaften des Friedens und Gedeihens 
entgegenftellt. Oranien warnt umfonft! 

Der dritte Act ift Der Moment, in welchem bie Indivi⸗ 
bualität ihr Recht behauptet und die Gefchichte von ſich 
abftreift. Margarethe von Parma fühlt, daß fie als Weib 
dem heraufprohenden Sturm nicht gewachſen fein werbe, aber 
fie fühlt fih auch durch den König, ihren Bruber, beleidigt, 
als fie wohl merkt, wie verfelbe formell zwar fie noch als Re 
gentin refpectizt, der Sache nach aber befeitigen will. Sie ber 
ſchließt, was auch Macchiavell dagegen einwende, fich zurück⸗ 
zuziehen und dem anrüdenben Alba das Regiment allein zu 
überlofien. Die fommetrifche Kehrſeite dieſes Geſpraͤchs ift 
Egmont's Befuch bei Elärchen. Als er, nad) Anhörung ber 
Berichte feines Secretairs, Runzeln auf feiner Stirn gemahrte, 
meinte er, daß es, fie zu vericheuchen, wohl noch ein freumbli- 
ches Mittel gebe und war zu feinem Claͤrchen 'gefchlichen, dem 
er heute die Freude macht, fih ihr einmal in aller feiner Gra⸗ 
fenpracht als Ritter des goldenen Vließes zu zeigen. Nach 
Weiberart ift denn das Maͤdchen auch ganz entzuͤckt, ven ſchö⸗ 
nen Mann fo fihön angezogen zu fehen und biefen Dann ven 
ihren nennen zu bürfen. In feligem Kofen vergefien fie die Welt, 
Der vierte Act entwickelt vie Kataſtrophe und laͤßt uns 
bie tiefften Blicke in die Stantöweisheit thun. Die Bürger 


find durch die Soldateska eingefchüchtert. Alba herrfcht mit 
kluger Berechnung und mit eifernem Willen. Goͤthe hat ihn 
nicht etwa ald einen rohen Henker hingeftellt, ſondern als eis 
en dem royaliftifchen Abfolutismus unbedingt mit 
Ueberzeugung ergebenen Mann. Egmont ſucht ihm mit 
Freimnih den Zuſtand und die Bedürfniſſe des Niederländiſchen 
Volkes deutlich zu machen. Alba geht nicht darauf ein. Er 
verachtet das Volk; er haͤlt es für kindiſch. Nichts durch das 
Volk, wenn auch Alles für das Volk, iſt ſeine Anficht. Nur 
der Koͤnig ſoll die Quelle ſein, von welcher alle Segnungen 
auf Das Volk herniederthauen. Er allein ſoll wiſſen, was ihm 
wahrhaft frommt. Der Unterihanenverfland ſoll nicht hinrei⸗ 
hen, das Beſte des Landes zu erkennen. Egmont macht bes 
merklich, daß, wie hoch ein König ſtehe, er body, nicht allwiſ⸗ 
fend, nicht. allmächtig ſei und des Rathes bevürfe, um das 
Wohl eines Volkes nicht zu verkennen und mißzuleiten. Alba 
erwidert, nicht was zu thum ſei, nur wie es auszmführen, 
mache den Rath für den König nothwendig. Egmont, hinge⸗ 
riffen von dem. Rechtögefühl, wirb immer wärmer in ber Ber- 
theidigung der Rechte der Rieverländer, ſetzt jeboch voraus, daß 
er mit Alba, ald dieſer ihn fragt, ob er auch vor des Königs 
Ohren fo reden würbe, eben nur Meinungen verhandle. Als 
er aber gehen will, läßt Alba ihn verhaften! 

Im fünften Act jehen wir das Opfer der Gabinet3politif 
und des Mihtairdespotismus fallen. Claͤrchen's Stimme for 
dert umfonft die eingefchüchterten Bürger zum Aufſtande auf. 
Sie fuchen fie zu befchwichtigen. Sie zeigen auf die finftern 
Spanier, welche mit ihren Hellebarben an jeder Straßenede 
ſtehen. Bradenburg erinnert fie, wie es ſich für fie, bie men 
fonft nur Sonntags mit dem Geſangbuch durch dieſe Straßen 
habe ehrbarlich wandeln ſehen, gar nicht ſchicke, ſolchen Laͤrm 
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zu erregen. Sie gibt ihm Recht, indem fie den Entſchluß fast, 
fich zu vergiften, was fie auch ausführt und ihren Schatten, 
den markloſen Bradenburg, einen verbünnten Werther, nad) 
fih reißt. Egmont träumt im Kerker von der Freiheit. Im 
Gefängniß, meine Herten, auf ſich allein gewiefen, ven kahlen 
Wänden gegenüber, wird man nachdenklich und träumeriſch. 
Der Traum bat alfo pſychologiſch bie vollfommenfie Berecht⸗ 
gung, aber auch hiſtoriſch — denn noch rührt ſich ja das Volk 
nicht. Es weiß ſeinen Liebling im Gefaͤngniß, aber es wartet. 
Es hofft, es“ zweifelt. Egmont, venkt es noch, iſt ja Ritter 
des goldenen Vließes, darf alſo nur von ſeines Gleichen ge⸗ 
richtet werden. Die Freiheit iſt mithin nur erſt in Egmont's 
Traum vorhanden. Die Trommelwirbel Alba's weden ihn 
zur unglaublichen Wirklichfet. Sein Topesurtheil war ihm 
verlefen und er glaubte, man werbe ihn im Kerker töbten. 
Rein, man iſt fo frech, auf offenem Markt fein Haupt fallen 
zu lafſſen. Man tft fo frech, weil man jo conjequent iſt. 

Aber mım fühlt man auch, daß, nachdem dieſe Unihat ges 
fchehen, vie Revolution, die bis dahin nur gegrollt has, unauf⸗ 
haltſam gegen die Spantiche Tyrannei amd ihre Praktiken Iods 
brecden werde. Die Revolution des Volkes ift das Reſultat 
des Tores Egmont’. | 


XXX. 
Fortfegung. 


Egmont it em politifihes Drama, denn er Felt die. Ent⸗ 
wickelung eines Volkes zum Stantsbewußtfein bar. 
Goͤtz iR nur ein hiftorifches Drama. Der Boden, auf dem er 
beruhet, ift das Aggregat Privilegirter, welches fi Deutſches 
Reich nannte. Im der Anarchie feiner Individualitäten trat 
Göoͤtz wit dem Verſuch energiſcher Selbſthuͤlfe auf. Im Eg- 
mont iſt der Boden des Ganzen wirklich die Staatsidee; Dar 
mit dieſelbe aber poetiſch erſcheine, erblicken wir fie in ihrem 
Werden. Die Mirderländer find nad ihren Stämmen ganz 
wimsttelbar. fehr verſchiedenartige Weſen; ber Frieſe, Braban⸗ 
ter, Wallone, Hollaͤnder u. ſ. w. haben Ihre eigenthlimlichen 
Sitten, Eigenheiten, Rechte, Treiheiten. Gleich die Eingangs 
foene ſtellt uns dieſe volksthümliche Mannigfaltigkeit vortreff⸗ 
ih var. Allein eben dieſe Verſchiedenheit treibt fie auch zur 
Riwvalitaͤt mit einander und wir ſehen, wie ber Seifenſieder 
auf offener Straße für feine Privilegien d. h. vie Vorrechte 
feiner Provinz ſich zu fchlagen anfängt. Eben fo fleht der 
Riederlaͤndiſche Adel noc mit Dem wollen Selkftgefühl feiner 
Siandesrechte da. Oranien erinnert im Gefpräd mit Egmont 
dieſen daran, daß fie, bie Nitter, dem Könige auf ihre Weife 
dienten und ihm gegenüber doch wohl Ihre „ſchönen Rechte“ 
genau abzuwůgen verflünben. Egmont ſelbſt, wie tren er dem 
Könige: ſei, gibt Dies zu, findet jedech Kein Anrecht darin. 
Jeder Nicherlaͤnder, meint er, fei fo rund, fo fertig, für ſich 
ein Fleiner König, daß ſolche Menfchen wohl zu vräden, doch 
nicht zu unterbrüden. Man flcht nun zugleich, wie bie Nie⸗ 
derlaͤnder in aller Verſchiedenheit des Herkommens und ber 
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Rechte Doch auch das Bedürfniß haben, zufammenzuhalten und 
fih ald Einheit zu conftituiren. Allein aus fich heraus kom⸗ 
men fie nicht dazu. Ihre Anhänglichkeit an ihre beftchen- 
ben Rechte, ihr Bonfervatismus Hinvert fie daran. Egmont 
ſelbſt, wie ſehr er durch Schönheit, Areigebigkeit, Tapferkeit, 
Patriotismus als Liebling des Volkes ericheine, iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger Ariſtokrat und nicht gemeint, von feinen Rechten 
auch nur das Geringfte aufzugeben. Gewöhnlich heißt es von 
ihm, fein blindes Vertrauen flürze ihn in's Unglück und ‘ers 
rege im und für ihn die tragifche Furcht und das teagifche 
Mitleid. Allein eben dies fröhliche Vertrauen zu fih und An- 
bern gründet fich bei ihm auf dem pofitiven Recht und ver 
Gewißheit, DaB der König ald Schirmherr der Rechte Aller 
nichts Ungeſetzliches thun koͤnne, thun werde. Dieſe obiective 
Baſis ift es, welche wir bei feiner Sorglofigfeit durchfühlen: 
Wie er an den König, an bie Heiligkeit des Gefehed glaubt, 
follte e8 fein. Diefe Berechtigung hebt fein Gefühl aus der 
Sphäre der bloßen Subjertivität, ein Charakterzug zu fein, 
heraus, Gerade eine folhe auf ihrem Recht ſtehende Individua⸗ 
litaͤt fcheint aber der Gegenſeite am Hinberlichftien. Ihr Dar 
fein ift ihre Schuld; ihr Net für fie ihr Unrecht. 

Die Gegenfeite nämlich ift Die abfolute Monardie, 
weldhe die Zähheit der Stammesbifferengen, bie Hinterhaltig- 
feit der Vaſallen zu zerträmmern entfchloffen ift, um bie Ein» 
heit ihres Willens mumfchräntt, ‚wie ſie glaubt, : zum 
Wohl des Ganzen durchzuſetzen. Bon Außen Tommt bie. 
Einheit als Zwang an die Nieverländer heran, um, ihre in⸗ 
nere Einheit und weiterhin aud bie äußere Gelbftbarftellung 
derſelben zu ‚vermitteln. Dies paͤdagogiſche Verhaͤltniß wird 
dadurch um fo anſchaulicher, Daß ver König, flatt. unter dem 
Niederlaͤndern zu leben, fern von ihnen in Spanien reſidiri. 
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Spime durchziehen freilich das Land und berichten von jedem 
Vorfall nach ver Hauptſtadt. Margarethe von Parma Elagt, 
wie dem Könige jeve Unart und Ungezogenheit des Volkes, 
die als eine unfchänliche Aufwallung Sich bald von felbft ver⸗ 
laufen würde, im greliften Licht mitgetheilt und ex dadurch ge⸗ 
gen die Flandriſchen Provinzen in fieter Gereistheit erhalten 
werde, als ob in ihnen die Meuterti der Rebellion jenen Au⸗ 
genblisf losbrechen muͤſſe. Alba iſt Das: rüdfichtslofe perfönliche 
Organ, die Inguifition das polizeiliche Inſtitut dieſes koͤnigli⸗ 
chen Willens, denn die Inquifition war anfänglich mehr poli- 
tisch; als Ficchlich. Alle Ihre Beamten wurden vom Könige ein 
und abgefegt: Die Bäpfte fahen fich deshalb zuerft von ber 
Inquiſition in ihrer Macht beichränftz aber wie die Päpfte es 
immer verſtehen, wußten fie ſpaͤter Die Inquiſition boch von 
Sich abhängig zu machen. Im ven Nieverlanden- trat die nis 
vellirende Kraft dieſes Glaubensgerichts beſonders ſtark hervor, 
weil die politiſchen Bewegungen mit den religiöſen ſich ver⸗ 
ſchmolzen. Der Fangtismus der Katholiken und Proteftanten 
ſchürte ſich gegenſeitig. Margarethe, als Stalimifche Prinzefe 
fin, iſt über die neue Lehre ſehr bedenklich. Macchiavell 
ſchlägt ihr als einziges Mittel, Ruhe herbeiguführen, vor: fie 
gelten zu laſſen. Er hat Recht, ver weiſe Staatsmann. 
Der berühmte Florentiniſche Hiſtoriker und Politiker war aller⸗ 
dings ſchon 1527 geſtorben, allein Göthe hat durch den Na⸗ 
men, welchen er dem Vertrauten der Regentin gibt, voch wohl 
an ihn erinnern wollen. Egmont ift der Regentin als einer 
altkatholiſchen Seele viel zu tolerant gegen die Ketzer und hat 
ihe auf ihre Vorſtellungen wegen ihrer Exceſſe erwidert, es 
käme, weniger auf dieſe Thatfachen, als darauf an, die Nieder⸗ 
länder über. ihre Verfaflung zu beruhigen: Macchiavell fin, 
wet dieſe Antwort, bie ihn mißfält, ganz richtig. Alba iſt nad) 
| 15 * 
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katholiſcher, als die katholiſche Majeftät und ſetzt dad Ideal 
feines Betragens in den unbedingteften Gehorſam gegen den 
Koͤnig. Eben fo forbert er foldyen Gehorſam von allen Ans 
dern. Als Egmont im Geſpraͤch mit ihm fich auf bie Freiheit 
beruft, meint er, Freiheit fei ein ſchöͤnes Wort. Was. fei 
aber des Freieſten Freiheit? — Recht zu hun. — Ind 
daran were ber König fie nicht hindern. 

Bon beiden Seiten fürdtet man die Willfür, aber auf 
umgekehrte Weile, Der König beforgt, daß der Nieverlänvifche 
Adel nur deswegen auch für das Volk aufzutreten geneigt fei, 
weil er fih in der Erbaltung feiner particulären Rechte 
Schlupfwinfel für feinen Egoismus fihern wolle. Er hätt 
die Maſſen für unmuͤndig und ſich für göttlich berufen, fte zu 
Ihrem Beſten zu regieren, um ihre MWillfär unfchäpfich zu ma- 
chen. Die Niederlaͤndiſche Mriftofratie dagegen fürchtet, daß 
des Koͤnigs Macht wohlerworbene, verbriefte und verſiegelte 
Rechte kraͤnben, daß fie die wahren Beduͤrfniſſe des Landes 
verkennen, daß fie mit einer abſtracten Uniformität dab 
feifche Leben der Provinzen ertöbten und mit dieſem Sireben 
verberbche Unruhen erzeugen Fünne. Als Egmont gegen Alba 
dies Bedenken Außert, erflärt biefer, der König wolle ſei⸗ 
nen Willen. Bon bem Abel verlange er nicht Rath, was 
zu $hun. fei; Dies fei ſchon beſchloſſen; er forbere nur Rath, 
wie fein Mille auszuführen. Cgments Vorſtellungen gegen 
folchen .Zuflann, der zur Empoͤrung reizen müfe, findet er na⸗ 
hezu verbrecheriſch. 

Dies, meine Herren, iſt die politiſche Colnſton im & 
mon. Der Staat bebarf der Einheit, bedarf der Geltung des 
gleichen Geſetzes Für alle Bürger: Diefe Einheit zu wollen 
ift das Recht des Töniglichen Willens, die Stärke der abſolu⸗ 
ten Monarchie. Allein von Der andern Ski verlangt Das 
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Wohl der Einzelnen feine Berückſichtigung. Die Allgemeinheit 
des Geſetzes muß Die Beſonderheit der Zuſtaͤnde in ſich auf⸗ 
zunehmen fuchen. Der, monarchiſche Abſolutismus abſtrahirt 
von ber Individualität, von dem geſchichilich gewordenen Rechi. 
Es wird revolutionair. Dies ſpricht Abe umbedenllich 
aus. „Sollte ver Regent, ſagt er, nicht Macht haben, Das 
alte Herlommen zu verändern? Und ſollie nicht eben dies fein 
fehönftes Vorrecht fein?. Was iſt bleibenb auf biefer Weit) 
Und ſollte eine Staatseinrichtung bleiben Finnen? Muß nicht 
in eimer Zeitfolge jedes Berhältnig fich verändern und eben 
barum eine alte Berfaflung die Urfade von tauſend Heben 
‚werben, weil fie den gegenwärtigen Zuſtand Des Volkes nicht 
umfaßt?" . Der allgemeine Gedanke hierm ift wahr, allein 
Alba jest Das Volk zu einem Bios pafiven Stoff für ven Fir 
niglichen Willen herunier. Es werde nicht alt, nicht klug, es 

bleibe -Tinbifch, worauf Egment erwibert, wie eeltn es fei, daß 
ein König zu Verſtande komme. 

Die Form, in welder bie Colliſton Fr eutiwidelt, iR bie 
Arklage Egmoni's auf Hochverrath, Die Regentim felher 
ſpricht es in ber Unterredung mit Macchiavell aus, daß ber 
Darm ber Goitesleugnung und. ver Majeſtätsbelei⸗ 
biguug von jcher Dad Wette des Abſolutismus geweſen fei, 
ſeine Gegner aus dem Wege zu räumen und ſie zu fchinben, 
zu Töpfen, zu rädern. Leugnung Gottes, Beleivigung der Mar 
jeſtaͤt! ‚Mie,viel Subhjestives liegt nicht. in ſolchen Vorſtellun⸗ 
gen? Melde. eintn Spielraum hat hier nicht. die Willfür? 
Und zulcht fact. man wenigftens die Abficht ver Leugnung, 
der Beleidigung fefzuhalten. Banfen ober macht dem Volt 
Kegeiffich, daß bei einen Proecß auch: bes Unſchuldigſte ſchub⸗ 
big werven müſſe. Was mas aus ihm nicht herausverhöͤre 
varhoͤre man in ihn hinein. Der Unterſuchungorichter 





frage Bin, frage her, hefte ſich an ven kleinſten Widerſpruch, 
mache das Verſchweigen des geringfien Umſtandes zum Ber- 
brechen und verhöre den ehrlihen Mann, ch’ er es fih ver 
fehe, in aller Form zum Schelmen. Ein folcher Broceß würbe 
jedoch noch die Form des Rechts reſpectiren. Der Abſolutis⸗ 
mus geht aber in feiner Herrfchfucht von der Macht zur Ge 
walt über. Er mißachtet das poſitive Recht und wird, wie 
Oranien voraudgefehen, zur Tyrannei. Egmont dürfte als 
Ritter des goldenen Vließes nur von feined Gleichen be⸗ und 
verurtheilt werben. Statt befien wird er von dem Rath ver 
Zwölfe unter Alba's Vorfig ohne Weiteres wegen Bechoerrath 
zum Tode verurtheili. 

Diefe Gewalithat, viefer Bruch des Rechts ift der 
Anfang ber Revolution. Gegen die Willfür des Königs muß 
der Gegenfioß erfolgen. Die Revolution des Bolfes muß her⸗ 
vorbrechen. Das Bolf iſt allerdings eingeſchüchtert. Don ber 
fröhlichen Unbefangenheit, mit welcher es zuerſt erfchten, haben 
wir es Act vor Act immer gevrüdter, zurückhaltender, vorſich⸗ 
tiger, Ämgfllicher werben fehen. Es wagt auf ben Straßen 
nur noch zu wispen. Der Milltairterrorismus, das Organ 
des fürftlichen Despotismus, laͤhmt allen die Zunge, beflemmt 
allen das He. Und doch werben fie enplich zum Schwert 
greifen muͤſſen. Cgmont hat diefe Gewißheit, Sein Blut und 
das der ihm folgenden Märtyrer für die Freiheit wird alle 
Dümme der Tyrannei wegfpülen Karl Grün ſpricht von 
dem Ausgang des Cgmont, als wenn berfelbe mit einer traͤu⸗ 
merifchen Situation, mit einer Phantasmagorie fchlöfle. Dies 
ift nicht der Fall. Das Traumgebilde, in welchem die Zukunft 
fich Egmont prophetifch enthüllt und Glärchen ihm ven Lor⸗ 
beerfrang auf das Haupt drückt, iſt ja nicht das Ende ber 
Tragdvie. Egmont erwacht ja aus ihr und fehreitet mit dem 
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vollſten, klarſten Selbſtbewußtſein aus dem Kerker. auf das 
Blutgeruſt. Er ſpricht es aus, daß er für die Freihelt falle 
md fordert auf, ‚feinem Deifpiel vadguahımen und: vor unfer 
Siebiire und imuthig zu vpfernn. I ©” 

: Wenn ‘die . Englifche Sragdbie im. aſhe Beyiekung 
mehr epiſch ſich geſtaliet hatte, ſo war die Franzoͤſiſche zur ſo⸗ 
genanmien Staatsaction geworben, zu einer Seutenzendinlektik, 
‚welcher Göthe ſelbſt in bekannten Verſen ſpotiete. Sein Eötz 
ſchloß ſich der dramatiſchen Epil Shakeſpeares an. Im Eg- 
mont hielt er: die allgemeine geſchichtliche Wahrheit mit: größter 
‚Treue. feft.:: Die mationale Lebendigkeit des Volkes, der Wech⸗ 
fel einer Juftaͤnde blieb der epiſche Vorgrund; die Idee dee 
Staates aber warb ber Hintergrund. Es ſoll zur allge⸗ 
meinen Verfaſſung kommen, die vielen Pfeile der ſpröden 
Individualitaͤten ſollten in Ein Bündel zuſammengefaßt werben. 
Allein in der Entfaltung der tiefſten Gedanken über den Staat 
iſt nichts von der Trodenheit aufgefpreizter Maximen vorhan- 
ben, wie fie, nach Göthe's Ausdruck, bei ven Staatsactionen 
„den Puppen wohl im Munde ziemen.” Seine Perfonen find 
wirkliche Menichen, die das allgemeine Pathos als ihr eigen- 
ſtes ausfprechen. Gervinus, Bo. V. S. 103, erfennt Dies an, 
behauptet aber, DaB man „dieſe individuellere Naturwahrheit in 
jelchen politifchen Staatsactionen immer gewöhnt war.’ Meine 
‚Herren, ich muß geftehen, daß ich dies nicht finde Nehmen 
wir des Gryphius Trauerfpiel von Karla des Erften von Eng⸗ 
land Sal und einige Stüde von Klinger aus, fo wüßte id; 
wirklich nicht zu fagen, wo in ben politifchen Stüden ver Fran⸗ 
zoſen ſowohl als auch des Alfieri und der die Kranzofen nad) 
ahmenden Deutfchen fo viel inbivinuelle Naturwahrheit vorhans 
den wäre und ich fehe ein großes Verdienſt des Egmont ge- 
rade in dieſe Leiftung. Die äfthetifche Vollendung dieſes Trauer 


ſpiels bält bei genauer Analyſe die fisengfte Probe aus. Mei⸗ 
fterhaft iſt beſonders die Kunſt, mit weicher der Dichter von 
ben yparliculären Anfängen der pofitiven Geſchichte und auf Die 
Höhe allgemeiner Menſchlichkeit hinzuführen verficht. 
Diefe weiß er und in Ferdinand, Alba’3 Sohn, nahe zu brin⸗ 
gen, der im Gefaͤngniß Egmont mit dem Geſtaͤndniß übersafcht, 
in ihm dad Vorbild feines Strebens gefunden zu haben. Gr, 
des Feindes Sohn, erkennt feine allgemeine Liebenswürdigkeit 
an In der Wirklichkeit war Alba's Sohn ein biuigisriger 
Spanier. Es gehört zu den Euphennusmen der Goͤthe ſchen 
Katır, Ihn zu einem fo idealen Schwäͤrmer umzubilden, wie 
er im Egmont cd überhaupt geilen hat, das Bofltise, Opti⸗ 
miſtiſche der Berfonen hervorzukehren. 








Zweite Periode. 


Der claffifhe Idealismus. 
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er dieſes himmelftürmende Pathos nicht fortfegen und neigte 
fi mit der ganzen Selbftftänpigfeit feiner Natur, die wir al 
lerdings einen Trog gegen die Wirklichkeit nennen Fönnten, 
eher zum Idylliſchen. Endlich wenn er bie erfte Periode 
mit einer negativen Stellung gegen Literatur und Leben jchloß, 
wenn er, feines Genius gewiß, die Tronifchen Pfeile gegen Er- 
travaganzen ſchleuderte, welche aus Richtungen hervorgingen, 
bie er ſelbſi mitgepflegt hatte, fo verhielt er fh am Schluß 
der zweiten Periode durchaus pofitiv. Er fuchte die Refultate 
feiner Weltauſchauung mit praktifcher Weisheit zu übertiefern. 
Er ging in eine Socialtendenz über, | 

Sehen wir. anf die fpeeielle Chronologie der Goͤthe ſcheu 
Werke, fo iſt es allerdings ſchwierig, eine vollkommen genaue 
Coincidenz der bezeichneten Epochen und der einzelnen: zu ihnen 
gehörigen Productionen zu finden, weil Goͤthe ſo Vieles neben 
einander anfing und durch viele Jahre ſortführte. Es bleibe 
eben deshalb nichts übrig, ala die innere Einheit der Dich⸗ 
tungen felbft wehr zu Beachten und fie fo au gruppiren, daß 
dabei die geſchichtliche Alme ihrer Production, ver Hochpuntt 
ihres Abſchlafſes, beachtet wird. Wilhelm Meifter z. DB, faͤlli 
ſchon ſehr früh. 1778 Ba 1785 Hatte Goͤthe ſchon die erſten 
ſechs Bücher fertig Dennoch Dürfen wir ihn an das Ende 
der neunzger Jahre verlegen, weil er exſt in dicſer Zeit, in 
der Werhfelwirfung Gärges mit Schiller, feine letzte Weihe 
erhielt. Die Anfaͤnge des Fauſt gehen nach weiter, jagar bie 
in den Straßburger Aufenthalt zurück. Demnach koͤnnen wit 
auch ihm getroſt in Die brikie Epoche der weiten Periode ſez⸗ 
zen, weil er in ihr erſt feine jetzge Gehalt empfing; nämlich 
der erſte Theil, denm der: jmeite Theil muß abs den Chef: 
ſchluß der Göthe ſchen Preduciion zurückgeſtellt bleihen, wenn 
gleich auch ven ihm Einzeines ſchon in der zweiten Periode 
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gevichtet ward, 3. B. die Helena großentheild noch während 
Schälers Lebzeiten. 

Das erfte Moment der zweiten Periode, das claſſtſche, 
amfaßt die Iphigenie, ven Taſſo und die vollkommen antifift- 
renden Dichtungen. Sphigenie, das Ideal reinfter 
Weiblichkeit, der Tiebenden Schweiter, war die hoͤchſte 
Durchdringung chriſtlichen Gehaltes und Helleniſcher Formen⸗ 
ſchonheit. Taſſo war zur Verklaͤrung des leidenſchaftlichſten 
GSefuͤhls in dem Kampf mit der maaßvollen Strenge des fein⸗ 
ſten gefelligen Tactes, der ein Ueberſchreiten ber nothwendigen 
Grenzen ver -Berhältnifie ſchlechthin verſagt. Die antikifiren- 
den Dichtungen waren die Nauſikaa, und die Römifchen Ele 
gien. Zu der erſteren riß ihn die Begeifterung für den Ho⸗ 
mer bin, den er in Sicilien mit Entzüden ımd mit ganz 
neuem Verſtändniß wieder zu Kien begonnen hatte Gern 
haͤtte er ein Homeride werben mögen. Allein dies war ein 
Ierthum. Nauſikaa liegt uns im Schema und m einigen 
Senn vor. Wir erſehen daraus fo viel, daß das Ideal 
ber Männlichkeit in Odyſſeus den eigentlichen Stern die 
ſes Drama's ausgemacht Haben würde. Der Huge Abenteurer 
gibt fich zuerft für unbeweibt aus, weil er fo mehr Bunft zu 
erfahren hoffen darf, worin er ſich auch nicht irrt. Als aber 
bie Reigung bes liebenswürdigſten Mädchens zu ihm, der alle 
Männer an Kraft, Gewandiheit, Anmuth und Redefertigkeit 
aberſtrahlt, ernſtlich heraustritt, zeigt ſich feine Mannhaftigtei 
in offener Erklaͤrung. Er verhehlt nicht, Gatie und Vater zu 
fein, erfcheint aber fo erſt recht in der ganzen Wuͤrde bes 
Mannes umb verabrebet ſcheidend die Heiraih feines Sohnes 
mit der Schönen Nauſilaa. Die innere Hemmung für die 
Ausarbeitung dieſes Diama’s war wohl chen bie Vollendung, 
mit welcher das Homeriſche Epos ſelbſt des Odyffeus Aufeni⸗ 
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balt bei den Phaͤaken ſchildert. Goͤthe wäre hier zu fehr blo- 
Ber Nachdichter geblieben. Noch mehr würbe Died mit ber 
Achilleis der Fall geweien fein. Wie ſchoͤn vie Verſe dieſes 
Epos fein, fo war doch ſchon nad dem Sprichwort, nulla 
post Homerum Ilias, dad Beginnen ein unmẽgliches. Es 
Fonnte nicht gelingen und Schilfers Treiben zur Vollendung 
mußte unfruchtbar bleiben. Ich bin überzeugt, daß das Frag⸗ 
ment der Achilleis von allen Böthefchen Werfen am wenig- 
fen gelefen ift umb wird. Ganz etwas Anderes iſt es Dagegen 
mit jenen Roͤmiſchen Elegien, in venen der friſche Schmelz 
der fchönften Wirklichkeit glänzt. In ihnen vermählt fih an⸗ 
tifer Geift mit der Fülle holder Gegenwart. Sie find, was 
mon mit einem ungeſchickten Ausprud neuerdings bie Emanci⸗ 
pation des Fleifches genannt hat. | 

Aus diefem tiefften Rüdgang des Goͤthe'ſchen Geiftes in 
Dad Alterthum riß die Revolution ihn widerwillig auf ein 
ganz anderes Gebiet. Der Kampf mit dieſem weltumkehren⸗ 
den Phänomen erfüllte die zweite Epoche feiner zweiten Pe⸗ 
riode und zwar in der Weiſe, daß er von einem fatiriichen 
Berhalten mehe und mehr zu einem Suchen nad dem Fori⸗ 
ſchritt bewogen wurpe, welchen bie Resolution im Leben ber 
Menfchen erzeugte. Ben 1789 ab fchrieb er ven Groß 
cophta, 1792 Die Reife der Söhne Megaprazons, bie 
Aufgeregten, bearbeitete 1793 vie „Weltbibel der Laien”, 
den Reinide Fuchs, und begann bie Unterhaltungen 
ber Ausgewanderten. Hierin culminirte aber auch feine 
ironiſche Kühlfinnigfgt. 1796 in Hermann und Dors 
thea feierte er bie Liebe ald das Bleibende im Vergaͤnglichen, 
ald die Macht, welde auf den Trümmern der Staaten mit 
unſterblichem Muth fi} wieder eine. Zukunft zu gründen ent 
ſchließt. Der Strom ver Revolution branft verwüſtend im 


Hintergrumb :biefer. Acht Deuiſchen Idylle, in welcher der Gaſt⸗ 
wirth,; der. Apotheker und Pfarrer einer Deuiſchen Kleinſtadi 
umnübertrefflich mit wirklich epifchem Ton gezeichnet finv. AL 
lein Goͤthe ging' noch weiter und vichtete 1799 bis 1804 die 
natürliche Tochter, deren Schema und nunmehr ganz vor 
legt und welche man nicht unrichtig eine Apothesfe ber mitt 
leren Stände genannt Bat. Bon ber Höhe der Gefellichaft, 
Tochter eines Herzogs, Wichte, eines Könige, wird Eugenie 
herabgeſchleudert, um ſogar das Vaterland mit dem Rüden 
enzufehen. und in. die Kolonien zu faft gewiſſem Tode ver 
bannt zu werben. Eugenie tft vorſtrebend, wie ihr wildes 
Ketten, der. Sturz miti dem Pferde, das neugierige Ucber⸗ 
Schreiten des Verbotes des Vaters in Beireff des Schmuckkaſt⸗ 
ihens uns darſtellen. Sp Eommt ihr Fall nicht unerwartet, 
aber in ihm benimmt fie ſich Hug, edel, verſtaͤndig. Um im 
Vaterlande bleiben: zu Können, heirathet fie: ven. Gerichtsraih. 
Aus meltgeichichtlichen Höhen ‚verliert fie ſich abſeits auf ein 
Landgut des Oerichtsraih, in eine idylliſche Zurückgezogenheit. 

. Die dritie Epoche der zweiten Periode geſtaltete ſich ver 
Tendenz nach praktiſch, der Farm nach epiſch. Sie ſtrebte als 
ſoeialiſtiſche die Verſohnung mit dem Leben an: Sie that 
Dies in. einer doppelten unter einander fich entgegengeſetzten 
Richtung, welche fich gegenſeitig ergaͤnzten und Bei demſelben 
Reſultale anlangien. Die eine dieſer Richtungen war‘ ber 
Fauſt, die andere bie des Wilhelm Meifter, ver Wahl⸗ 
yerwandtfchaften.und ber Wanderjahre. Im Fauſt ver 
folgte Göthe die Verfühnung der Wiffenfchaft mit dem 2 
ben. Fauſt geht vom Begriff aus, madt bie Erfahrung 
des Lebens und verfucht zuleht, es ganz aus dem Gedanken 
heraus zu erichaffen, inſofern fogar der Boden, auf dem er 
feine Gefchichte zu gründen gedenkt, ein Product feines Wil⸗ 
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Ins, ein dem Meere abgerungenes Sand fein fol. Im erften 
Theil des Fauſt gelangt verfelbe allerdings nur zur Auſchau⸗ 
ung ber Berföhnung in @reicken, welche die Buße ihrer 
Schale willig auf fi nimmt umd ſich ans dem Kerker nid 
wii entführen Infien. Sie wird zwar geridhlet, aber, wie Die 
Stimm von Oben fagt, ‚auch gerettet. Dieſe Werföhnung, 
weiche Gretchen durch Erdulden der Strafe für ihr Vergehen 
in ſich erreicht, befriedigt als erft außer ihm fallende den fire 
benden Mann woch nicht. Daher ber zweite Theil des Fauſt. 
Den Gegenſatz zum Fauſt bildet ver Wilhelm Meifter, der 
vom Leben ausgeht, daſſelbe zur Kunſt zu verkaͤren. Er, un 
fpränglic ein Maufinann, tim commis voyageur, wird ſpä⸗ 
terhin, nachdem er durch den Umgang mit allen Ständen fir 
fenweife. binvundhgegangen, Chirurg, ver ſich vorzugsweiſe auf- 
den menſchlichen Organismus Binzurichten hat. Die Wahlver⸗ 
wandiſchaften, in benen bet Begriff des ſelbſtgeſchaffenen 
Schickſals den Mutelpunct ausmacht, könnten fuͤglich eine ber 
Novellen der Wanderjahre fein, deren Plan ſchon zwei Jahre 
vor ihnen 1809 eniworfen, deren Ausführung jedoch erſt 
1821 beendigt warb. Gothe entwickelte in den Wanderjahren 
die Erhebung des Lebens zum Kunſtwerk. Daher wird das 
Handwerk zur Kunſt und Die Kunſt zum Handwerk. 
Daher macht die Idylle der heiligen Familie den Anfang, uns 
m erinvern, daß ver menſchliche Vater des Erldſers ein Zim⸗ 
mermann. Daher entwickeln ſich Die großen Afſociationen, bie 
endlich ſogar eine organiſtrte Auswanderung nach amerita 
einzurichten berbſehegen. | 





xxx. 
Elpenor. Die Geheimmiſſe. Italien. 


Der Uebergang zu feiner claſſtſchen Periode war für Goͤ⸗ 
the mit ſtillen, aber tiefen und fchmerzlichen Kämpfen verbun- 
den. Seine Situatim in Weimar war unftreitig für ihn. ein 
Fortſchritt gemweien, wenn wir fie mit ber in Frankfurt verglei⸗ 
hen. Er Hatte mit ihr eine neue Lebensſtufe erfliegen und 
wor zu einer überaus weiter Ueberfchau aller menfchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe gelangt, die für ihm, den Dichter des Gemüths, höchſt 
eriprießlih fein mußte. Allein fein Talent mußte auch viele 
Dpfer bringen. Die geſellſchafiliche Zerftremmg nötkigie ihm 
eine Menge Heiner Probuctionen ab, in denen fein Genius 
ſich verzeitelte. Beſonders waren es die Eilersburger Feſte, 
welche eine Unzahl ſolcher gelegentlichen Gaben zu Tage för 
derten, die faft alfe verloren gegangen find. Die nachhaltigere 
Sammlung konnte nicht auffommen. Verſtohlen mußte er die 
größeren Conceptionen, oft mitten im Gefchäftsieben, verfolgen 
und fo wuchs in ihm das Beduͤrfniß nach einer künſtleriſchen 
Muße endlich bis zum Tranfhaften Reiz an. 

Zwei Fragmente größerer Dichtumgen zeigen uns das 
Stocken feiner Probueltoität. Das eine beiriffi einen anfis 
Een, Das andere einen chriftlichen Stoff. Jenes ik Elpe⸗ 
nor, 1783, Yes find die Geheimniffe, 1785. Dom Elpe⸗ 
nor Haben ‚wir noch zwei Acte, aus denen fo siel erſichtlich, 
daß bie Blutrache, weldje Antispe den Elpenor ſchwören 
kaͤßt, den Haupthebel der Handlung ausmachen würde. Die 
Gcheimniffe follten ein myſtiſch⸗allegoriſched Epos werben, 
weldes ber Dieter in Stanzen, in bei Weiſe des befreielen 
Jeruſalems, ausführen wollte. 

Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 16 
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Für das Berftänbniß dieſes Epos müflen wir uns erins 
nern, daß das achtzehnte Jahrhundert aus feiner Aufklärumgs- 
tendenz nicht felten in das Mufteriöfe umſchlug. Das Sym- 
bol, welches Göthe in ven Gcheimmifen zum Mittelpundt ber 
Anſchauung macht, ift das Kreuz, mit Rofen umſchlungen, 
ber Schmerz des Todes, der abfoluten Selbſtentaͤußerung, dem 
das fchönfte, freiefte Leben entquilt. Hierzu gaben wohl Die 
Roſenkreuzer die Beranlafjung, jene feltfame Geheimgefellichaft, 
die aus einer zumächft nur literarifchen Bald, aus Schriften 
des Würtemberger Valentin Andreä, fraternitas fraternitatis 
und Reformation der ganzen weiten Welt, entflanden war und 
mit der Vollendung des Chriftenthums zugleich eine Reform 
der Staaten verknüpfen wollte. Leibnitz reiſte ausdrücklich um- 
her, Glieder des Roſenkreuzerordens zu enidecken. Als bie 
neue Freimaurerei im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
von England aus über Braunſchweig nad Deutſchland eins 
drang, als fie durch Friedrich den Großen, währen er als 
Kronprinz in Rheinsberg Iebte, eine günftige Pflege fand, galt 
die Rofenfreugerei doch noch als eine höhere Stufe ber. Frei⸗ 
maurerei. Goͤthe felbft erlebte bie Gefchichte des Illuminaten⸗ 
orvens, der im Süden Deutfchlands durch den Profeſſor Weis- 
haupt, im Norden durch den Freiherrn v. Knigge ſich ausge: 
breitet und mit einer humaniſtiſchen Verſchmelzung aller Reli 
gionen und Eulte eine ftrenge, dem Iehuitismus nachgeahmte, 
Dronung verband, bis er dem Jeſuitismus zum Opfer fiel. 
Als viefer ſelbſt geftürzt warb, flüchteten. viele feiner Mitglieder 
fi in Geheimgeſellſchaften over ftifteten felbft neue. . Unter 
nehmenbe Abenteurer wagten oft bie keckſten Myſtificationen. 
. Die Geſchichte des befannten Schröpfer, des Deutfchen Neben⸗ 
buhlers Caglioftro’s, fpielte zulegt in Leipzig, wo er, von Geld⸗ 
verlegenheiten gedrückt, jedoch ſtets feine imponirende Dignitaͤt 
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aufrecht erhaltend, im Rofenthal fich erichoß. Göthe war auch 
Freimaurer und hat in dieſer Eigenfchaft Wieland in Der Loge 
durch feine Todtenrede ein ſchoͤnes Denkmal geſetzt. Durch 
den ganzen Wilhelm Dreier geht noch dieſer maureriſche 3m 
hindurch. 

Die locale Situation für fein Gedicht entnahm er von 
jenem feltfamen Gebirgskegel im öftlichen Gatalonien, den Wil⸗ 
helm v. Humboldt (Saͤmmtl. Werfe IV.) in einem Brief an 
Gothe fo meifterhaft beſchrieben hat und ausdrücklich erwähnt, 
er habe beim Auffteigen fortwährend an Goͤthe's Geheimnifie 
denken müflen. Ein altes Benebietinerflofter liegt hier in einer 
Heinen Hochebene, die rings von fteilen, überhängenven, füges 
ſpitzartigen Felſen umſtanden wird, welche dem Berge den Na⸗ 
men Montferrat gegeben haben. Auf viefen einzelnen Ke⸗ 
geln horſten in ſchwer zugänglichen Einſiedeleien zmölf Mönche, 
bie zwar gleichzeitig mit; denen im Kloſter, deſſen Glockenklang 
fie alle vernehmen können, die Andachtsübungen verrichten, fonft 
aber für fich leben und nur an den großen Faſten zum Got 
tespienft herunter Tommen. Göthe bichtete zwoͤlf Rittermöndhe, 
denen ein dreizehnter Humanus vorftcht. Durch wunderſame 
Fügsingen kommt ein fihlichter, Hinblicher Mann, ver Bruder 
Marfus, in der Charwoche zum Klofter, ald gerabe Huma⸗ 
nus fein plößliches Scheinen verkündigt hat und die Zwölfe 
deshalb in großer Bewegniß find. 

Den weiteren’ Verlauf, den das Gedicht haben follte, hat 
Böthe Bo. 45. ©. 327, 1816 dargelegt, als mehre ſtudirende 
Yünglinge aus einer der erften Städte Norddeutſchlands, welche 
ſich über den Sinn deſſelben nicht vereinigen konnten, mit ber 
Bitte um näheren Auffchluß ſich an ihn gewandt hatten, Meine 
Herren, dieſe Stabt iſt umfer Königsberg und jene Jünglinge 
leben mmmehr als Männer zum Theil noch ımter und. Goͤthe 

16 * 
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wollte den Humanus und jeden ber Zwoͤlfe, bie von verſchie⸗ 
denen Kationen und Staͤnden abſtammen und bie abweichend⸗ 
ſten Schicſale erfahren haben ſollten, ihre Lebensgefchichte ers 
zählen laſſen. Eo follte daraus herporgehen, daß jede Religion, 
wie wunderlich auch oft ihre Äußere Erfcheinung ſei, doch einen 
Hochpunet in ſich entwickeln koͤnne, durch welchen fle mit dem 
Chriſtenihum als Humanitätäreligion zufammenzufallen 
befähigt fe. Wenn Göthe im Ewigen Iuben mehr vie Kritif 
der Ausartungen der Religion gezeichnet haben würde, fo folfte 
bier von aller Entftelhmg und Mißbildung abgejchen ımb das 
Pofitive hervorgehoben werden; daher auch zu feiner größten 
Ueberraſchung der Bruder Markus, nach dem Abſcheiden des 
Humanus om Dftertage, zum newen Oberen dieſer myſtiſchen 
Gemeinde berufen werden. Nicht bie Bildung, ſondern bie 
Demuth, der keuſche, reine Sinmn foll zum menfchlih Hoͤchſten 
befähigen. Des Epos hätte alfo, im Gegenſatz zu dem vom 
Emigen Juden, worin bie Kritif ber Entſtellung ver Religion 
der Gegenfland geweſen wäre, zweierlei beſonders hervorgeho⸗ 
ben, einmal bie Univerfalität des Chriſtenthums, alle In⸗ 
dividualitaͤten in fich aufnehmen und verflären zu koͤnnen und 
ſodann die ethiſche Macht der Selbüberwinbung. Diele 
nennt Gdihe die fauerfte aller Lebensproben. Wer fie beſtan⸗ 
den, den kͤnne man mit Freuden Anbern zeigen und won ihm 
fagen: | 
Das iſt er, er. it fein eigen! | 

Alle Kraft dringe vorwärts in die Weite, werbe aber in 
biefem Proceß mannigfaltig durch Gegenkraft beengt, dech 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich uͤberwindet. 

So vortrefflich nun dies Fragment an ſich iſt, fo war es 

doch ein Irrihum Göthe's. Die allegerifche Anlage. hätte ihn 
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bei aller Kunſt doch in eine Allgemeinheit geführt, welcher die 
individuelle Lebendigkeit feſtzuhalten faſt umoͤglich wird. ML 
lein noch meht. Hatte nicht der Deutſche Geiſt — wenngleich 
Goͤthe gewiß nichts davon wußte — eine ſplche Allegorie ſchon 
durchgedichtet? If Wolframs Parcival etwas Anderes ? Merk 
würdiger Weiſe haben wir Montſalvatſch, wo der Cultus des 
Grals von den Templeiſen gefeiert wird, auch im norböftlichen 
Spanien zu ſuchen und Hüter des Grals wirb auch immer 
nur, wer den kindlichſten Sinn beſitzt. 

Gothe's Künſtlernatur bedurfte eines homogenen Elemen⸗ 
tes, um ſich ganz wiederzugewinnen. Er ſchrieb 1779 Iphi⸗ 
genle, 1781 Taſſo in Proſa. Allein er fühlte ſich nicht bes 
friedigt. Stalien ſchwebte ihm als das gelobte Laud ber Kunſt 
vor. Die früheſten Jugendeindrücke ſogar wirkten in diefer 
Beziehmg in ihm nach. Sein Vater hatte bie Waͤnde eines 
Vorſaals mit Proſpecten Italieniſcher Gegenden und Bauwerke 
geſchmuͤckt. Am Wennar'ſchen Hofe war von Italien unenblich 
oft vie Rede, was ihm zuletzt Die größte Pein verurſachte. So 
floh er denn 1786 von Carlsbad dahin und fühlte fich in der 
milderen Natur, in ber weichen Luft, unier ber freumdlicheren 
Sonne, unter ven Werken ver ſchoͤnen Kumft, unter ven Rui⸗ 
nen des Alterthums bald einen neugeborenen Menfchen. Die 
Laſt des Geſchaͤfislebens drückte ihm nicht. Der Rauſch und 
Laͤrm ver Gefellichaften veröbete ihn nicht. Er konmmie fh 
ſammeln und ganz feinem Genias Ihe. Er freuete ſich, wie— 
der tin ganzer Menſch zu werden, ſich fetbfk bebienen, ſelbft 
dd einwechfeln, für Eſſen und Trinken ſorgen, ſelbſt ſchreiben 
zu muͤſſen, was alles er in dem Hofleben zu verlernen ange⸗ 
fangen hatte. Welche Unſumme von Eriftenz er bezwungen 
zeigen feine Briefe in bie Heimaih. Zuerſt wollte er nur mit 
ven Dingen ſich in ein Verhaͤliuiß fehen, allmättg aber thauete 
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er auf und verfehrte auch wieder auf das Fruchtbarfte mit 
den Menfchen. In dieſer heiterenf” Wirbergeburt des Geiftes 
fehlen er nun alles Profalfche aus ſich heraus und warf er 
Egmont, Iphigenie und Taſſo in das Schmelzfeuer ver reinften 
Künftlergiuth. 


XXXIII. 
Iphigenie. 


Iphigenie hatte Göthe ſchon 1779 begonnen, Während 
er im Lande umherritt, Recruten auszuheben, dichtete er daran 
und bietirte Abends, wenn er in ein Quartier kam. Dieſe 
Bearbeitung war in Profa. Sie ward in Weimar vom Hofe 
aufgeführt und der Herzog felbft fpielte darin mil. Es find 
noch einige Handfchriften. davon übrig geblieben, deren eine 
Stahr mit einer intereffanten und Ichrreichen Einleitung hat 
pruden lafien. — Am Gardaſee 1786 fing Göthe bie metriihe 
Bearbeitung an, feste fie in Rom fort umd vollendete ſie noch 
vor der Sicilianiſchen Reife, Moritz half ihm, für pie Deutfche 
Metrik, die Damals noch ganz in ber. Kindheit Tag, noch leid 
lich ein Geſetz zu finden, woran er ſich halten konnte. Stahr 
bringt die Notiz bei, daß Brawe, befien Werke Leffing 1768 
wieder herausgab und ber mit v. Cronegk einft um ven 
Preis gerumgen, in einem heroiſchen Trauerfpiels Brutus, zuerſt 
umter ben Deutfchen den fünffüßigen Jambus angewandt habe. 
In dem Pragmatism usdes Stüdes wurde durch die, Verfifis 
eation bei Goͤthe nichts abgeändert, da er den Anfangs gefaß⸗ 
ten und fehematifirten Plan fireng einzuhalten pflegte. Allein 
bie Sprache gewann unendlich. Sie erhob füh nun erſt auf 
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bie volle Höhe des tragiſchen Pathos. Im ver Profaform 
wäre Vieles gar nicht zu der treffenden Gewalt gelangt, welche 
ihm der Schwung des Verſes ertbeilte. Eine Menge Stellen 
hatten, wie im Egmont, den metriſchen Anfag und verfließen 
eben durch. ihren Rhythmus ‚gegen‘ ven profalfchen Numerus. 
Die metrifhe Verklärung war der eigene Drang des idealen 
Gehaltes. Im Elpensr 1783. hatte Göthe den fünffüßigen 
Sambus und feine zarte, geſchmeidige Sprache auch bereus ſeht 
vollkommen geübt; er blieb aber ein Torſo. 

Meine Herren, die Iphigenie iſt eine der wunderbaren 
Schöpfungen, bei deren Genuß und faſt ein füßes: Bangen er⸗ 
greifen Tann, daß fo etwas exiſtirt. Ja, ſie exiſtiri, dieſe Schön 
heit, biefe Hohheit! Wer an. der Wirklichkeit des Abfoluten 
zweifeln wollte, wäre hierauf zu verweifen. Hier fol er ein 
mal fich unterfangen, etwas fortzunehmen, etwas hinzuzuſetzen. 
Es gebt nicht. Das Werk ifl ein opus omnibus numeris 
absolutum. Im Allgemeinen hat es nun auch nicht Notb, 
daß. die Trefflichkeit dieſes Kunſtwerkes nicht anerkannt würde. 
Allein ein Unterſchied iſt es, Das Vollendete zu bewundern und 
zu lobpreiſen und ein Unterſchied, e8-zu: verfiehen. Das Ges 
fühl .im Drange feiner Anerkennung hat wohl gar bie Beſorg⸗ 
niß, durch die Analyſe des Verſtandes an Genuß einzubüßen, 
als ob das Klafftiche dadurch, daß «8 begriffen wird, aufhören 
Könnte, claffikch zu fein. 

In der: Iphigenie tritt uns zuerſt der Gegenfab von 
Mann und Weib entgegen. Iphigenie, auf deren Buſen 
ber eigene Vater ſchon in Aulis ven Morbflahl, zuckte, iſt von 
der Artemis in. eine Wolfe gehüßt und nad) einem ihrer Tem- 
pel in Tauris verfegt worden. Des Schihenlandes König, 
Thoas, der Gattin und Sohn verloren, wirbt um fie auf das 
Ehrenvollſte. Sie aber weicht ihm aus. Ihre Göttin iſt Die 
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jungfräuliche Artemis und fe felbft fühlt fh als Weib ven 
Manne vollfommen ebenbirtig. 

Allein fie iſt auch Griechin und kann bad Gefühl des 
Gegenſatzes der Bildung, der höheren Menſchlichkeit gegen 
das Barbarenthum, nicht in ſich vertilgen. Immer ab- 
wärts nad) ver leben Heimath ſchwärmen ihr die Gedanken. 
Mit welcher Beschrung Thoas ihr auch begegne, vie Miß⸗ 
empfindung ber Fremdheit ſtirbt nicht in ihr. Dad Barba⸗ 
rifche zeigt fich eben woch in dem Feſthalten ver. Sitte ded 
Menfhenppfers, das in allen Religionen vorkommt und 
bei feinem erſten Verſchwinden gewöhnlich fumbolifche Surro⸗ 
gate nach ſich zieht; der Menſch iR das Hoͤchſte, was ber 
Menſch ven Göttern geben kann und fo. wagt er es nur langs 
fom, das Menfchenspfer als das Feäftigfte fallen zu laffen. 
Thoas ſelbſt it im Grunde fchen barüber hinaus, wirb aber 
doch noch durch ben vollsthümlichen Brauch zurüdgehalten, das 
Opfer ganz aufzugeben. Iphigenie kann dem blutigen Dienſt 
nicht hold ſein, denn fie folkte ja ſelbſt einſt geopfert werben 
und if durch die Gnade der Göttin erhalten. 

Zwei unbefannte Männer find am Geſtade bed Meers 
ergriffen werben und follen, nad alter Sitte, am Altar ber 
Diana biuten. Es find Oreſt umd Pylades. Mit ihrem Auf 
treten erfcheimt ein neuer Osgenfaß, der ber Rothwendige 
feit und ber Freiheit. Oreſt bat die Mutter erſchlagen, 
weil fie mit dem chebrecherifchen Megifiheus den Water mor- 
dete. Die Erinnyen Haben fi an feine Ferſen geheftet und 
folgen ihm von Ort zu Diet, bie geaufeften Qualen in ihm 
aufregend. Der Delphiſche Bott hat ihm Entfühnung: vers 
heißen, wenn er ihm feiner Schweſter Bild von Tauris nach 
Delphi bringen. würde. Oreſt begt fih bies. Orakch von des 
Apollo Schweſter aus und if nun mit feinem Freunde Pyla⸗ 
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des nach Tauris gefchifft, der Göttin Bild zu rauben. So 
ift er auf den verhängnißvollen Boden gekommen und ber eis 
genen Schwefler Hand ſoll mın den Fremdling töten, benn 
fie ik der Artemis Prieſterin. Goͤthe hat nun auf Das Ber 
wunberfamfte Die antife Sage und ihren Geift mit dem Wer 
fen unferes modernen Selbſtbewußtſeins verſchmolzen. Nach 
den Helleniſchen Standpunct iſt bie Blutrache berechtigt. 
Des Agamemnon Mord durch feine Gattin und ihren Buhlen 
fordert Rache. Elektra ſelbſt zieht den Bruder dazu auf. Er 
thut nur, was die Goͤtter ſelber billigen, ja heiſchen. Allein 
nichts deſto weniger verfolgen ihn die Unholdinnen der Nacht, 
die Erinnyen und hetzen ihn blutgierig von Land zu Land. 
Da er nicht aus Gemeinheit freveite, jo müſſen bie Götter 
ſelbſt auch feine Gühne. als mögläh hinſtellen. Klytaͤmneſtra 
frevelte eben fo wenig aus nur gemeinem Gelüſt. Sie war 
im Innerſten dadurch von dem Gatten verletzt werben, daß 
derfelbe die Tochter zu opfern bereit geweſen. Dieſe freilich 
noch von der Göttin abgewendete Blutſchuld des Vaters hatte 
fie in ihrer Mütterlichkeit tief getroffen umd dem Agamemnon 
abgeneigt gemacht. Bei den Alten blieb die Behandlung ber 
Sage daher auch auf dem Boden des äußeren Verhängnifies 
ſtehen. Euripides läͤßt durch Dreft und Pylades das Bild 
der Goͤttin wirklich ſtehlen und durch Athene's Zwiſchenkunft 
den eihiſchen Kampf von Außen her mehr beenden, als lo⸗ 
jen. Goͤthe hat mit Meiftenfraft ven Gegenfab ber Freiheit 
und Nothwendigkeit fi von felbft löfen laſſen. Stufen 
weife, aus der eigenen Nothwendigkeit des Gemüths, ent- 
wickelt fi die Verſohnung und verwanbet fh, was erft die 
Form einer aͤußerlichen Schickung Wi m die That freier 
Selkfehiummng. | 
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Goͤthe Kißt Pylades die Iphigenie Anfangs täufchen, in- 
dem ihr berfelbe fagt, daß auf Oreſt die Blutſchuld eines 
Brudermordes ruhe. Im Fwiegefprädh mit Oreſt macht 
fih der fnmpathetifche Inſtinct der Gefchwifterlichkeit 
geltend. Iphigenie, die fo lange von Griechenland, vom Aus⸗ 
gang des Troerkrieges Teine nähere Nachricht gehabt, fragt 
den Oreft aus und er erzählt ihr die Gefchichte des Atriden⸗ 
baufes im Einzelnen, Es fol Wahrheit fein zwiſchen ihm 
und ihr und fo gefieht er enblih, daß Klytämneſtra buch 
feine Hand fie, Er regt fi fo auf, daß die Vergegenwaͤr⸗ 
tigung biefer gräßlichen Vergangenheit ihn in feine Raſerei zu 
rückſtürzt, bis er, in Ermattung finfend, im Tempel als Vi⸗ 
fion vie Verföhnmg feines fluchbelannen Haufes vor fi er 
blickt. Allein das Uebel hat ihn auch in den Armen ber 
Schwefter zum letztenmal ‚gepadt und ihm das Mark durchge⸗ 
ſchüttelt, dann iſt e8, wie eine Schlange in ihre Hoͤhle, da⸗ 
vongekrochen: 

»Es erbi der Eltern Segen, nicht ihr Fluch.« 

Die geliebte Schweſter wiederfindend, von ihr erkannt, er⸗ 
wacht er num zu neuem Leben. Seine Erzählung iſt zugleich 
feine höchfte Buße geweſen. Er hat fih als böfe Befannt. 
Dies Bekenntniß an die Priefterin der Göottin ift aus feiner 
tiefften Entzweiung hervorgegangen und daher ber Wende 
punct zum Lichte der freien Befinnung. Die Schuld hebt ſich 
auf, indem er fie ganz Har und ſich als ihren wiberwillig 
willigen Thaͤter erkennt. 

Ein jeder nimmt, er ſei gut ober böfe, 
Mit feiner That fi) feinen Lohn hinweg. 

Iphigenie aber fteigt einen Augenblick von ihrer Hoheit 
herunter, indem fie zugibt, ven Thoas täufchen zu wollen, unl 
das Bild der Artemis enimenden und mit ihm nach Delphi 
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fliehen zu können. Died Zugeſtaͤndniß ber Lüge iſt pfycholo⸗ 
giſch allerdings vollfommen motivirt, denn theils ift Durch die 
Gegenwart bes thenren Bruders ımb feines Freundes vie 
Sehnfucht nach dem freundlichen Heimathlande und ven lieben 
Ihrigen auf das Lebhafteſte erregt, theils imponirt ihr der 
kategoriſche Wille der Männer, der in Gewalt und Lift ſei⸗ 
nen Ruhm ſucht. Diefe Unterordnung des Weibes ımter 
‚ven Mann, wo es das Handeln gilt, iſt alſo ſchon an ſich 
richtig, allein es kommt noch Die eigene NReiguug der Schwäche 
des Weibes hinzu, welche gegen die Macht gern durch die 
Liſt wirkt. 

Sie will daher als Prieſterin vorgeben, daß der Tempel 
der Göttin durch bie Furien, die bis in feinen Bezirk gedrun⸗ 
gen, entweihet ſei und erſt von Neuem gereinigt werben 
müfje, bevor das Opfer vollzogen werben dürfe. So foll Zeit 
gewonnen werben, der Göttin Bild zu rauben, es nach dem 
in einer Bucht verftecht gehaltenen Schiffe zu bringen und zu 
füehen. Die priefterliche Sabung wird zum erfien Mal 
von Iphigenien zum Trug mißbraucht. Ihr Herz weiß nichts 
von folhem Dogmatismus, es ſchlaͤgt für Wahrheit und 
Liebe, die Angeln der wahren Religiofität. So muß fie denn 
‚auch erfahren, daß Thoas eben jene Kirchlichkeit als Grund 
anführt, die Fremden zu töbien, obwohl auch, er im Innerften 
des Gemüthes bereits durch Iphigenien felbft zur freieren und 
menſchlicheren Anſchauung fich erhoben hat. 

Mein der eigene Geift Iphigeniens fträubt ſich gegen 
bie Lüge. Es bedarf nur der Mahnung des Arkas an bes 
Könige Edelſtun und fie ſchwankt fofort auf das Entfeglichfte. 
Pylades befeftigt fie noch einmal im Entſchluß des Betruges 
und doch Tann fie innerlichft ihm fich nicht befreunden. Ihr 
2008 ift ſchrecklich! Dem Thoas ift fie Dank und Verehrung 





ſchuldig, dem Bruder Rettung, Sühnung, dem Landsmann 
KHülfe, Heimfchr. Auf fie haben bie verſuchenden Götier «8 
gelegt. Hilft fie den Plan nicht vollführen, bleibt fie mit dem 
Schub des geheiligten Priefiergeheimmifies zurück, jo muß fie 
den Bruder. mit eigener Hand am Altar der Göttin erwür- 
gen, fie, die felbft einft von the Gerettete. So fcheint bie 
Macht des Schickſals in dem Geſchlecht des Tanalus noch 
immer unerfättlih nad neuem Morde lüſtern zu fen. Bon 
ben wmordbefleckten Ahnen wälzt fi ver Fluch auf bie 
Enkel und ſchmiedet fie mit chernen Banden an bie verhaßte 
Nothwendigkeit. Der Götter Wille felbft ift gegen bie ver 
ſtandloſe Kraft ned Verhängniſſes ohne Wirkung. Auch fie 
müflen ihm fick beugen. Und doch. fühlt Iphigenie in ihrem 
Semüth die Möglichkeit einer Beftegung des änfern Geſchics 
Bon grenzenlofen Schmerzen zerriſſen ſchweift ihre Erinnerung 
gurüd in bie Kindheit und läßt ven ſchaurigen Gefang ver 
Parzen in ihr lebendig werken, ver des Tantalus Geſchlecht 
ſich überliefert hat. Welche Macht kann die erhabdene Jung⸗ 
frau aus diefer Colliſion erretten? 





XXXIV. 
Fortſetzung. 


Iphigenie befindet ſich in einer wirkichen Colliſton. Pflicht 
ſteht gegen Pflicht. Welche ſoll ſie erfüllen? Sol fle gegen 
Thoas wahrhaft fein, fo ftürzst fie den. Bruder und deſſen 
Freund in den Untergang. Soll fie dieſe erretien, fo täufcht 
fie den edlen Mann und fügt zur Lüge die Undankbarkeit. 
Aus: folhem Widerſpruch kann nur die Willensbeftimmung 
gründlich herauchelfen, welche bie höhere Pflicht erfüllt, die 
zuglekh, ald vie von dem Egoismus des Subjects entferntere, 
pie ſchwerere iſt. Diefe Pflicht iſt hier die ber Wahrhaf- 
tigfeit. Iphigenien's reine Natur triumphirt über die Lüge. 
Was auch geſchehen möge, fie entſchließt ſich zur Offenheit. 
Sie entdeckt dem ſchon argmwöhnennen Könige den Anfchlag. 
Diefem Schritt der ſchmerzlichſten Selbftüberwindung, welcher 
ben Bruder zu verrathen feheint, folgt der Segen, beim er 
entwaffnet Thoas in feinem Gemüth. | 

Die Griechen find mit den Scythen Kandgemein geworben. 
Oreſt ſtuͤrzt mit bloßem Schwert heran, die Schwefter zu 
reiten und nach dem Schiff zu entführen. Iphigenie aber ges 
bietet ihm in des Königs Gegenwart Befonnenheit und er 
zeigt, Daß er ganz zur Bernünftigleit zurückgekehrt, von ber 
Meute der Erinnyen verlaſſen, wieder ber felbfibemußte Here 
feiner Hanbinngen geworben. Er fledt das Schwert ein. 
Der König muß mn freilich das Raͤherrecht des Bruders an 
bie Schwefter anerkennen, allein nicht olme Grund bezweifelt 
er noch bie Bruderfchaft ſelbft. Wie kann fie erwiefen werden? 
Hier zeigt ſich nun Oreſt als des großen Agamemnon's wuͤr⸗ 
biger Sohn. Er erbietet fih dem Thoas zum Zweikampf. 


— 
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Siegt Thoas, fo ſoll fortan, wie früher, der Fremdling, ber 
an das Scythiſche Geſtade tritt, dem Tode verfallen fein; 
flegt Oreſt, fo foll umgekehrt bie heitere Milde verföhnlicher 
Menfchlichfeit herrfchenn werden. Thoas kann nicht umhin, 
in folchem Gebahren bie aͤchte Helbenhaftigfeit der Abkömm⸗ 
lingfhaft aus dem Heroenflamm der Atriven anzuerkennen 
und Sphigenie fügt nun noch Außerlihe Merfmale hinzu, die 
Hechtheit des Bruders zu befräftigen, nämlich eine Narbe, vie 
er ald Kind fallend an einem Dreifuß ſich ſchlug u. dgl. m. 
Do wenn nun Thoas dies auch zugeben wollte, fo bleibt 
doch ein neuer Zweifel zurück, daß nämlih das Bild der 
Goͤttin geraubt werben ſollte. Er erinnert fih, wie bie 
Griechen beutslüftern bei andern Nationen umſchwaͤrmen, wie 
fie, das Ufer hetretend, Iungfrauen, Thiere, Güter entführen. 

Siehe, da füllt es dem Oreſt wie Schuppen von dem 
Auge. Er erkennt mit zweiffellöfer Klarheit den. wahren Sinn 
des zweideutigen Goͤtterausſpruchs. Nicht des Apollo Schwefter, 
fonvern die eigene, SIpbigenie, ift gemeint gewefen. Bei Eu- 
ripides wird allerdings ber Artemis Götterbild felber entwen- 
bet und die Sühne won Außen -gegeben. An vie Stelle dieſer 
transcendent theologifchen Wendung bat Göthe zur Befriedi⸗ 
gung des mobernen Selbftbewußtfeins, dem fle nicht genügt 
haben würde, eine immanent anthropologifche geſetzt, wie ich 
Ihnen diefen Unterſchied in der jetzigen Modeſchulſprache am 
Kürzeften bezeichnen könnte. Was follte auch dem Apoll ver 
Schweſter Bild? Iphigenie aber, die ſchuldloſe Schmefter, 
die zum Abbilde ver Göttin Verflärte, die Hellige, wie Oreft 
fie nennt, fie iſt die wirkliche Berfühnerin. In ver Be 
gegnung mit ihr bäumte fich die Verzweiflung noch einmal 
empor, um dann gänzlich zu verichwinden, ver thatfächliche 
Beweis, daß Dreft die richtige Auslegung bed Orakels ges 
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funden. Die Familie war zerriſſen geweſen. Aus der Jer⸗ 
ſtreuung und Entfremdung ſammelt ſie ſich wieder. Alle 
haben gelitten. Elektra, die den Bruder heimlich zur Rache 
herangezogen, die ihm den Knauf. des Schwertes zum Mutter- 
morbe in die Hand gevrüdt, hat eine traurige Jugend durch⸗ 
lebt und ift durch die Zerrüttung bed Bruders mitgeftraft. 
Iphigenie hat ven. Stahl in des Vaters Arm über ihrem 
Bufen blinken geſehen und ift den Ihrigen lange entrifien ge- 
weien. Oreſt haben bie Furien verfolgt wie Wölfe, vie hun⸗ 
gernd den Baum umheulen, auf welchen ver Wandrer fid 
vor ihnen geflüchtet. In der Qual der Seele Bat er ven 
Tod ſich oft erſehnt. So iſt der Oerechtigfeit genügt. Es 
ift nicht Oberfläghlichkeit des Sinnes, Der die Glieder der Fa⸗ 
milie wieder vereint. Sie Dürfen einander wieder nahen; 
fie find der Verföhnung würdig. SIphigenie als vie 
fehulolofe iſt biejenige, ‚welche durch ihre Liebe den Bruder 
wieber fich felbft zurüdgibt, ihm feine Vergangenheit, nachdem 
er fie ihr gebeichtet, ertragen macht und mit ihm ber an Kly⸗ 
tämneftra’8 Mord mitbetheiligten Elektra wieder zueilt. Göthe 
erzählt uns, daß er in Italien ganz davon hingenommen ges 
weien, noch eine Iphigenie in Delphi zu dichten. Elek 
tra follte in Delphi von ‚nur halbumterrichteten Reiſenden ver- 
nommen haben, wie Dreft und Pylades in Tauris durch 
Iphigenie geopfert worden. Als biefe nad) der Ankunft in 
Delphi dem Bruder noch voraus der Elektra begegnet, will 
viefe fie als Brudermoͤrderin töhten und fo das unſelige Ver⸗ 
hängniß des. Tantaliichen Gefchlehts fortfegen, wird aber. ent- 
täufcht, worauf denn die allgemeine Verſoͤhnung der Familie, 
die Rückkehr zur urſprünglichen Liebe erfolgen ſollte. 
Da nın der Göttin Bild in Tauris verbleibt, fo kann 
Thoas den Bitten⸗ Iphigenien's, fie ſcheiden zu laſſen, eigeni⸗ 
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lich nichts mehr enigegenſetzen, entläßt fie aber vorerft im Un 
muth ded Schmerzes, die Herrliche zu verlieren, mit einem 
trodenen: „So geht! Doch das erträgt Iphigenien's zarte 
Seele nicht. Ste bringt ihm einen wärmeren Scheidegruß ab. 
Sie ftiftet das Gaſtrecht zwifchen Scyihen und Griechen. 
Auch dem Geringften von des Thoas Volk wi ſie mit Freund⸗ 
lichkeit begegnen, ald wär’ es einer ber Shtigen. Un umge⸗ 
kehrt follen die Griechen ven Scythen willkommen fein. Hat 
fie nicht bei den Scythen im Könige, in Arkas wahre Menſch⸗ 
lichkeit gefimben? Haben dieſe nicht umgelehtt in ihr, der 
Griechm, ein Ideal fehönfter Weiblichkeit, humanfter Milde 
verehren gelernt? IR alſo nicht das gegenſeitige Vorurtheil 
gewichen? Iſt nicht die Mißachtung der Scythen als Bar⸗ 
baren verſchwunden? Bricht alſo nicht aus beiden Völkern 
die Blume der Menſchheit hervor? Muͤſſen ſie nicht in ihr 
fh als gleich, als ebenbuͤrtig anerkennen? Und fo ruft 
Thoas ihnen denn am Schluß ein freumdliches und inmges 
Lebewohl! zu. 

Das, meine Herten, iſt die Analofe der Handlung dieſes 
wunderwürdigen Schauſpiels. Göothe ſelbft nennt es ein 
Schauſpiel. Daß es der Sache nach teagifeh iſt, brauche 
ich nicht erſt weiter darzulegen. Auf Iphigenien's Bedeutung 
aber moͤchte ich Ihre Aufmerkſamkeit noch einen Augenblick 
hinlenken. Sie iſt Anfang, Mitie und Ende des Ganzen. 
Sie iſt als Jungfrau, Schweſter und Priefterin das wahr⸗ 
haft freie Weib. Es würde mich ſehr weit führen, meine 
Herrn, wollte ich Ihnen Hier. darlegen, wie vor dem Ehriſten⸗ 
thum bei den vorchriſtlichen Bölfern Die verſchiedenen Seiten 
der Weiblichkeit im Lauf der Geſchichte ſucceſſiv hervortreten 
und zwar in Verbindung mit einer parallelen Bildung ver 
Maͤnner. Ich kann daher hier nur behaupten, daß Bei ven 
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Grtlechen bie ihnen eigenihümlichfte Anſchauung ber Ideallaͤt 
der weiblichen Natur in dem Bilde der Schweſter ſich dar⸗ 
ſtellle, weil in bie Verhaͤltniſſe derſelben nichts von der Ge⸗ 
walt der Begierde oder dem Herben der Abhaͤngigkeit eintritt, 
welche fonft vie Beziehungen des Weibes aus Ihrer Ruhe 
aufftört. Daher entzückte die Sophokleiſche Antigone die Athe⸗ 
naͤer jo unendlich. Sophokles dichtete auch eine Elektra, Die 
jedoch nicht gleiche Liebe gewann. Bei Euripides ſteht die 
Iphigenia in Aulis am Hoͤchſten. Mit feinſtem Sinne hat 
Gbihe ſich an dieſe Griechiſche Anſchauungsweiſe angeſchloſſen 
umd nicht vergeſſen, ſogar die untergeordnete Stellung mit an⸗ 
zudeuten, welche das Weib ned bei den Griechen hatte; doch 
hat er dies nur ſo weit gethan, als nothwendig, um die Har⸗ 
monie der Localfarbe zu erhalten. Sonſt hat er Ales, als in⸗ 
dividuell, in's Allgemeine gearbeitet. Iphigenie reflectirt in 
ihrer einſamen ‚Stellung viel über das Verhaͤltniß des Mannes 
zum Weihe. Ste erffärt, daß fie gehorchen gelernt habe, doch 
richt, Dem rauhen Ausſpruch des Mannes fich ſchlechthin zu 
unterwerfen. Ste kann nicht einſehen, weshalb der Mann 
allein zu großen und Fahnen Unternehmungen das Vorrecht 
haben, weshalb das Weib, als Heldin zu kämpfen, wie bie 
Amazone, erſt zum Schwert greifen folle; weshalb Beim 
Babe nicht auch im Gemüth diefelbe Kraft fich offenbaren 
inne. Diefe Kraft bewährt fle, indem fie im Drange ber 
Gefahr dennoch der Wahrheit die Ehre giebt und durch fie 
als die wirklich Freie erfiheint, Die Selbſtſtaͤndigkeit bes 
Eharakiers;, weiche ſie mit dieſem Entſchluſſe offenbart, thut 
der Anmut und Würde three Jungfräufichfeit feinen Eintrag. 
Doch würde Iphigenie in Ihrer Vereinſamung leicht einer 
Zweibeutigfeit unterliegen Eünnen. Der Bruder felbft, als fie 
ihm ſich Schweſter nennt, will fie unglänbig von ſich weifen, 
Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke, 17° 
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argwoͤhnt in ihr eine Iofe Nymphe, bie des firengen und keu⸗ 
fchen :Dienftes der Göttin vergefie und empfiehlt ihr. fiat 
feiner. ven Freund, da er, von aller irbifchen Luft abgewanbt, 
nur vie bleiche Gluth des Hoͤllenreichs vor ſich erblide.. Allein 
Sphigenie iſt wahre Priefterin und bat durch dieſe Stellung 
eine außerdem für das Griechiſche Weib ſchwer mögliche ob⸗ 
jective Selbſtſtaͤndigkeit gewonnen. Sie ift Priefterin der 
reinen Jungfrau und frei von aller finnlichen Begierbe. 

Der Sinn der ganzen Tragoͤdie, der als ihre geheime 
Seele auch das Kleinfte in ihr durchdringt, if die Vernich⸗ 
tung nes Schidfale Meine Herren, wir felbft erzeugen 
bie Geſchichte und müſſen fie als unſere Schuld auf und neh⸗ 
men, Was. wir thun, find wir felber. Unſere Vergangen⸗ 
heit ift daher als Factum doch in und ewig gegenwärtig und, 
als einmal geworben, nicht zu Anbern. Indem wir aber han 
delnd ımfere Freiheit. verwirklichen, bleibt dieſe felbft als Prin⸗ 
cip über ver Gefchichte. Der Menſch kann durch fie von ber 
Geſchichte abfteahiren und aus der Tiefe des Geiſtes einen 
Neuanfang feiner Gefchichte ſetzen. Diefe Erhebung über 
Das Geſchehene iſt Der Miles in ihr organiſtrende Mittels 
punet dieſer Tragödie. Dreft erkennt feine Unthat an. Sie 
burchichauert Die Seele der Schwefter. Aber beide Halten nuns 
mehr im Widerſpruch des Geiſtes aus, weil fie nicht mif ein⸗ 
ander entzweit find unb fo zur Einheit fich zurückfinden koͤnrnen. 
Oreſt hatte bis dahin die Erinnerung an feinen Frevel 
nicht zu ertragen vermocht. Die Furien, der Nacht. uralte, 
grimme Töchter, Hatten ihn noch immer überwältigt. Doch 
nun fühlt er fich frei, reift bie Verwirrung von fih und 
fehreitet mit neuem Muth, mit frifcher Hoffnung ber Zufunft 
entgegen. — 

Wie ſchoͤn iſt dies Alles dargeſtellt! Dig heftigſten Affecte, 





259 


die Verzweiflung des von Gewiſſensqualen Zerrütteten, bie Lei- 
denſchaft eined Königs, deſſen Liebe zurückgewieſen wird, bie 
Angft einer Schwefter um das Leben des Bruders, wie maaß⸗ 
voll find fie, ohne im Geringften ver Stärfe zu ermangeln. 
Als Iphigenie: ſchon den Bruber erfannt hat, flürzt fie nicht 
jofort mit einem Redeſchwall auf ihn am, wie mancher Poet 
es gethan haben würde, ſondern fe hält an ſich und wendet 
ſich dankend zu den Goͤttern, als welche es verſtehen, zu rech⸗ 
ter Zeit dem Menſchen, was ihm frommt, zu verleihen, wes⸗ 
halb er ihrer Weisheit nicht mit irrender Haſt vorgreifen ſoll. 
Und bei ſolcher Ruhe in ver Bewegung iſt doch nirgends ein 
Stillftand. Das Sententiöfe ift. niemals ein Außerlicher Rede⸗ 
ſchmuck, ‚vielmehr. wirkt jede Sentenz felbft wie eine Handlung. 
Keine iſt muͤſſig. Da Göthe keinen Ehor haben Eonnte, fo 
legte er deſſen Rolle der allgemeinen Reflexion, wie er fie in 
Egmont dem Bradenburg und Ferdinand zuertheilt hatte, dem 
Arkas von Seiten der Scythen, dem Pylades von Seiten 
der Griechen. auf. ‚Weil aber beide doch einen Antheil 
on ber Hanblung..hoben, ſo fällt ihre Reflexion niemals in 
bie Schwäche eines abftracten Moralifirens.. Die größten Con⸗ 
trafte, Barbarenihum und .feinere Sitte, Nothwendigkeit und 
Freiheit, bie Grauſamkeit eines heiligen Brauchs und bie Milde 
der Religiofität, die Wahrheit und die Lüge, ver Mann und 
das Weib, fie alle werfchlingen fich zu. den bärteften Colliſio⸗ 
nen und werben. auf bad Menſchenwürdigſte gelöst, im lleinem 
Umfang eine mergrindiche Be 
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XXXV. 
Taſſo. 


Schauen wir einen Augenblick zurüc, fo finden wir, daß 
Goͤche ſehr bedeutende Stufen feines ibenlilifhen Beldungs 
proceſſes bis zum Taſſo hin durchlaufen wer. Im Götz und 
Egmont hatte er in einem poliliſch⸗kirchlichen Elemente ſich be 
wegt, bort mit ber Richtung auf die Reform, bier mit ber auf 
die Revolution. Im Weriber, im Clavigo, Stella und ben 
Geſchwiſtern war 28 dad moraliſch bürgerliche Element, wel 
dies er in die Sentimentalität verflüdtigte. In ven Titani⸗ 
ſchen Produckonen warf .fih fein Ioralismus auf mythiſche 
inconumenfumble Geftalken, bis er, der eignen Ueberſtürzung 
fpottend, in der Iphigenie die maaßvollſte Schönheit, die voll⸗ 
kommenſte Congruenz von Juhalt und Form erreiähte. In Der 
Iphigenie waltet ein wiihrhaftes Pathos, weil jene Berfon Des 
Drama's zugleich ein allgemeines Intereſſe als das ihrige ver⸗ 
triti. Die ethiſche Macht dieſes Drama's war die Vernichtunug 
des Schickſals durch die Freiheit, zu welcher bie Vahrhefus⸗ 
keit der reinſten Jungfvau ſich durchkaͤmpfi. 

Als Mittelpunkt feiner idealen Periode mußte Gänge ober 
ein Wert produciren, welches ven Idealismus als Idea⸗ 
lismus darſtellie. Dies that er im Taſſo. Es kann an ſich 
gefährlich ſcheinen, die Km wieder zum Gegenſtande der Kunſt 
zu machen, da ber eigentliche Broceß bes lünftleriſchen Bildens 
ein tief innerlicher Act iſt. Soll e8 aber gefchehen, fo fcheint 
wieder die plaftifche Kunft günftiger, als die Poefte, weil jene 
den Architekten, den Bildhauer, ven Maler zugleich in einem 
äußerlichen Elemente zeigt, die Dichtkunſt aber durch bie 
Sprache barftellt, welche Allen gemeinfam iſt und aus beren 
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ſchon zum Gewöhnlichen gewordenen Material ver Dichter fich 
erft feine. höhere Sprache hervorzubilden, herauszulaͤutern und 
hie Proſaſchlacken auszufchmehen Katz ber Dichter iſt feines 
Darfkellungsmitteld . halber am wenigften. nad Außen abge⸗ 
ſchloſſen. Democh wählte Goͤthe den Dichter, weil verfelbe 
auch wieder geſchickter ift, was ihn bewegt, auszufprechen, 

Er Hatte. den: Taſſo ſchon 1777 begonnen, Einiges aus⸗ 
geführt, dann wieder liegen laſſen, bis er. auf der Veberfahrt 
nach Sicilien feiner ſich wieder erinnerte und ihn in Stalin 

ausführie, eingeftändlich. viel von ſeinem aaa hinein» 
arbeitend. : | 

Taſſo: könnte als Dichter der Kreuzzüge eine plaſtiſche 
Derfönlichteit. verſprechen. Er war zwar auch Lyriker, allein 
als ſolcher ſchloß er ſich mehr dem Petrarca, nur mit ſtinuli⸗ 
cherer Faͤrbung an. Auch als Paſtoraldichter ärniete er Ruhm. 
Seine Unſterblichkeit jedoch beruhet auf feinem befreieten Jeru⸗ 
ſalem. Eben dies aber tft kein Wölferepos, ſondern wurzelt 
im abſoluten Idealismus des Chriſtenthums als Welt⸗ 
religion. Die Chriſtlichen Völker kämpfen mit vn Satace⸗ 
niſchen um ‚ven: Beſitz des Grabes, worin der Erloſer der 
Menſchheit gelegen. Died iſt nicht ein Streit, in welchem echte 
Volksthümlichkeit als folche gegen rine anbere ihre Selbfiftän- 
digkeit durchzufechten verfucht, worin die eigentlich epifche Hand⸗ 
tung .befteht, fonbern es if ein Kampf um bie wahre Relk 
gion. Wegen dieſer Beichaffenheit des Tafſo ſchen Epos konnte 
der Dichtet ganz vorzuglich ai als Reprůſentant des 8 Iocalemus 
aufgefaßt werben. 

Der moderne Dicker, meine Hemen, Hat es ſchwer, em⸗ 
pocenamen Bedenken Sie, welche Fülle von Kunſtgenüͤſſen 
vie literariſche Tradition von allen Voͤlkern, aus allen Jahr⸗ 
hunderten uns überliefert; bedenlen ‚Sie, welch" eine Maſſe von 
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Producten der tägliche Iiterarifche Markt zur Concurrenz mit 
einander führt. Wie precär ift da oft die Anerkennung bes 
Einzelnen! Daher haben dem auch die modernen Dichter eine 
Neizbarfeit, von welcher die Alten ımb die Orientalen nichts 
wiſſen. Eiferfüchtig lauſchen fie auf bie Kritil, verachten fie 
und fühlen fi) doch von ihr abhängig. Der Berftimmte, 
Malcontente wird zum SKtänklichen. Diele unſerer Dichter 
fterben fogar jung, während ein Sophofles, vom eignen Sohn 
im hohen Alter der Schwarhfiunigkeit und deshalb der Unfä- 
bigfeit zur Selbfiverwaltung feines Vermögens angeklagt, vor 
den Richtern fich dadurch vechtfertigte, daß er eine feiner ſchön⸗ 
ſten Tragoͤdien dichtete und fie vorlas. Goͤthe, eine an ſich 
dur und durch geſunde Natur und zur Berfühnung der antis 
fen objechven Anſchauungsweiſe mit ver Unenblichkeit des mos 
bernen Selbſtgefühls auf das Herrlichſte organifirt, mußte 
nichtöbeftoweniger durch bie tieffte Entzweiung des Gemü- 
thes hindurchgehen, weil er. nur durch ihre Ueberwindung, 
durch ihr Ideellſetzen, ſich als wahrhaften Befreier des Geiftes 
der Bildung erziehen konnte. Taſſo war, ber beglaubigten 
Geſchichte zufolge, in der That eine ſehr reizbare, zum Miß⸗ 
trauen geneigte Perſoͤnlichkeit, die alſo zum Träger ver Launen⸗ 
haftigkeit des ringenden Selbſtgefühls vollkommen ſich eignete. 

Sollte aber der Idealismus nicht blos in einer einzelnen 
Perſon hervortreten, ſo mußte Taſſo in einen Kreis verſetzt 
werben, ver ſelbſt wieder eine idealiſtiſche Stellung behauptete. 
Und auch bier durfte Göthe nur wieder ber Geſchichte folgen. 
Taſſo Iebte an dem Hof von Ferrara. Das. Hofleden er 
fcheint dem Volksleben gegenüber fo lange als ein ibeales, 
als das letztere ſich noch nicht zur felbfibewußten Freiheit erho⸗ 
ben hat. und beöwegen für feine Bildung der Anregung von 
Dben her noch bedarf. Im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
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hundert concenteirten die Höfe in der That Die vorzuͤglichſten 
Beifter. Die Fuͤrſten lebten es, mit ihrem Glanz fich zu um⸗ 
geben und waren .oft felöft umfaſſend und vielſeitig gebildet. 
Die Frauen blieben nicht zuruͤk. Ein Schöner Weiteifer ent 
widelte eine. von feltener Urbanttät getragene Gefelligfeit. Die 
Belehrten und Künftier fonnten ſich gem in der. Fuͤrſtengunſt, 
Me ihre Verdienſte mohl zu fchäten und ihnen zum Entgelt 
des auf fle zurüdftrahlenden Ruhmes eine Eriftenz zu ſchaffen 
wußte. Taſſo ift von Göthe ganz biefer Stellung gemäß dem 
Alyhons gegenüber gehalten... Heut zu Tage, meine: Herren, 
haben fich Die. Verhältniffe geaͤnderi. Die Dichter fuchen ge- 
genwärtig ihre Baſts bei ven Völkern. Sie gehen. joger "über 
ven Kreis. einer. Nation hinaus. Die Tendenz der Zeil wird 
ihre Brotectörin. ' Anvers Damals, wo der Künftler eines fürſt⸗ 
lichen Mäcen, einer im Leben: hochgeftellten Auctorität bedurfte. 
Taſſo erkennt den ale ‚feinen Herren an, „der ihn ernährt.® 
Einem edlen Herrn zu. dienen, iſt ihm Luft und Ehre. | 
Da es nım aber ummöͤglich fein würde, ‘ven Idealismus 
. In feiner ideellen Reinheit bramatifch: zu zeichnen, weil dieſelbe 
ganz in bie .Innerlichkeit faͤllt, ſo mußte. Tafio noch in einer 
anbern Beſtimmtheit, denn nur: ald.Künftler erſcheinen. Er 
mußte füh auch ale Menſch zeigen: Das allgemeine Menſch⸗ 
liche jedoch mußte wiederum: ale ein ideales Moment auftreten, 
als Liebe. Die Botenzirung. dieſes Momentes in feiner Idea⸗ 
Kät.mußte dadurch herbeigeführt werben, daß ber Gegenfland 
feiner Liebe. ihm nah und doch fein, in ber ‚Gegenwart eine 
nie zu erreichende Zulunft, im Dieſſeits ein Jenſeits warb. 
Taffo mußie Heben und geliebt: werben, ohne doch die günzliche 
Erfüllung feiner Liebe hoffen zu dürfen. Dieſe Schranke ſei⸗ 
ner Leidenſchaft nahm ihr alle irdiſche Schwere und hauchte 
fie: mit verklaääͤrendem Odem an. Er liebie die Prinzeſſin 
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von Ferrara, welche vermöge des Siandesunterſchiedes nie bie 
Seinige werben Tonnte, Zwar Edelmann war Taffo, durfte 
aber ver Prinzeſſin fich gleichauftellen nicht wagen. Auch die⸗ 
fer Zug des Drama's ift geichichtlich begründet. Taſſo, obwohl 
an acht Jahr jünger, liebte vie Prinzeſſin, die, nach den von 
ihr erhaltenen Briefen, eine eben fo geiftreiche als werftämbige 
Dame war. Taſſo's Liebe zu ihre war, nad feinen Semetien 
an fie zu ſchließen, keineswegs rein Platoniſch. Als er um 
vorfihtig das durch Jahre beftandene Berhäliniß compromittirte, 
warb er als geiſteskrank ſieben Jahre lang vom Herzog m 
Haft gehalten; hiſtotiſche Elemente, die Göthe nach feiner Weiſe 
ganz in bie zartefte Idealitaͤt Kinübergebilbet Kat. 

Um uns aber den eigenthümlichen Proceß des idealiſti⸗ 
ſchen Gemüthes recht anſchaulich vorzuführen, laͤßt Gothe ven 
Taflo uns in dem Moment erfcheinen, wo er gerabe fein Epos 
vollendet hat und im Frohgefühl biefer That in ver reinften 
Liebenswürdigkeit fich darſtellt. Bis zu viefem Augenblick Kin 
bat Taſſo ſich feine Harmonie bewahrt, weil die Kraft feines 
Geiſtes durch Jahre bin auf Eine große Production gerichtet 
wer. Das Produciren iſt ber eigentliche Rormalzuſtand ber 
fünftlerifchen Natur. Mit dem Abſchluß einer großen Arbeit 
muß aber eine Abfpannung eintreten, welche, biß ber Geiſt ſich 
wieder in eine neue Vertiefung hineingelebt hat, nach Außen 
bin den productiven Menfchen Ieicht in eine gewiſſe Unſicher⸗ 
beit verjeben kann. Der Künftler iſt einmal Kuͤnſtler. Selbſt 
in der Muße wird ſeine Phantaſie noch geſtalten, aus dieſer 
Thaͤtigkeit jedoch leicht ein Mipverhältnig zur Wirklichkeit ſich 
erzeugen. Dem liebenswuͤrdigen Taſſo hat man Vieles nach⸗ 
geſehen, was man an Andern als Schwäche, als Unari ſtren⸗ 
ger gerügt haben würde. Antonio ſchildert ihn uns, wie er 
felbft im Eſſen md Trinken fh. nicht zu hüten weiß, “Der 


Arzt ſoll ihm helfen. Der Arzt verbietet ihm ben Wein und 
gebietet ihm Waſſer. Allein er Tann den Wein nicht entbeh⸗ 
ren. Dos Uebel wird ſchlimmer. Der Arzt verordnet Ihm 
Arznei. Allein fie ſchmeckt bitter. Er mag fie naht. Der 
Arzt ſoll ihm Füße Arznei geben. Woflir iſt er Arzt, wenn er 
den Dichter nicht angenehm heilen Tann? So quält ex Andere 
kindiſch. Den Frauen aber macht er durch feine. kleinen Maͤn⸗ 
gel gerade fich recht unentbehrlich. Sie haben immer etwas 
an dem holden Freunde zu beffern, zu erziehen, immer fir ihn 
zu forgen, ihm ein neues Kleidungsſtück zu fihenten, wie ex es 
liebt, es felbft ſich anzuſchaffen aber niemals dazu kommen 
würbe. Sie haben ihn verwöhnt, verhaͤtſchelt. So lange er 
arbeitete, fchabete ihm dies nicht. Rum aber, nachdem er feine 
umfterbliche That vollenvet hat, wirb ihm der Kranz, den bie 
Hemd ber Pringeffin in Belriguardo’8 Garten von Virgil's 
Büfte nimmt, ihm denſelben auf das Haupt zu drücken, ge 
fährlich. | 

Faſſen wir das Bisherige zuſammen. Wir fagten, Tafſo 
ſei zum Repräfentanten des Idealiomus vorzüglich geeignet, 
weil der Inhalt feines Epos ſelbſt der abfolnte Idealionus 
ber Religim war, weil er abs Individnalität eine umendliche 
Reizbarken befaß, weil er an einem Hof lebte, weil er eine 
Prinzeſſin liebte, weil er, ſobald nicht der Ernft ver Arbeit feine 
Phantaſie abferbirte, an einem Ueberfchuß derſelben Eranfte, ber 
ihm die Wirklichkeit zu werfälfchen droheie. Soll nun aber ber 
Joraliemns in feitter einfeitigen Schärfe ſich manifeſttren, fo 
muß ber Realismus, ver richtige. Begriff des Wirklichen und 
das ihm gemuͤße Betragen, ſich ihm gegenüberfiellen. Dieſe 
Molke faͤllt dem Antonio zu. Antonio ft Weltmann Er 
hat ſich, ſelbſt im Affect, ganz in ber Gewalt. Die Beinheit 
des Tacies iſt ihm zur Gewohnheit geworden, iedoch ohne daß 


bie Selbfibeherrichung bei ihm bie warme Theilnahme für An- 
dere ausfihlöffe. Er if Fein alter, gemeiner Höfling. Soll 
er dem Idealismus Taſſo's würbig gegenüberfiehen, fo muß er 
befähigt fein, ihm gu erkennen und zu fihägen. * Dazu bebarf 
er nicht der eigenen Productiviiäͤt. Diefe Bildung . beweift er 
in dem trefflichen Urcheil über Atiofto, der allerdings eier prak⸗ 
tischen Natur, wie der einigen, durch feine Heiterfeit, Rube, 
Einfachheit und Plaſtik mehr zufagen muß, als ver fentimentale 
Taffo. Meine Herren, über Antonio ift von den Kunftrichtern 
fehr viel bin und her geftritten worben. in ımferer Stabt 
angehöriger trefflicher Kenner. Göthefcher Poeſte, Dr. Lewis, 
Bat 1839 in einer fehr fleißigen und geſchmackvollen Schrift 
über den Taſſo die Behauptung aufgeftellt, Antonio ſei ein ge 
einer Höfling. Dagegen trat. Hiede, ver ſich ſchon 1834 
durch eine Analyſe des Plans der Göthe' ſchen Sphigenie ebeit- 
falls als einen gründlichen Kanner Goͤthe's erwiefen hatte, in 
den Halle ſchen Jahrbüchern mit einer Kritif auf, welche diefe 
Vorſtellung zurüdzumeifen bemühet war. Wenn ich nım Hiede 
auch ‚nicht in allen Einzelheiten feiner Kritik beitreten Farm, ſo 
gebe ich Ihm doch in der Apologit Antonio's Recht... Die Ver⸗ 
ſtandesſchaͤrfe, Die Birtnofltät ver Selbftzügeluug, bie. Vorliebe 
für das Praktiſche und ver Ehrgeiz, dem Künſtler in der Huld 
des Fürſten und ber Frauen nicht, nachzuſtehen, reichen noch 
nicht aus, Antonio. zu einem Marinelli ober. einer orbinäten 


Lakaienſeele, einem Fürftenfnecht zu ſtempeln. An Verherrli⸗ 


chung des Fürſten, an ver Leidenſchaft des Dieners übertrifft 
ihn vielmehr Taſſos Ueberſchwaͤnglichkeit. Antonio iſt Realiſt 
allein ein edler. Hiecke bemerkt ganz richtig, daß er ohne See⸗ 
lenadel ven übrigen Perſonen des Drama's gegenüber ſich gar 
‚nicht wirbe erhalten können. Wie follten fie, dieſe herrlichen 
Menfchen, eine gemeine. Natur nicht durchſchauen, wie ſollien 
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fie mit ihrem Umgang fich befledden, wie einer ſolchen ihr 
Bertrauen ſchenken und wie Taflo felbft an ſolchem Con⸗ 
traft fich abarbeiten? Nein, ver Gegenfab des Idealismus 
kann nur ber ihm ebenbürtige, gleichenle Realismus fein, ber 
eine objective Berechtigung mit fich bringe. In ber Inneren 
Gefchichte der Genealogie der Göoöthe'ſchen Typen tft Antonio 
die e Dale Polen des Barios im erasige. * 


XxxVi. 
Gortfenung 


Taſſ iR Idealiſt d. h. er ſetzt den Sn pr felbft als 
Zweck. Seine Selbſibildung gikt ihm als das unbeningte Ge⸗ 
fhäft feines Lebens. Wenn er nicht finnen, denken, dichten 
kann, fo ift ihm das Leben. Fein Leben. Soll nun aber bie 
Einfeitigfeit des Idealismus zur Erfcheinung kommen, fo muß 
er feine Abſtraction abftreifen. Er muß mit dem Realismus 
in Eonflict gerathen, ver ihm zuerſt eben fo -einfeitig begegnet, 
Auf ein Gemüth, das fich zum Mittelpunet von: Allem macht, 
muß auch Alles um fo ftärker einwirken. In Taſſo ift mit 
dem erreichten Ziel das Gleichgewicht aufgehoben. Er fühlt 
es, als die füße Hand der Prinzeffin ihm ven Lorbeer auf bie 
Stirn gebrüdt hat. Er verliert fi in das Schwärmerifche, 
Er verſetzt ſich faſt viſtonair zu den: großen Geſialten ver 
Vorwelt. Auch dieſer Zug iſt geſchichtlich begründet. - Taffo 
glaubte, wie viele Maͤnner ſeiner Zeit, an einen Daͤmon, der 
mit ihm verkehre. Der Sofratifche Dämon wievberholte ſich 
in beſtimmteren Anſchauungen als ein Spiritus ſamiliaris. 
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Taſſo ſchilderie Männern, bie ihn im Gefaͤngniß befischten, fei- 
men Dämon keineswegs ald einen tüdifchen Kobald, als eine 
Teufelofrazze, fondern als eine Duelle- pofitiser Einficht in 
das Wahre, Gute und Schöne, ja von Kamtniffen, bie er 
außerdem nicht befüße. In dieſer Form konnie Göthe Den Düs 
mon freilich wicht aufnehmen, allein dad Dämonifche Hat er 
mit Recht beibehalten. Die Phantafte iſt des Dichters Daͤ⸗ 
.mon und Taſſo ergießt fich daher gern in Monologe; er 
vertieft fich in feine Gebilde. Als Künftler hat er das Maaß 
zu beobachten und die Producte feiner Phantafte zu beherrfchen, 
zue Harmonie zu bezwingen. Daher wirb der Widerſpruch 
für ihn um fo größer, wenn er in das Maaßloſe fällt. 
Damit nun Taſſo die Einfeitigfeit feines Phantafteiden- 
lismus Trfahre, iſt nicht genug, daß ver Realismus in ver 
Perfönlichkeit eines Andern — Antonivd — und in einem 
objectiven Verhaͤliuiß — im Standesunterſchied ver Pringef- 
fin —, ihm gegemüberirete,, fonbern er ſelbſt muß in ſei⸗ 
nen Gegenſatz übergeben... Indem er vied aber nächt mil 
wahrbafter Anerkennung des Wirklichen,. mit Beionnenheit 
thut, vielmehr das Reale phantaſtiſch behandelt, fo verwidelt 
er ſich dadurch nur in einen um jo Heferen Widerſpruch. Ex vide 
jet handelnd noch mehr Verwirrung an, als wenn er unthaͤ⸗ 
tig. in dem Tränmen ber Phaniaſie ftehen bliebe. Wir chen 
ihn daher zuerſt Antoniv’s Ruhe, die ſich .gegen ihn: troden 
mit einem ſarkaſtiſchen Anflug äußert, verbermen. Antonio hat 
einen werbrießlihen Handel: ded ‚Herzogs mit dem Papſt, in 
weichem «8 fh um eine. Grenzerweiterung handelte, glücklich 
beendet; gegen ein ſolches Gefchäft erfiheinen ihm. Toffies 
Verſe und Ruhm als Kraͤnzt, die man „bequem: im Spapie⸗ 
rengehen“ ‚erlangen Eaun. Taſſo wird immer ungeſtumer 
Et forder Antonio. Allein im Pallaſt des Fürfien darf man 


weber fi fordern noch felgen. Taſſo, ergrimmt durch Ans 
tonios ansharrende Gelafienheit, sicht enblich, Ihn zur Gegen⸗ 
wehr zu zwingen. Ta tritt ber Herzog felbft dazu und bie 
tirt ihm zur Strafe Zimmerarreſt. Obwohl er ihn nad dem 
Geſetz viel Härter ſtrafen konnte, fo iſt boch Taſſo empoͤri. 
Alle Schuld mißt er nur Antoino bei und findet feine Strafe 
wiel zu hart. 

Diefer Anfah zum Zweilampf iſt aber feine eigene Schuld 
As nun ber Herzog es für rathlich haͤlt, daß er ſich eine 
Zeitlang, eniferne, wird er mißtrauiſch. Leonore will ihn mit 
nach Florenz nehmen. Sie tt dabei nicht ohne Egoismus, 
denn fie. liebt den iniereffanten Schwaͤrmer. Taſſo, außer fü 
über viefe Schonung, faßt den Cutſchluß, nach Rom zu: gehen 
unb laͤßt durch Antonio, ber Ihn vergebens davon abmahm, 
den Herzog um Erlaubniß ‚zur Netfe dahin ‚bitten. Er will 
fein. Werk dem Gonzage. ımb. Andere zur näheren Krilik vor⸗ 
legen. Mit dieſer Anmuthung muß er den Herzog beleidigen 
der. ihn herangezogen hat und nun beforgen muß, daß Andere 
Ihm. den gern gehegten “Dichter abfpenftig machen. Roc, mehr. 
Ehen erſt Hat Taſſo dad Gedicht vollendet dem Herzog uͤber 
geben. Diefer bat. ſich kaum feines Genuffes erfreuet und 
nun foll ex es fchon wieder: aus ven Haͤnden lafim. Taſſos 
Eigenſinn befteht auf feinem Willen. und ver Herzog verfpricht 
ihm, am das Original zu behalten, eine raſche Abſchrift. Der 
edle Sinn bes Herzogs will ihm reifen laſſen; Taſſo fol 
Briefe von ihm mitnehmen, Lennore, vie ihm ben Aufent⸗ 
halt in Tlorenz ſo fruchtreich für ihn geſchildert, iſt zwar 
nicht beleidigt, allein doch ſchmerzlich bewegt, daß er Rom 
den Vorzug gibt. 

Von der Prinzeſſin ſich verabſchiedend, ſchlaͤgt fein Stan 
wieder um. Sie ift jo gütig wie immer gegen ihn. Kaum 
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fchmedit er wieder Die ſeelenvolle Innigkeit und Freundlichkeit 
dieſes engelhaften Wefens, als er auch fofort ſich wieder ver- 
wandelt fühlt. Nun möchte er, ver erſt nicht ſchnell genug 
abreifen Tonnte,. um jenen Preis bleiben. Ex möchte: nur im 
Dienfte der Prinzeſſin Ichen und wärs als Hüter eines Ihrer 
Schlöffer. Sie felbft, die fleigende Gluth feiner Leidenſchaft 
gewahrend, bittet ihn um Ermäßigung. Ex aber. flürzt auf 
fie in felbfivergefiener Trumfenheit und preßt. fe in ſeine Arme. 
Mit dem Schrei: Hinweg! ftößt fie: im von ſich. Leonore, 
Alphons, Antonio treten herzu. Mit letzterem bleibt er allein. 

Seine Schuld iſt dieſe Kataſtrophe. Er aber vermeint 
num recht geſcheut und praktiſch zu ſein, wenn er nunmehr nur 
in den Anderen die Henker feines Olüds erblickt. Mit ſophi⸗ 
ſuſcher Gewandtheit klagt er fie alle an, ihn betrogen zu ha⸗ 
ben. Im der nur einfhweiligen Zurüdhaltung feines Werfes 
duch den Fürſten erblidt er ſogar die Abficht, ihm Das Mittel 
zum Broderwerb zu nehmen: ine „Berichwörung” ſcheint 
ihm gegen ihn angezettelt. Selbſt die Geliebte verfehont: er 
nich. Sie erfcheint ihm als. eine Armide, welche, ihn zu. bes 
thoͤren, bie Eleinen Künfte einer Buhlerin geübt habe. Diefe 
abſcheuliche Verdächtigung fo edler Menfchen iſt eine- neite 
Schuld und mit ver Läfterung ver Prinzeffin hat er bad Maaß 
der Maaßloſigkeit erichäpft:.‘ 

Er bricht in fich zufammen. Er weiß nit, wie er FR 
faffen fol. Antonio, den er haßie, bewährt fich ihm als. wahr 
zer Freund, ber. ihm jetzt im Unglüd die Hand reicht und er 
klammert ſich ihm an, wie der Schiffer an ven Selfen, an wel: 
chem er ſcheiterte. Diefer Schluß iſt Bielen unbefriedigend ger 
weien. Wie fol man ſich, iſt gefragt worben, Tafſſo's Zus 
Zunft denken? Allein wenn man aufmerffam gefolgt iſt, fo 
iſt dieſelbe wohl nicht zweifelhaft. - Was ven Taſſo verderbt, 
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ift daſſebbe was ihm erhebt, beſeligt. Sein Weſen iſt bie pro- 
ductive Phantaſie und des Herzens Beweglichkeit. Im ver 
Dichtung vollbringt er. unfterbliche Thaten. Ex ſelbſt fagt . 
der Prinzeſſin von den Geftalten feings Epos: 

»0Es find nit Schalten, die ber Wahn erzeugte, 

Ich weiß ed, fie find ewig, denn fle find.« 

Im Leben aber verfennt er die nothwendigen Schran- 
ten. Er mörhte Berfonen und Berhältniffe eben fo biegfam, 
als feine Phantafte in unendlicher Elaſticitaͤt fe geftaltet. Zwar 
weiß er, Daß zwifchen ber reinen Imerlichkeit und dem aͤuße⸗ 
ven Leben der Gegenſatz exiſtirt, denn er felber fagt: 

»Krei will ich fein im Denken und im Dichten, 
Im Handeln ſchränkt genug die Welt und ein.« 

Allein dies Wiſſen hindert nicht, daß er ſich gehen laſe 
und bie Schranken, gegen die er anſtößt, in unüberwachtem 
Ungeftüm nieberrenne. ‚Antonio: warnt ihn. Es liege ſo man⸗ 
cher Abgrund um uns herum: 

. . „Der tiefſte aber ſei in unſerm Herzen, 
Und reizend fei es, ſich hinabzuſtürzen.« 

Er ſtürzt hinab. Seine Freiheit collidirt mit der Sitte, 
Er zieht Das Schwert gegen Antonio, wo es ſich nicht ziemi. 
Er grolt dem Zürften, daß er ihn, ben Schuldigen, befttaft. 
Er ſtößt Leonoren's Anerbieten zurüd, ihn nach Florenz mitzu⸗ 
nehmen, er beleidigt Alphons durch umhöfliche, ja undankbare 
Zurüdforberung feines Werkes, das er ihm gewidmet und fo 
eben erſt überreicht hat, er verlegt die Prinzeſſin durch zudring⸗ 
lichen Ungeſtüm. Er iſt realiſtiſch geworden, aber nicht, wie 
er ſollte, ſondern verlehrter Weiſe. Seine von dem Affect um» 
terjochte Phantaſie iſt willig genug, vie herrlichſten Menfchen 
ihm zu Zerrbildern zu entſtellen. Mit der empörten Anklage 
aller Andern endet er. Doch mit. viefer Niedrigkeit, bie er, 
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zur Klarheit erwacht, nach Antonios Spruch füh kaum je 
felbft wird verzeihen koͤnnen, teilt fire ihn ber Wendepuntt cin. 
Hinburchgegangen durch das Ertrem feined eigentlichen 

Weſens kehrt er in fich zuräd. Die Ironie, daß das Gente 
ihn zerrüttet, welches doch feine Macht it, ober wie man es 
noch allgemeiner ausgedrückt hat, die Ironie, daß das Schönfte, 
das Herrhchfte zugleich das verhaͤngnißvoll Verderbliche if, 
hebt ſich auf. Der herbe tragiſche Zug ſchmilzi in einen ele⸗ 
giſchen um. Antonio ruft dem Taffe zu, ſich zu verglet- 
hen, fi ſelbſt zu erkennen. Sich wieder erfaſſend weiß 
Taſſo nicht, welchem Andern er ſich vergleichen ſolle mit ſeinem 
Geſchick, denn, was er leidet, ſcheint niemals em anderer ge⸗ 
litten zu haben. So auf ſich zurückgeworfen, dringt ihm aus 
der Tiefe feines Befens vie Selßftgewißheit feines Talentes 
enigegen, 

»Denn wenn ber Menſch in feiner Qual verftunmt, 

Gab ihm ein Gott, zu fagen; maß er leide.“ 


Sein Talent if fein Halt. Das Ungtüd Feines Lebens 
ift entſchieden. Er felbft hat fein Glück vernichtet. Allein, 
was die Muſen ihm einmal beider Geburt verlichen Haben, 
bie Unerſchöpflichkeit ver genialen Production iſt ihm geblieben: 
Ste iſt der Aihemzug feines Lebens, ner nur mit ihm ſelbſt 
verſchwindei. Wie es dem hiſtoriſchen Taſſo ergangen, kommt 
hierbei weniger in Betracht, als das Recht des Dichters, da, 
wo nicht der ganze Menſch in die Vernichtung ſtürzt, bie Wie⸗ 
derherſtellung ver Perſoͤnlichkeit zu retten, wenn gleich das 
Gluck derſelben ein für allemal zertrümmert iſt. Mit unge⸗ 
meer pſychologiſcher Wahrheit hat Goöthe durch Das ganze 
Drama hin bie. Mack der Phantafle: in Taſſo ums veran⸗ 
ſchaulicht, indem verfelbe jeden Schein begierig ergreift and 
mit geichäftiger Haft jo ausdichtet, Daß in ver Lebendigkeit 
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dieſes jelbfigefchaffenen Detail dem Dichter die eigene Fietion 
die Yarbe ver Realität empfängt. Als er 3.8. ver Prinzeffin 
fagt, daß er nach Rom wolle, wandert er in Gedanken gleich 
noch weiter nach Neapel, nad; Salerno, die Schwefter zu bes 
fuchen, mall aus, wie er als Pilgrimm verkleidet kommen 
werde, fieht die Kinder anf der Straße ihm entgegenhüpfen 
u. f. w. Durch dies ſich Berlieren des Dichters ins Dichten 
bat Goͤthe erreiht, daß wir nicht blos von ibm ald einem 
großen Poeten erzählen hören, ihn fein Werk nicht bios 
tobt übergeben fehen, fondern daß er fi uns lebendig als 
Dichter in poetifcher Action darſtellt und uns felbft be- 
zaubert. Und fo tft es aud ganz richtig, daß berfelbe Taſſo, 
der im Leben ſolche Mißgriffe macht, die tiefſten Blicke In pas 
Herz der Menſchen, in das Getriebe der Welt thue und von 
ven weifeften Sentenzen überfiröme, benn als Dichter iſt 
ihm nichts verborgen und offenbart der Gott ihm Alles. 

Ich habe mich für die allgemeine Yuffaffung ver Gegen 
fübe unfered Dramas des Ausdrucks Idealismus amd Realid- 
mus bedient. Ich weiß wohl, welche Mißverſtaͤndlichkeit dieſen 
Wörtern anhängen kann, allein ich halte fie hier in der That 
für die paſſendften. Man Bat im Taffo ven Gegenfab bes 
Dichter⸗ und des Hofledens gefunden, allein: wenn es auch 
ſchon mit dem Dichterleben feine Richtigkeit hat, fo iſt doch, 
das Hofteben hier fa wenig im Contraſt zu ihm, daß es 
eher ſelbſt ala ein poetiſches Moment erfheint. Tao 
felbft entwidelt die Einwirkung, welche das Rittertkum mit 
feinen Spielen und die feinere Gefelligfeit auf ihn gehabt, im 
GSefpräch mit der Prinzeſſin. Oder man bat ven Gegenſatz 
des Talentes und des Charakters darin finden wollen. Wenn 
es nım wieber richtig if, Daß wir das Talent in feinen 
Stärken und in ven aus biefen feibft erringen Schwächen 
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gefihilbert finden, und Taſſo felber meint, Antonio beneide ihm, 
was nicht Fleiß und Beharrlichkeit erfeßen Tönnen, wenn bie 
Götter e8 einmal verfagt haben, fo tritt Doch in Antonio das, 
was man Charakter nennen muß, keineswegs als Eontraft 
hervor, denn den Charakter müßten wir in Thaten ſich ent 
falten fehen. Das ift aber nicht der Fall. Antonio zeigt ſich 
als ein gemandter, fich möglichft ſelbſt beherrfchender Mann 
von großer flaatsmännifcher Bedeutung, allein wir lernen ihn 
faft nur refleetirend kennen. Bon feinem Handeln am Ba- 
tican erzählt er nur. Sollten wir Antonio ald Charakter par 
excellence uns denfen, fo müßte er gegen Taſſo handeln; 
das thut er aber nicht; vielmehr gefteht er zu, ſich auch über 
eilt zu haben und neigt fich feinem Gegner allmälig fo weit 
au, daß er für ihn Handelt, ja zulegt in feiner eigenen Seele 
ihn wieder Anker werfen läßt, Endlich hat man in vem Drama 
die Tendenz erfennen wollen, die Gleichberehtigung der 
verfchiedenften Inpividualitäten zu veranfchaulichen. 
Auch bieran ift etwas Wahres, allein dieſer allgemeine Sat 
it näher zu beftimmen. Died hat man gefühlt und Gemüth 
und Verſtand ald das Weſen von Taſſo und Antonio ange- 
geben. Beide follen vereint: ben wahren Menfchen ausmachen. 
Allein der fo beftimmte Gegenſatz ift zu eng gefaßt, denn kei⸗ 
neswegs iſt Taſſo ganz umverfländig, noch Antonio gemüthlos ; 
nur die Leivenfchaft Taſſo's verirrt feinen Verſtand und bie 
. Empfindlichkeit des Ehrgeizes, den er eingeftcht, läßt Antonio 
anfänglich nicht fo wohlwollend und hingebend ericheinen, als 
er im Grunde e8 iſt. Daher, glaube ih, muß man ben Ge⸗ 
genſatz des Drama's allgemeiner als Idealismus und Realis- 
mus ausſprechen. Daß, wie Lewitz meint, nur das Hofle- 
ben im Taſſo geſchildert ſei, ift ein Irrihum befielben, ven 
Hiecke am angeführten Ort widerlegt bat, 
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Die Defonomie des Gedichts ift durch den Gegenſatz 
höchft einfach, indem es ſich in zwei Gruppen theilt, vie um 
Einem Mittelpunct fi) bewegen. Die eine biefer Gruppen tft 
die Prinzeffin und Taſſo, die andere Leonore und Antonio, 


Die Mitte ift der Fürſt felber, der zugleich die Rolle ver al» 


gemeinen Weisheit des Chores übernehmen muß. Die Prin- 
zeffin und Taſſo find die ibealiftiiche Gruppe. Die Prinzeffin 
bleibt jeboch rein. Ihre Schuld ift nur ihre Liebe. Taſſo 
wird ſchuldig, Indem er, ftatt Dichter zu bleiben, fich ins Han- 
deln wagt. Leonore und Antonio bilden bie realiftiiche Gruppe 
mit ganz analoger Structur, Der Fürft aber ift der allge 
meine Gravitationspunct, der gern Alle im heiteren und fruchts 
baren Verkehr erhalten möchte und deſſen Interefie, Klugheit, 
Milde doch nicht den Untergang verhindern kann, welchen bie 
zur. Maaßloſigkeit ausſchreitende Inpivikpalität fich felbft bereitet. 


XXXVII. 


Gothe's Operetten und feine Römifchen 
Elegieen. 


Taſſo als die vorzugsweiſe Tragoͤdie des Gemüthes ent- 
behrt zur draſtiſchen Wirkung des Mittelpunctes einer eigentli⸗ 
chen Handlung. Wir ſehen Zuſtaͤnde vor uns, deren pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit ſich mit der größten Conſequenz entfaltet, 
allein Feine große, weitumfaſſende That feſſelt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Daher iſt die Sprache ſo unendlich ätheriſch, um die 
tiefften und zarteſten Geheimmiſſe des menſchuchen Buſens zu 
enthüllen. Sie iſt Muſik. 
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Die meirifche Production, zu welder Gothe in Jialien 
gelangte, bewog ihn, auch feine Operetten, namentlich Clau⸗ 
dine von Billa Bella wieder durchzudichen. Wir Haben 
fie früher fchon berührt, deun Claudine entſtand fon 1775 
und Scherz, Lift und Rache 1785. Erwin mm Elmira, Sa, 
Jery ımb Baͤtely, vie Fiſcherin, waren auch fhon früher vor 
ver Italieniſchen Reife. entſtanden. Goͤihe hat füh mit Diefen 
Heinen Dichtungen unendlich viel zu fchaffen genacht. Wir 
können in einer Beziehung ſelbſt Darüber uxtheilen, da wir auch 
bie noch Halb im Proſadialog gehaltene erfle Bearbeitung ber 
Claudine befigen. Goͤthe war ber ſeelenvollſte Lyrifer, ber 
pſychologiſch folgerkhtigfte Dramatiker. So follte man erwar 
ten, daß er für vie Oper vorzüglich organifirt geweſen wäre. 
Und doch hat er nichts Beſonderes dafür thum fünnen: Der 
Grund liegt darin, daß er, als Lyriker, zu viel Schaft in 
bie Dichtung brachte und dadurch die Compoſition erſchwerte, 
denn der Mufifer will dad Wort nur als Unterlage, bie er, 
fofern fie Stoff ift, ganz in die Form des Tones hineinarbei- 
tet, fie ganz darauf gehen läßt. Eine zu große geiftige Selbft- 
ftändigfeit des Textes hindert ihn zu ſehr an ver Entfaltung 
feiner Eigenchümlichkeit. Gs iſt naht geraden noihwoidig 
daß, wie heutzutage bie Operntexidichter oft lieben, der Tert 
baarer Unftnn, wenigftens Blödſinn fei, namentlich in ven Ue⸗ 

berfegimgen, allein zu viel Ideelles darf er nicht haben. Fer⸗ 
ner war Goͤthe ald Dramaunker zu jehr der Iunerlichleit 
zugewendet, welche bie retarbirenden Motive Hebt, bie aus⸗ 
gefprochen werben müſſen. Dies endipricht wieder nicht bem 
Begriff der Oper, beren Handlung eingach und Dem Auge klar, 
deren Contraſte ſchlagend ſein müflen, Damit das weiche Ele 
ment des Tones, bie Klarheit des Verſtaͤndniffes vorausſetzend 
um fo hemmungsloſer in feinem Schwung fig wiegen mb 
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ausbreiten könne, Die Heinen Singſpiele, Jery und Bäteln, 
die Fifcherin u. f. f. find mit ihrer Brifche und Anmuth die 
gelungenfien ver Goͤlhe ſchen Operetten. Wenn das Eramöfl- 
ſche Vaudeville eine acute Sitnation mit flüchtigen Griffel 
zeichnet, aus welcher der gehobene Affect als ein ſanghaftes 
Sprechen hervortritt, jo Hätte Göthe der Schöpfer eines. Deut⸗ 
ſchen Vaudeville mit jenen Heinen Dramen werben können, ei⸗ 
ned Deutſchen, worin. ver Geſang nicht blos parlando, ſondern 
wirklich lytiſch vorgetragen. wäre. Sch kann nicht umhin, hier 
dankbar des Genufles gu erwähnen, ben mir Die Art und Weife 
gegeben bat, mit welcher Tieck dieſe Böthefchen Weberfpiele, 
namentlich auch bie Lieber felbft, vorzutragen verfteht ınib ich 
möchte faſt glauben, daß dieſe Manier. vie Wirkung übertrifft, 
welche dieſe arielhaften Gebilde von ver Bühne berunter Haben. 
Die größeren Opernverfuche Goͤthes, wohin auch, feine Kork 
führung ver Schikaneder'ſchen Zauberflöte gehört, And ohnt 
ſonderlichen Erfolg geblieben, wie niedlich und ſauber auch Al 
les in ihnen gefältelt und geglättet ſei. Die Muſik iſt Freilich 
fett jenen Zeiten in ihrer demokratiſchen Macht umendlich ge 
wachen. Die Oper iſt durch ihre Popularität und den ſtar⸗ 
fen Aufſchwung, den in ihr ver Chor genommen, zu tinem 
viel reicheren Kunſtgebilde geworben, ald Dies im vorigen Jahr⸗ 
hundert der Fall war. Dies tft billig zu erwägen, wenn die 
große Simplicität der Göthefchen Singfpiele uns nicht gar zu 
einfach ericheinen fol. 

Im Tao haben wir daB Ringen des Idealismus gefe- 
ben, feine abſtracte Haltung gegen ven Realismus aufzugeben. 
Wir mußten annehmen, daß Taſſo einer Zulunft enigegengehe, 
in weicher ihm fich wiederzugewinnen durch feine Productivitaͤt 
gelingen würde. Die ideale Production if der ihm ad 
aͤquate Realismus, Indem dies Bewußiſein in ihm auf 
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taucht, kann er fogar den Antonio warnen, fih nicht für ge 
fihert zu halten, als ob nicht auch ihn der Sturm treffen und 
feine Stellung erſchuͤttern koͤnne, fofern naͤmlich der Realismus 
den Idealismus nicht amerfennen und von ihm abftrahiren 
wollte. Antonio bat am Ende des Drama’ eine gegen feinen 
Anfang veränderte Stellung. Er bat fih Taſſo mehr und 
mehr genähert, was eben fo viel heißt, ald er hat Die Schroff⸗ 
heit einer einfeitig realiftifchen Stellung aufgegeben. 

Wie aber, werden wir fragen müflen, kommt bie Einheit 
bes Idealismus und Realismus als ſolche bei Gdthe zur Er⸗ 
ſcheiumg? Müſſen wir nicht erwarten, daß die unendliche Bes 
frievigung, weiche ihm Italien für fein Gemüth und feine Bil 
dung gab, auch in einer ausprüdlichen Geftalt bei ihm ficdh 
manifeftirt haben werde? Allerdings ift dies ver Fall und vie 
Römiſchen Elegieen find dies harmoniſche Gleichgewicht 
des Göothe ſchen Geiftes, die innigſte Durchdringung des Nor; 
diſchen Idealismus mit dem Südlichen Realismus, der ſtrebend⸗ 
ſten Subjectivilät mit der ihrer Tendenz willkommenſten, ſie 
am meiſten foͤrdernden Objectivität. Sie find der Triumph 
des reinften Schönheitsgefühle. Was Gott, Natur und Schicke 
fol dem Dichter zu gewähren vermochten, das warb ihm in 
Rom zu Theil. Er genoß dort feines höchften Glücks und 
erlitt, von ihm zu fcheiden gezwungen, ben tiefften Sam über 
des Gluͤckes Vergaͤnglichkeit. 

Meine Herren, Goͤthe iſt dieſer Elegieen halber auf das 
Haͤrteſte angefochten worden, als hätte er mit ihnen aller Sitt- 
lichkeit Hohn gefprochen. Die damaligen SPBietiften wie bie 
heutigen pflegen, ihn recht mit gutem Gewiſſen verbammen zu 
koͤnnen, auf diefe Elegieen fich zu berufen. Da ich in der Lage 
bin, über Göthe nicht vor einem Damenpublicum zu ſprechen, 
welches an ver Huldigung, die dem Weibe in biefen Dichtun⸗ 
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gen zu Theil wird, am Ende doch Anftoß nehmen Fönnte, fo 
werde ich mit völliger Rückſichtsloſigleit mich ausfprechen. Wo⸗ 
tin, frage ich alfo, befteht das Glüd, deſſen Genuß Göthe in 
jenen Elegieen feiert? In ver Hingebung an die Macht 
der Schönheit, wie fie nicht nur in den Marmorwerfen ber 
Sculptur, nicht nur in den Zaubergeftalten ver Malerei, fon- 
dern auch als Fleiſch und Blut ihn erquwidte und er ander 
Rieblichkeit der Formen des wirklichen Lebens Auge und Sinn 
nicht. genugfam erjättigen konnte. Er fühlt mit fehender Hand, 
er fieht mit: füͤhlendem Auge. Er ift trunken von der Herr- 
lichkeit Gottes, welche in der Schönheit des Weibes fich ihm 
offenbart. Bon ven entzüdenden Formen des Bufens gleitet 
er den Schwung der Hüften hinab und, während die Geliebte 
fchläft, fingert er auf ihrem Naden in dichterifhem Sinnen 
des Herameterd und Pentameterd Maaß und ruht mit Won⸗ 
neblid auf der edlen Bildung ihrer Glieder. 

Was ich bier fagte, meine Herren, ift das Stärffte yon 
dem Cultus der. Schönheit in den Elegien. Ich habe nicht 
geichenet, Aug’ in Auge zu Ihnen es auszufprechen, denn bie 
Deffentlichkeit ift auch in ſolchen Dingen eine Probe. Nım 
frage ich Sie, ift hierin etwas Unfeufches, die Sittlichkeit Krän- 
kendes? Gewiß nicht. Denn die Schönheit ift etwas Göttli⸗ 
ches und ihr Genuß nichts. Unerlaubtes. Worin liegt denn 
aljo der Anftoß, ven the gegeben? Ich antworte, eben in 
feiner Ke uſchheit. Ja, meine Herren, in feiner Keujchheit. 
Hätte er, ſtatt mit heiterer Naivetät feine Befeligung anszu⸗ 
prüden, die Schönheit. halb verfchleiert, hätte er durch folche 
Halbverhüllung ‚Tüfterne Wallungen erregt, durch fchlüpfrige 
Andeutungen geheimen Sinnenbrand angefchürt, die Reize ſei⸗ 
ner Fauſtina mit coquetter Berechnung profamirt, o ba würde 
man ihn als ethiſch gerecht erfunden haben, Allein fo gera- 
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dezu ums zu jagen, wie ſchoͤn bie Geliebte fei, im zwei, brei 
falten, einfolbigen Wörtern, dad tabelt man, darüber empört fid 
das Leihbibliotheken⸗Publicum, weiches mit Gier ganze Oxofie 
des ſtnnaufſtachelnden Giftes verſchlingt, das in tauſenden von 
Romanen die Phaniafie der Leſer mit allen Buhlfünften ber 
Proftitution inficirt; darüber empört fi dad Theaterpublicum, 
welches die üppigſten und nervenkitzelndſten Aititäden bes heu⸗ 
tigen Ballets mit rauſchendem Beifall belohnt. Fragen Sie 
in ven Leihbibliotheken nach, welche Bücher flatt mit einem 
Goldſchnitt vom vielen Leſen mit einer gelblichen Serufte ver 
Dlattränder ansgezeichnet find, fo daß man erſchrickt, wie eine 
gebildete, fittige Dame ſolchen Schmuy in die Hand nehmen 
Tonne, fragen Sie nach, ob dieſe Bücher nicht zur Gattung der 
ſinnverwirrendſten Romane gehören? Gaben wir nicht erlebt, 
daß in ben Mysteres. de Paris die Qual, mit welcher ber 
den Weltrichter im Kleinen fpielende Rodolphe den Advocaten 
Ferrand beftraft, als er ihm die fehöne Elſaſſerin in das Haus 
ſchickt, den Enihuſiasmus der Leſer aufs Höchſte fteigerte? 
Und dieſe polizeigerechte Prüderie wagt es, Goͤthe wegen ſei⸗ 
ner Roͤmiſchen Elegieen als unmoraliſch zu verurtheilen? Dieſe 
Verurtheilung iſt ſelbſt eine Frechheit. 

Die Roͤmiſchen Elegieen gehören allerdings der Bewegung 
an, welche wir mit einem auch ſehr mißverſtandenem Ausdruck 
Emancipation des Fleiſches nemen. Das Mittelalter 
hatte die Natur noch verkannt. Sein extremer Spiritualismus 
hatte im Sinnlichen zugleich das Suüͤndliche erblickt. Die 
Schoͤnheit war ihm als eine diaboliſche Verführung verdaͤchtig 
geworden. Aus dieſer dem Begriff der Ratur wie des Geiſtes 
widerſprechenden Herabwürdigung, welche durch bie Mißhand⸗ 
lung des Leibes den Geiſt von ſeiner Selbſtſüchtigkeit zu eman⸗ 
cipiren ımternahm, mußte bie Natur befreiet werden. Richt 
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der Natur als folcher Haben wir und zu jchämen. Sie ift 
Gottes Werk. Unferer Unlauterfeit, welche bie Natur befledt, 
haben wir una zu ſchaͤmen. Indem Göthe mit völlig antifem 
Sinne der Schönheit des Weibes ‚offen Hulbigte, traf er da⸗ 
mit bie verſteckte Unreinheit, welche bie unverhüllte Schön- 
heit ver Natur zu ertragen nicht die Kraft Int. Dies böfe 
Gewiſſen ift zwar gegen die ſich als fittlich verſtellende Fri⸗ 
volitaͤt tolerant, Die. nackte Kenfihheit aber weibt 28 im die 
Flucht. Als Goͤthe aus Jialien zuruͤckkehrte, konnte er bie 
Wirkungen beobachten, welche Heinuſe's Ardinghello angerichtet 
hatte. Er war außer ſich darüber. Denn fo vortrefflich Heinſe 
im Auffaſſen von Kunſtwerken iſt, ſo wenig hat er die Natur 
geiſtig überwunden. Vergleichen Sie, meine Herren, z.B. 
die Orgie im Ardinghello oder die Nachtſcene, in welcher er 
die Ueberrafehung ber ſchlummernden Lucinde ansmell, mit um 
feren Elegieen,. um recht inne zu werben, wie reinigend dieſe 
auf unfer Gemüdh wirken, indem fie alle gemeine Sinnlichkeit 
darin ausbreumen, wührend Seinie | die Brandfackel der Begier 
in unfer Herz wirft. 

In ver Form ſchließt Göthe den alten Elegikern, dem Ti 
bullus, Ovidius, Bropertins, ſich mit höchſter Vollendung an. 
Er hatte mit feiner Bildung ven Moment erreicht, worin das 
Antike rulminirie und in feinm Armen, wie einft dem Pyg⸗ 
malion, vie göttliche Schönheit zu blühenden Leben erwarmie. 
. Nie iſt er wieder fo glüdlich geworben, als er in Rom es 
war. Hätte Heine ſchon gelebt gehabt, Göthe würbe, von 
Italien nach dem nebligen Norden und feinen Meinungsfän- 
pfen zurüdffehrend, gewiß mit ihm ausgerufen haben; 

Schöner Süden, wie verehr' ich 
Deinen Himmel, beine ®ötter, 


Seit ich dieſes Menſchenkehricht 
Wiederſchau' und dieſes Wetter! 


— — 








XXXVII. 


Die Hömitchen Clegieen und ber Bericht der 
Stalienifchen Reiſe. 


Ich habe Ihnen zu zeigen verſucht, daß Goͤthe's Rö⸗ 
miſche Elegiern in wahrhaft keuſchem Sinne gedichtet ſind. 
Dieſe Keuſchheit zeigt ſich vorzüglich in der Sorge um die Ge⸗ 
liebte, welche durch die Elegieen hindurchgeht. Es iſt eine 
verſtohlene Liebe, nicht eiwa eine erkaufte. Das Maͤdchen 
erſcheint in der Mitte ihrer Verwandten. Zwar iſt ſie eine 
Waiſe, allein der Oheim hat ſie in ſeinen Schutz grnommen. 
Der Dichter troͤſtet ſie, daß ſie, ihm ſo raſch ſich ergeben zu 
haben, frech erſcheinen koͤnnte. Er iſt vorſichtig, ihrem Ruf 
nicht zu ſchaden, den fie gegen ſchnode Verlockung der Roth⸗ 
und Violettſtrümpfe fo tapfer ſich bewahrt hat... Die Liebe iſt 
es alfo, welche die finnliche Hingebung weihet und rechtfertigt. 

Das reizende Spiel dieſer ſüßen Gegenwart hat, wie 
aller Genuß, in feiner Bergänglichfeit feine wehmüthige Seite. 
Diefe Wehmuth aber fpiegelt fih in ven Elegieen in dem Hin- 
tergrumde Rom's, denn Rom, biefe Bölferniobe, wie Byron 
fie nannte, iſt ſelbſt eine. Elegie. AU feine Größe ift eine 
vergangene. Mit der Kuppel ber. Peterskirche hat es den 
Schingftein feiner Gefchichte fich felbft zum Monument gefegt. 
Seit dieſer Zeit hat es Feine That vollbracht. Es vegetitt. 
Aber feine Vergangenheit, in ber ed zweimal, im Cäfar und 
im Papft, die gebildete Welt beherrfchte, ſtellt fich in ven rie- 
fenhaften Trümmern dar, welde dad Moos. und ver Epheu 
übergrünt. Das Bewußtfein des Dichters um bie Größe 
Roms durchdringt mit ernflem Ton bie Schilderung feines 
Liebesgenuſſes, denn ‚ohne. die Liebe wäre die Welt nicht bie 
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Welt, wäre Rom nicht Rom. Er fagt fi, daß, wo er num 
lebt und liebt, die Triumvirn geherricht haben, daß bier einft 
Caͤſar gelebt hat. Das Panorama ber fchönen Ratur wie ber 
maleriſchen Ruinen umgibt und überall ald würbige Staffage. 
Als Goͤthe fcheiden mußte, war ver herrlichſte Mondſchein. 
Einfam wanderte er noch einmal durch die gewaltige Stabt, 
die ihn vom erften Eintritt an fo wunderbar beruhigt und 
allmältg immer veuslicher über feinen wahren Beruf aufgeklärt 
hatte. Da fiel ihm unwillkürlich die ähnliche Situation Ovids 
ein, als derſelbe Rom meiden mußte und die wehmüthige Er- 
innerimg mit den Worten einleitete: 
Cum subit illius tristissima noctis imago; 
Quae mihi supremum tempus in Urbe fuit. 

Göthe's Reifefchilderungen, die er aus Italien in feinen 
Briefen machte, find in ihrer Einfachheit vortrefflih. Das 
Einfache, meine Herren, fcheint uns oft fo leicht zu fein, eben 
weil e8 das Vollkommene felber iſt. Allein dies ift nur ein 
Schein. Göthe's raſch nad dem lebendigen Eindruck bes 
Momentes hingeworfenen Berichte find das Reſuliat einer 
reifen Vorbildung, welche vielfährige Studien auf dieſe Empfing 
niß ausrüfteten. Die Solibität der Beobachtungen Teuchtet 
ans jedem Wort hervor. Da ift nichts auf den Effect Berech⸗ 
netes, nicht3, um uns für eine im Voraus beliebte Anficht zu 
ſtimmen. Selbft die Ratur wird nicht blos im Fluge mit 
maleriſchem Blick geftreift, ſondern es wird mit Grünblichfeit 
auch vie Beichaffenheit der Bodenlage und Bodenform angege- 
ben, wodurch die auf ihnen beſtandene Pflanzenwelt und Ar 
chiteltur um fo verftänblicher wernen. 1785 machten vu Paty's 
Briefe aus Italien in der Branzöftfchen Literatur großes Auf- 
fehen. Man vergleiche fie mit ven Goͤthe'ſchen, fo wird man 
finden, wie bei biefen die natürlichfte, ungefuchtefte Darftellung 
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durch ihre naive Sachlichkeit einen viel nachhaltigeren Einveud. 
binterläßt, als die aufgeſchminkte Zierlichkeit des Franzoſen 
welche ſich uns mit dem Bewußtſein praͤſentirt, eine reiche und 
geſchmackvolle Toilette gemacht zu haben. Goͤthe war einer 
ber erfien Reiſenden, ver fih auch um das Boll, um ben 
Menſchen in Italien Eümmerte und nicht bei der Philologie 
over Kunſt fichen blieb. Er ließ eben ohne Boruriheil Alles 
auf fh wirken und gab ſich dann von ber Wirkung eine ein 
fache Rechenſchaft. So hat er ven Karneval als ein Feſt 
befihrieben, welches das Volk ſich felbft gibt. Dieſe ſchlichte 
Beichreibung, die den ganzen Tagesverlauf der tumultuariſchen 
Feſtlichkeit nach feinen Hauptmomenten und Hauptirägern ge 
treulich zurüdfpiegelt, ift für aͤhnliche Darftellumgen muftergiltig 
geworben, weil fle völlig obiectio gehalten iſt und dadurch 
wieder bie Kraft eines poetiſchen Products erreicht, Dabei 
blieb Göthe in all' feinem Enthuſiasmus zugleich von aller 
falfchen Transcendenz frei, mit weldger die romantifche Schule 
alien fpäter verhimmelte. Den Carneval z. B. beſchrieb er 
fat wiberwillig, weil er in dem Gelärm und Gethue feine 
wahre Herzensfreube entdecken konnie und erft durch die ZJeich⸗ 
nungen der Masken, die er hatie anfertigen laſſen, Luſt zur 
Beſchreibung belam. Der Katholitismus muthete ihn als ein 
modernes Heidenihum an und „bie proteſtantiſche Erbſimde“ 
regte ſich in ihm, als er bei einem der größten Feſte auch ben 
Bapft flatt reden zu hören, fih nur wie einen gemeinen 
Pfaffen gebaren und bin und ber bewegen ſah. Will man 
genauer erkennen, wie unparieiifh er über Die Zuftände in 
Italien uriheilte, jo muß man feine Benetianifhen Epi- 
gramme von 1790 vergleichen, worin er auch die demokra⸗ 
tifche Seite der Revolution am Freieſten betrachtet. 

Zwiſchen Deutichland und Italien muß ein tieferer Zu⸗ 
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ſammenhang angenommen werben. Erſt haben die Römer 
Züge nach Deutichland, dann haben die Deutſchen Züge nad) 
Stalin gemacht. Die Römer haben die größten Deutichen 
Städte am Rhein, an der Donau, am Lech und Main ange 
legt. Dann find die Deutſchen über Rom hergefallen, bis 
dies fich wiederum durch die Macht des Geiſtes zur Herrſchaft 
über ganz Europa erhob. ME die Reformation diefelbe ſtürzte, 
waren e8 wieder die Deutfchen, weldye fih ber Herrichaft Sta= 
liens bemaͤchtigten. Die Spanler, vie Franzoſen, zuletzt noch 
wieder durch die Beiepung Ancma’d, Haben es auch vwerfucht, 
Warum gelingt es ihnen aber nicht, bleibenden Fuß zu faffen, 
warum nur ben Deutfehen? Die Wandernatur des Deutfchen 
erflärt wohl etwas, doch nid Alles. Die Sehnſucht mach 
einem fihönsren Himmel, das Bebürfniß, bie Kunft nady ihren 
Originalen zu flubiren, erklärt Vieles, aber doch nicht Alles. 
Hier ift noch ein providentielles Berhäliniß vorauszuſetzen. 
Gegenwärtig iſt Italien geiflig verfumpft. Die Maſſen find 
burd; den Drud einer mechanifihen Bolt atomifirt. - Der 
Blitz des Deutichen Idealismus wird und muß in biefe Maſſen 
fihlagen, fie von Innen aus wieder zu beleben und einer 
neuen, fhöneren Zukunft enigegenguführen. Goche hat auch 
dieſen Zug ber Gewalt des Dentfchen Fremdlings in feine 
Egieen aufgenommen und: ſpricht ſcherzend von dem Barbaren, 
ber Nömifchen Bufen mid. Leib beherrſcht. 

Als er im Innerſten -erfättiigt ans allen zurückkam, 
foltte er nicht behaglich feiner Wiedergeburi ſich freuen, fon- 
bern bie Franzoſiſche Nevokntion ſollte ihm ſcheinbar recht in 
die Queere Tommen und den Widerftrisibenden gewaltfam in 
neue Bahnen forireißen. Wenn man fih einen Göthe zurecht⸗ 
macht, wie er hätte fen ſollen, wenn man ihn bis zu biefer 
Reife nach Italien Kin gleichſam patentirt Bat, fo lann man 


bebauern, daß er dad Marimum von Glüd genoß, zu welchem 
Gott, Ratur und Schickſal ihn befähigten, fo Tann man ihn 
anflagen, die Franzöſiſche Revolution nicht fo verflanden zu 
haben, wie er fie nad) dem Beſſerwiſſen ver Deutſchen Pro⸗ 
fefioren und Rabicalen hätte verfichen follen, um nad ihrem 
Sinn ein wirflih großer Dann zu fein. Meine Herren, 
Göthe entdeckte erfi allmaͤlig, worin dad Welen der Franzöfi- 
ſchen Revolution liege. Anfangs nahm er fie politii, Bis er 
fpäter ihren focialen Kern erfannte. Die Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion war bie Rabicaleur, zu welcher ſich Die Ration nah Er⸗ 
fhöpfung aller Palliatiscıren gezwungen ſah. Für den Ein- 
zelnen begriff Göthe die mögliche Nothwendigkeit ſolcher Euren 
fehr wohl, welche eintreten müflen, wenn man einficht, daß 
ein Aendern und Befiern nur des Befondern den Zufland des 
Ganzen, ftatt ihn zu förbern, lediglich in immer größere Ver⸗ 
wirrung und Auflöfımg flürze. War feine, wie er felbft fagt, 
gleichſam umterirvifche Reife nach Rom etwas Anveres, als 
eine Radicalcur? War er nicht fo von Ungeduld beflügelt, 
daß er in Florenz nur drei Stunden blieb und nicht eher mit 
Freiheit, Sicherheit aufzuathmen wagte, als bis er durch die 
Porta del popolo in vie ewige Roma eingefahren war? 
Daß nun die Frangofen in einem ähnlichen Sal. fih befänden, 
in einen blutigen Hades nieverfteigen zu müflen, wenn, fie zu 
neuem Leben auferftehn und aus der furchtbarſten Entzweiung 
zur Verſoͤhnung mit ſich gelangen wollten, das begriff er erft 
ollmälig. Anfangs verhielt er fih zu dem ungeheuren Phaͤ⸗ 
nomen mehr fatirifch, bis er wahrnahm, daß das freie, feiner 
abfoluten Rechte bis zur Verachtung bed Todes inne gewor⸗ 
dene Selbftbemußtfein das neue Princip fei, welches aus dem 
Zerbrechen der politifchen Formen als die innere Revolution 
Frankreichs nicht nur, fondern Europa's hervortrete. Von da 
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ab verfuchte er felbft, dies SPrincip in feinen pofitiven Ent 

wicklungeu barzuftellen. Er ging von der bramatifchen Form 
zur epiichen über, um, nachdem er ſchon bie Sonnenhöhe 
feines Lebens erreicht hatte, noch einem nen Adlerflug zu 
beginnen. 


XXXL. 
Gothe's Komik, die Vögel und der Großkophta. 


In den Dichtungen, welche Die Franzoͤſiſche Revolution 
Göthe abnöthigte, trat anfänglich auch feine Komik wieder 
hervor. ‚Die Komik eines Dichters ift dem Weſen nach mit 
der Tragik deſſelben Eines, wie ſchon im Platonifchen Sym- 
pofion auseinanbergefeht worden. Göthes Tragik war auf 
die Schilderung des Gemüths und Charakters Hingerichtet. 
Die Katafteophen wurzelten bei ihm in den Eonflicten ver Ge⸗ 
fühle und Geſinnungen; die aus ihmen fließenden Hanblımgen 
erſchienen in ſecundaͤrer Haltung. Die Komif kann fih nım 
ihrer Natur nach weniger in vie Snnerlichkeit vertiefen. Sie. 
muß geneigter fein, die Gegenfühe des Verſtandes hervortre⸗ 
ten zu laſſen, ſei es in ber Jutrigue, fei es in einer phanta⸗ 
ſtiſchen Auflöfimg, welche Iehtere wir gewöhnlich bie Ariſto⸗ 
phaniſche Komödie zu nennen. pflegen. Diefe letztere müßte 
Goͤthe'n eigentlich zugefagt haben, allein er hatte nicht genug 
Humor dazu; für das Intriguenftüd aber ftörte ihn feine Rei- 
gung zur feineren piochologifchen Motivirung, zur gründliche 
ren Charakteriftit, wodurch er die Entwidlung der Handlung 
zu ſehr retardirte. Daher gelangen ihm auf dem Gebiete des 
Komifchen die kleinen Luſt⸗ und Singfpiele noch am Beſten, 
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allein weber das eigentliche Luftfpiel, noch Die Komöbie, vie 
auch fehr gut Dper werben lann. Eine einzekne komiſche St 
tuation, Die fi im Element des heiteren Scherzes artig und 
lieblich entfaltet, wie in den Singfpielen, m der Wette, in 
den ungleihen Hausgenoſſen, war hier fein Feld. 

Die im erhabenften Sinn komoͤdiſche Seite der Revolu- 
tion wußte er nie aufzufaflen, woraus jedoch nicht folgt, ihn 
deshalb fo herunterzufepen, als gegenwärtig bei den Literarhi⸗ 
ftorifern und den Rabicalen des Liberalismus fchon zur ftereo- 
tape Unſttie geworben if. Man fyriht über ben Groß⸗ 
fophta, über den Bürgergeneral u. |. w. als über ganz unbe- 
deutende, ja in Betreff ihrer Tendenz faft verächtliche Werke, 
mit denen Göthe nur feine Unfähigkeit, das Wahre und 
Große der Revolution zu würdigen, bocumentirt habe. “Diefe 
Graͤmlichkeit, ihn wie emen Schulbuben anzulaſſen, der fein 
Penſum Revolutionsgeſchichte nicht recht gelerni habe, halte 
ich für dad Sympiom einer fehr Främflichen Gereiztheit, gegen 
melde Göthers Selbſtſtaͤndigkeit des Urtheils in Betreff ver 
Franzoöſiſchen Revolntion und bie Allmaͤligkeit, mit welcher er 
von ihren politiichen Außenwerken zu ihrem forialm Innern 
vordrang, unftreitig worzuzichen fin Gs beweist eine viel 
größere. Stärke ver Individnalitaͤt, daß er ſich gegen Das co⸗ 
loſſale Phänomen fo lange wehrte, ald wenn er ſofori in den 
Taumel fih Hätte hineinreißen Iafien, um ‚hinterher. die es 
thuſiaſtiſche Fraterniſtrung wieder abzulehnen, Nur wenn. man 
bie Producte dieſer Epoche in ihrem Inſammenhang begreift, 
kann man gegen ihn gerecht ſein. Das aphoriſtiſche Hervor⸗ 
heben bes einen ober andern Werks mit einem lobenden ober 
tobelnden Praͤdicat verleihet leme wahre Cinſicht. Man’ muß 
es Karl Grün zugeſtehen, daß er im feinem früher erwäin- 
ten Werke für diefe auf Die Revolution bezüglichen Dichtungen 
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wenigftens dadurch einen riehtigeren Blick eröffnete, daß er 
bemerklich machte, wie fie fih fümmtlih um ben Begriff des 
Eigenthums und, fegen wir hinzu, um ben burch daſſelbe 
vermittelten Begriff des Standesrechtes drehen. Diebflaht, 
Betrug, Beraubung, Proceß, Auswanberung find die Achſe, 
um welche die Handlung ſich bewegt. 

Nach unſerer früheren Auseinanderſetzung laflen fi in 
dieſer politifchen Sphäre: folgende Momente unterfcheiden: 
1. eine Gruppe von Werfen, welche einzelne Seiten der Re 
volution wit polemifcher Tendenz zum Inhalt haben; 2. bie 
afſtrmative Begründung ver Ehe auf ven Trümmern ber Ger 
ſchichte als Neubeginn des Lebens in Hermann und Dorothea; 
3. die Entwickking des Umfturzes aller Standeöverhälinifie 
und Befigtitl durch¶ bie Kämpfe der politiichen Parteien und 
der Uebergang von ber formalen Politik zum forialen Idealis⸗ 
mus in Eugenie. 

Die erſte Gruppe enthält bis Vögel, den Großkophia, 
Megaprazon und feine Söhne, den Bürgergeneral, die Aufge⸗ 
tegten, den Neinede Fuchs und bie Erzählimgen der Ausge⸗ 
wanderten. Ueber vie letzteren hat man’ fi von manchen 
Seiten ber beſonders nicht genug verwunbern Fünnen, wis 
Goͤthe in der bamaligen Zeit zu felchen Darftellungen bie 
Ruhe habe finden koͤnnen, wie es ihm möglich geweſen fei, 
an ihnen und um Reinecke Fuchs fogar währenn des Bom⸗ 
bardements von Mainz zu ſchreiben. O über bie Whiliſter, 
die ſich aus ihrer Engbrüſtigkeit wicht zur Ahnung ber ganz 
andern Defonomfe erheben koͤnnen, welche in ber Serle eines 
großen Menſchen waltet. Als wenn in einer foldhen die Ge⸗ 
genfaͤtze nicht viel fchroffer uud die Ausgleichungen daher viel 
energifcher wären! Als wenn nicht Borcaecio feinen Decams 
vone auch mitten unter den Verwüſtungen der Peſt geſchrie⸗ 

Roſenkranz, Böthe u. feine Werke, 19 | 
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ben hätte? Jene Erzählungen follten der Form nach ein De⸗ 
camerone werben. Sie find nur bis zu dem Mährchen von 
ber Schlange gediehen. Bielleicht brachen .fie bier nicht ganz 
ohne Grund ab, denn bie Schlange, die ſich opfert, ſoll wohl 
ein Sumbol ber aus der Anarchie des Kampfes hervorgehen⸗ 
den Weltverfüngumg fein. 

Sch rechne die Vögel ber Senden nad) zu der politi- 
fchen Gruppe, wiewohl fie bereits 1780 gefchrieben wurden. 
Konnte nicht eine noch umverftandene Ahnung der Zufunft des 
Dichters Seele, wie der Schatten einer Wolfe, überfliegen? 
Der Auffaffung ver Sache wie dem Tom nach treffen wir hier 
ſchon ganz biefelbe ſcherzhafte Ironie, wie fpäter. Bon ver 
großartigen Phantaftif des Ariftophanes ift jedoch bei Göthe 


nichts zu finden; bie Idee. des Ganzen dagegen, bie Ufurpa- 


tion der Rechte und des Eigenthums, tritt in feiner 
kecken Situationszeihuung und in dem lebhaften Dialog Hof 
feguts und Treufreunds mit den Vögeln für ven Ber 
ſtand um fo deutlicher hervor. Die Menfchen ftellen ven Vö— 
geln ungerecht nach, während fie biefelben als ihnen überge- 
orpnete Weſen zu verehren hätten, bie Götter maaßen ſich Die 
Herrſchaft über Menfchen und Vögel an, während auch fie 
die Voͤgel, die vor ihnen geweſen, als höhere Wefen aner- 
fennen ſollten. Den Vögeln, nicht ven Göttern, gebühren bie 
füßen, nährenden Düfte, welche von ven Opfern ver Men- 
ſchen amporſteigen. Die Götter find alſo nad ber Theolo⸗ 
gie und Politik Hoffeguts und Treufreunds Ufurpatoren, 
welche die Vögel aus ihrem rechtmäßigen Befig verdrängt har 
ben. Die. nah einem Schlaraffenleben Tüfternen Vagabonden 
Hoffegut und Treufreund haben den Bögeln freilich erſt fagen 
müflen, daß ſie die Götter der Welt find. Sie felbft wären 
aus ſich nicht zu ihrem wahren Begriff gelangt, allein num. 
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gehen fie auch fehnell daran, zwifchen Himmel und Erde ein 
Mittelreich zu organifiren, Schildwachen auszuftellen und allen 
Verkehr zwiſchen Menfchen und Göttern zu unterbrechen, da⸗ 
mit nur, was fie erlauben over befehlen, gejchehen koͤnne. 
Die hochkomiſche Idee ter Vögel ift, daß die Ifurpation, bie 


der flüchtigften Laune zweier banferutten Subjerte ald Einfall 


angehört, fich aus der Klemme zu ziehen, als das ewige 
Recht, und das ewige Recht der Götter und Menfchen als 
eine tüdifche Ufurpation geſchildert wird. 

1789 fchrieb Göthe ven Großkophta, worin die Ufur- 
pation des Eigenthums und die der Rechte der Religion durch 
- Diebftahl und freche Myſtification ven der Gefchichte getreu 
entlehnten ernften Gegenftand ausmachte. Die berüchtigte 
Halsbandgefchichte Liefert" Göthe den Stoff, an dem er 
wenig verändert. Der Domherr ift der Herzog Rohan, Bi: 
[hof von Straßburg und Großalmofenier . Frankreichs, ver 
vurch feine Neigung zur Königin Marie Antoinette der ver- 
fhmisten Gräfin Lamothe die Gelegenheit gab, einen ver 
fühnften und raffinirteſten Diebsftreiche auszuführen. Sie bil- 
dete ihm ein, im Geheimen viel bei der Königin zu gelten. 
Sie machte ihn glauben, daß die Königin gern ein Halsband, 
welches anderthalb Millionen Francs koſten ſollte, Taufen 
würde, wenn fie nur das Geld dazu hätte. Sie bewog ihn, 
ed zu Kaufen und ihr unter der Beringung zu übergeben, daß 
ihm das Geld in gewiflen Naten aus ver Chatoulle ver Kö— 
nigin zurüdgezahlt werden. folle. Sie wußte durch eine De: 
moiſelle Oliva ihn zu täufchen, welche im bosquet de la 


Reine zu Verfailles die Königin, mit deren Geftalt fie Aehn⸗ 


fichfeit hatte, nachahmete und ihm eine Roſe fehenfte Ihren 

Mann fandte fie mit den koſtbaren Iumelen nad England, 

fle aus dem Schmuck zu brechen und zu verkaufen. So kam 
j 19 *. 
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fie zu großem Reichtum und machte ein glänzendes Auffchen, 
bis der Betrug entvedi warb. In demfelben war Caglio⸗ 
firo, der gerade In Paris anweſend war, durch feine unglück⸗ 
felige Kunft, die Handfchriften Anderer täufchend genau nad 
zuahmen, vwerflochten, wurbe auch des Landes verwieſen und 
ging ebenfalls nach England, von wo er fi in Schriften ge- 
gen feine Verurtheilung zu vertheidigen fuchte. Alle dieſe Um⸗ 
fände finden ſich bei Göthe benutzt, nur mit der Wendung, 
fie fo viel als möglich aus ihrer Gemeinheit in höhere Mo- 
tive hinaufzuheben. Für Caglioftro hatte er in Stalin “cin 
lebhaftes Intereſſe gefaßt und In Palermo fogar feinetwegen, 
genaue Rachrichten über feine Familie einzuziehen, ſich eine 
Myftifiention erlaubt, wie er dies in feinen Briefen -enählt, 
Infofern tft nun der Großfophta, wie Caglioſtro fich felbft ala 
myfteriöfen Wundermenſchen nannte, ein vollfommen hiſtori⸗ 
ſches Drama, welches uns vie grenzenlofe Eorruption des 
Franzoͤſiſchen Hofes zeigt. In Betreff der Rebhaftigfeit ber 
Handlımg, der trefflichen Zeichnung der Charaktere und ber 
Bühnengerechtigkeit iſt es ausgezeichnet. Göthe Hatte es erſt 
als Oper, dann als Luftfpiel bearbeiten wollen, bis es ein 
Schaufpiel ward. Sch gefiche, daß ih Forfters Urtheil 
darüber, das noch jet von den Literarhiftorifern mit Triumph 
wieberholt wird und ihre Schadenfreude yerräth, Goͤthe doch 
auch, da fle ihn fo oft oben muͤſſen, einmal reiht herunter⸗ 
fegen zu können, daß, fage ich, ich dem Uriheil Forſters nicht 
beitreten Tann, der nämlich nicht wußte, was er aus dem 
Stück machen folle und ver daher meinte, Göthe Habe mit 
bemfelben das Publicum zum Beften haben wollen. Auch den 
Dialog fand er in feinem trockenen, hochadligen Ton unaus 
fiehlich. Mein Gott, in welchem Ion follte denn der trodene, 
hohe Adel der Damaligen Zeit reden, als in biefem, feinem 
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Ton? Ich ſelbſt habe im erſten Vortrag geſagt, daß der 
Großkophta zu den Mittelmaͤßigkeiten gehöre, bie es naͤmlich 
find im Verhältniß zu Göthe's Genie. Das berechtigt 
aber noch nicht, Died Drama fofort ald eine Nukität über- 
haupt zu betrachten, denn was für Göthe mittelmäßig ge 
nannt werden muß, kann für andere Leute noch fehr genial 
fein. Forſter Hatte vielleicht wieder ein der Iphigenie ober 
bem Egmont ähnliches Drama erwartet und fiche, num war 
Gothe im Großkophta wieder ein fo ganz anderer, fo neu, 
bag er Faum wieder zu erkennen fchien. Schiller, dem in 
der Iphigenie und im Tafio zu viel moralificende Reflerion 
und zu wenig Handlung enthalten fchlen, war deflo mehr mit 
bem Stück zufrieden und Gdthe, wie wir aus feiner eigenen 
Aeußerung im zweiten Theil von Eckermann vernehmen, legie 
auf ben Stoff wie auf feine Ausführung gerade von Seiten 
ber Kunſt einen großen Werth. 

Im Großkophta find zwei Elemente mit einander verbun- 
den, das Element ver ethiſchen Corruptton, an deſſen Spige 
die Marquiſe flieht, und das Element der thaumaturgiichen 
Myftification, defien Repräfentant Gaglioftro if. Der 
Domherr und der Ritter ftehen zwiſchen beiden als bie in ih⸗ 
rer Liebe und in ihrem religiöfen Streben reinen Raturen 
da, die beide unglüdlich werben, weil fie ſich mit der Züge ein⸗ 
gelafien Haben und von ihrer Illuſion geblenbet ſind. Die 
Richte ift zwar auch durch ven Marquis und feine Srau mehr 
verführt, als daß in ihr etwas eigentlich Boͤſes wäre, allein 
fie it doch ſchuldig geworben. Sie iſt gegen ben Marquis 
ſchon ſehr zur unerlaubten Nachgiebigkeit geneigt, hat an der 
Myſtification, mit welcher Caglioſtto ben Domherrn betrügt, 
ſelbſtbewußten Antheil genommen und ift fo noch unglüdlicher, 
während ber Domherr, wie edel er fei, als ver Getäufchte, 
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mehr ind Komiſche, ver Ritter, der die Verhaftung der Nichte 
veranlaßt, bevor er den eigentlichen Hergang kennt, mehr ins 
Tragiſche faͤllt. 

Bedenken wir, aus wie friſcher faſt gleichzeitiger Gegen⸗ 
wart heraus das Stück geſchrieben iſt, ſo müſſen wir Göthe's 
poetiſche Kraft billig bewundern. Meiſterhaft iſt Die Vittuoſi⸗ 
tät dargeſtellt, mit welcher Caglioſtro durch ein Gemiſch von 
Abfurbität und Prieſterweisheit, von freundlicher Hingebung 
und befehlerifchen Weſen, feine Anhänger in Abhängigkeit von 
fich zu erhalten wußte. Wie pſychologiſch tief ift die Scene, 
wo er im Gefpräc mit der Marguife und ihrer Nichte plötzlich 
in Starrfucht verfällt, weil feine Seele ven Körper verläßt, ei- 
nem Freunde in Amerika, ber in der Noth ihn angerufen, zu 
Hülfe zu eilen. Nach einigen Minuten ver Abweſenheit ſcheint 
er zurüdzufommen und wieder Beſitz von bem Körper zu neh⸗ 
men, der bis dahin leichnamartig auf dem Stuhl gefeflen. Wie 
trefflich ift Die imponirende Ueberraſchung, als er behauptet, 
durch bie empoͤrende Regel des zweiten Grades: was du will, 
daß Andere dir thun, das thue du ihnen nicht; — nur Das 
Herz des Ritters, der nor folcher Lehre erfchriekt, haben prüfen 
zu wollen. Namentlich aber die. Scene, in welcher er mit .al- 
lem Pomp ſich felbft als den längft angefünbigten Großfophta 
enthüllt, ver ſchon unter ven Aegyptifchen Pyramiden vor Jahr- 
taufenden gewandelt fei, der mit den Indiſchen Weiſen in vers 
tranter Gemeinfchaft gelebt und in verbis, herbis et .lapidi- 
bus alle Geheimniffe des Lebens erforfcht. habe. So lange 
ſchon ift er unter ihnen, fo. lange ſchon erzieht er fie mit höd- 
fter Uneigenmüsigfeit und ihre Blindheit hat doch noch nicht 
gemerkt, daß er felbft der wahre Meifter! Dieſe Uebergänge 
vom gewöhnlichen Converfationston zum imperatorifchen Pa—⸗ 
thos laſſen ˖ felbft biefenigen, die, wie die Marquiſe und fein 
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Bepienter, ihm in die Karten fehen, momentan wieder zweifel- 
haft werben, ob fie fich doch nicht irren, ob Graf Roftro doch 
nicht ein höheres. Wefen, welches mit Geiſtern umgeht und dem 
geheime Kräfte zu Gebote ſtehen. Und wie tief läßt Göthe 
durch die Myſtification hindurchſchauen, daß fie unmöglich fein 
würde, wenm-nicht der wahre Glaube in ben Unglauben und 
diefer. in ven Aberglauben übergegangen wäre, nach dem alten 
Sab, daß, wo bie Gätter verſchwunden ſind, die Geſpenſter 
erſcheinen. 

Die ethiſche Corruption ruft uns die Miſchuldigen zurüd, 
die Myftification die wahrhafte Myſtik ver Geheimniſſe. Die 
Ausartung der Myſtik in die Myftification, mit welcher bie 
Stifter neuer Culte Adepten um ſich verfammelten und womit 
fh nur zu häufig die Eorruption auch als Proſtitution ver 
band, machte dam̃als einen. conftanten Zug des Lebens. aus, 
den auch Schiller im Geifterfeher varzuftellen verfuchte. “Der 
Menſch wird trog aller Aufgeklärtheit denn doch nicht die Scheu 
vor dem Jenſeits los, das Bangen vor dem unbefannten Et⸗ 
was, was nad. dem Tode kommen koͤnne, und ſchon die Main⸗ 
tenon wußte. durch Benutzung biefer Scheu den großen Lud⸗ 
wig, den abſoluten König, wie ein Thier willkürlich zu lenken, 
dem man einen Ring durch die Naſe gezogen. Dieſer Ring 
war fein Erbeben vor der dunklen Zufumft des Jenſeits. 





XL. 


Megaprazon, ber Bürgergeneral, die Aufge⸗ 
regten, Neinecke Fuchs. 


Auf ven Großkophta folgte 1792 die Reiſe der Söhne 
Megaprazon’d Wir haben davon nur ven Plan ımb bie 
Ausführung einiger Gapitel übrig, woraus wir fo viel eni⸗ 
nehmen Eönnen, daß das Ganze ein humoriſtiſch ſatiriſcher Ro- 
man werben ſollte. Schon der Rame bed Ahnherrn Mega⸗ 
prazon's, Bantagruel, beutei auf die Aſicht Hin, ſich ins 
Groteske gehen zu lafien, wiewohl die Darftellung dies Feines» 
wegs thun follte, denn fie ift, ohne vie Abentenerlichkeit eines 
Rabelais und Fiſchart, von der höchſten Reinlichkeit und An⸗ 
muth. Megaprazon's fieben Söhne mit lauter fombolifchen 
Kamen von Epiftemon an bis auf Eutyches hin haben jeher 
von der Ratur eigenthümliche Fähigkeiten erhalten, bie fie im 
ber Fremde verſuchen follen. Der Vater ſendet fie mit einem 
_ Schiffe aus, die glüdfeligen Infeln im. ſtillen Ocean wieder 
zufiuden, welche Paniagruel dort einft entdeckt hat, Die Inſel 
ver Bapimanen und Papefiguen, vie Infel ver Monar- 
chomanen, die Laterneninfel und die Infel vom Orakel 
der heiligen Flaſche. Diefe Ramen fprecden fofort ihre 
Bedeutung felbft aus. Als die Brüder der Infeln anfichtig 
werben, Öffnen fie nad) des Vaters Geheiß die Verordnungen, 
bie er ihnen mitgegeben, und entdecken zu ihrer großen Weber 
rafchung, daß, er ihnen in einem Fäßchen, worin fie Geld vers 
mutheten, Feines mitgegeben und daß er ihnen aufträgt, mit 
ver Ladung, die jeder nach feiner Wahl mitgenommen, und mit 
feinem Talent fein Glück zu machen, welcher Rath fehnell einen 
jeden beichäftigt und Vorraih und Kräfte muftern läßt. Ni 
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heres erfahren wir befondersd von der Infel ver Monarchoma⸗ 
nen, unter welcher ganz unverkennbar Frankreich geſchildert iſt. 
Diefe Infel war in brei Theile getheilt. Auf dem Borgebirge 
mar bie Reſidenz wo ber Monarch in einem flabtarligen Pa- 
faft von riefenhaftem Umfang wohnte. Auf der fleilen Kuͤſte 
wohnten.vie Ariftofeaten. Die Uferfelfen waren hier mit Tes 
raſſen geſchmückt, auf welche Maulihiere Dammerde hinaufge- 
ſchleppt Hatten, Gaͤrten um die Palaͤſte hinzuzaubern. Der 
britte Theil ber Inſel, eine fruchtbare Ebene, war von dem 
Landvolk bewohnt. ES herrichte Hier das weife Geſetz, daß 
vie Bausen zwar Billig von den Früchten, die fie baueten, fo 
viel genießen dürften, als nothwendig, umt Ichen zu koͤnnen, 
daß fie aber, nie fo viel eſſen follten, völlig fatt zu fein, 
denn durch dieſe Einrichtung ‚blieben fle ſteis arbeitäluftig und 
bei gutem Appetit. Die Ariſtokraten litten dagegen an einem 
ſchlechten Magen, Batten jedoch Mittel genug, ihren Gaumen 
zu reizen und der König ihat, was ex wollte, oder glaubte we⸗ 
nigftens zu thun, was er wollte Auf diefer Inſel num Hatte 
fih ein Bulfan zwiſchen der Ebene und der fleilen Küfte ers 
hoben und das Land durch einen Afchenregen verwuͤſtet; das 
Borgebirge aber. hatte fich abgetrennt und ſchwamm, mit ber 
Richtung nach Nowen, im Meer umher. Eine Zeitlang war 
es ganz verſchwunden geweſen, dann aber wieder aufgetaucht 
und haite ſich den uͤbrigen Theilen ver Inſel wieder genaͤhert. 
— So viel von den Monarchomanen. Von den übrigen In⸗ 
ſeln erfahren wie wenig. Möglich, daß die Flaſche Madeira, 
mit welcher ein frember Schiffsherr einen wuͤthenden Streit 
bet Brüder Aber die Pygmaͤen und Kraniche fchlichtet, indem 
fe erſt teinfen und dann In einen tiefen Schlaf finfen, der fie 
bet vorigen Tag faft gänzlich vergeffen laͤßt, möglich, fage Ich, 
daß diefe Flaſche Madeira ſchon die heilige Flaſche felber. 
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Namen Heine auch eine Fortfehung ver ‚beiden Billette fehrieb. 
Und fo ift denn aud die Berurtheilung der Aufgereg- 
ten jest ſchon eine hergebrachte Sache, fo daß man ſich gar 
nicht Die Mühe nimmt, zu ‚beweifen, es fei nichts an thnen 
Daran. Es verfteht fich ganz von ſelbſt. Nun iſt es wahr, 
Daß, gegen eine Iphigenie, einen Taſſo, einen Egmont und 
Berlichingen gehalten, fol’ ein Drama ganz zurückbleibt, weil 
es als Tendenzftüd nicht nen Anſpruch .abfoluter Idealität 
machen fann. Um fo interefattter ift es für bie Einficht in 
Die Grenzen, welche ber Göthefchen Natur geflect waren. Er 
zeigt hier allerdings, wie im Kophia, daß er auch eine Hand- 
lung durchführen kann, allein fo geſchickt und lebhaft Died ge- 
fchieht, jo merft man ihm body überall das Streben ab, in 
die Bahn einzulenken, für welche er wirklich beſtimmt war, 
naͤmlich das Gemüth und den Charakter zu ſchildern. In den 
Entwurfsreſten von den nichtausgeführten Acten und Auftritten 
diefed Dramas fehen wir 3.2. fehr veutlich pas große Snter- 
efie, welches er an der Luiſe zu nehmen angefangen, indem 
er fie immer lobend als ein „fehr vorzügliches Frauenzimmer“ 
einführt. Daß Göthe den Entwurf nicht durchführte, nament- 


lich die am geiftreichften erfundene Scene, in welcher eine. 


Reichsverſammlung als Gefeltfchaftsfpiel aufgeführt. wird, bie 
Gefinnungen aber fich hierbei doch verrathen und zwar fowohl 
die politifchen, als die perfänlichen, ift gewiß nicht bios als 
zufaͤllig zu nehmen, aber fehr zu bebauern. Die Gräfin, eben 
von Faris zurückgekehrt, wo fie Zeugin ver heftigften Erſchüt⸗ 
kerungen ber bürgerlichen. Geſellſchaft geweſen, ift zur Billig. 
Teit.geneigt. Sie geficht bie Berechtigung des Bebürfniffes 
um Verbeſſerung zu. Der junge Baron ift zum politifchen 
Sndifferentismus, ja fpäter fogar zum Ulteaismus geneigt, 
weil. er bie fhöne Caroline verführen möchte. Die junge Ba⸗ 
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Auf die Reife der Söhne Megaprazon's folgte bie Flene 
Sarce: der Bürgergeneral,. ald Fortſetzung eines. Franzoͤſi⸗ 
fhen Stüdes vom Grafen Florian: les deux billets. Die 
Schilderung des alten Bauers Märten, ben ver Großfprecher 
Schnaps überliften will, um in. einem fetten Milchtopf ſich ein 
gutes Frühſtück zu ergattern, iſt vortrefflich, von ver fchalfhaf- 
teften Laune durchzogen, fo daß Wort auf Wort im Iebhafte- 
fien Dialog folgt. Göthe erzählt in den Gefprächen mit. Eder- 
mann, daß er bei feinem. Aufenthalt in der Champagne wirk- 
lich einen ſolchen Torniſter mit Uniform, Nationalkokarde und 
Jakobinermütze gefunden und mit nach Weimar genommen habe, 
wo die Schaufpieler. zu ihrem großen Ergögen, fie oft die Pofle, 
bie man immer gern gefehen, an vie. Reihe gekommen, jener 
DOriginalfleivungsftüde fich bedient hätten. Es gab Damals 
genug politiiche Syfophanten, welche das. Evangelium ber Frei 
heit und Gleichheit zu ihrem Vortheil auszubeuten . fuchten. 
Sollte es dem Dichter nicht erlaubt fein, einen Iuftigen Schwanf 
auf'ver Balls aufzuführen, daß ein ſolcher Freiheitänpoftel, ei- 
nen neugierigen alten behaglichen Bauern, zu büpiren, der aus 
feinen eingerwurzelten Begriffen gar nicht heraus Tann, feine 
Rift und Zungenfertigfeit anftrengt? Wie komiſch ift nicht 
Märtens Erftumen, als er, ner Bauer, fi Bürger nennen - 
fon? Wie köſtlich die Umkleidungsſcene? Was foH man. Dazu 
fagen, wenn unſere Literaturhiſtoriker dieſen Scherz als ein At⸗ 
temtat des Geheimentaths Göthe gegen bie von ihm unverflan- 
dene welthiftorifche Bedeutung der Franzöſiſchen Revobution an- 
ſehen und die Iuftige Eulenfpiegelei Schnapſens ‚unter den bü- 
fieren Eontraft der Meverbere der Guillotine bringen? Un 
das fpricht dann einer. dem andern nach und fann im gewich⸗ 
tigen Selbftgefühl feiner tiefen Einficht den Dichter nicht genug 
bemitleiven, zumal ein obfeurer Post Anton Wall unter dem 
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Namen Heine auch eine Foriſetzung der ‚beiden Billette ſchrieb. 
Und fo it denn auch bie Berurtheilung ver Aufgereg- 
ten jest fchon eine ‚hergebrachte Sache, fo daß man fid) gar 
‚nicht Die Mühe nimmt, zu beweiſen, «8 fei nichts an ihnen 
daran. Es verftcht ſich ganz von ſelbſt. Nun ift es wahr, 
daß, gegen eine Iphigenie, einen Taſſo, einen Egmont und 
Berlichingen gehalten, ſolch' ein Drama ganz zurüdbleibt, weil 
es als Tendenzſtück nicht den Anſpruch abſoluter Idealität 
machen kann. Um fo intoreſſanter iſt es für bie Einſicht in 
bie Grenzen, welche ber Göthe ſchen Natur geftedt waren. Er 
zeigt hier alferbings, wie im Kophia, daß er auch eine Hand- 
fung durchführen kann, allein fo geſchickt und lebhaft Died ge- 
fchieht, jo merkt man ihm doch überall das Streben ab, in 
bie Bahn einzulenfen, für welche er. wirklidy beſtimmt war, 
naͤmlich das Gemüth und den Charakter zu ſchildern. Im ben 
. Entwurföreften von den nichtausgeführten Acten und Auftritten 
dieſes Dramas fehen wir 3.3. fehr deutlich das große Imter- 
effe, welches er an der Luiſe zu nehmen angefangen, indem 
er fie immer lobend als ein „fehr vorzügliches Frauenzimmer“ 
einführt. Daß Göthe ven Entwurf nicht bucchführte, nament- 
lic) bie am geiftreichften erfundene Srene, :in welcher eine. 
Reichsverſammlung als Gefellihaftsfpiel aufgeführt wird, die 
| Gefinnungen aber fich hierbei Doch verrathen und zwar fowohl 
die politiihen, als vie perfünlichen, ift gewiß nicht blos als 
zufällig. zu nehmen, aber fehr zu bevauern. Die Gräfin, eben 
von Paris zurückgekehrt, wo fie Zeugin ver heftigften Erfchüt- 
terungen ber bürgerlichen. Gefellfchaft gewefen, ift zur Billig. 
Teit:geneigt. Sie geſteht die Berechtigung des Bedürfniſſes 
um Derbefferung zu. Der junge Baron ift zum politiſchen 
Indifferentismus, ja fpäter fogar zum Ulteaismus geneigt, 
weil. er die fchöne Caroline verführen möchte. Die junge Ba 


roneſſe Friedrike Dagegen iſt noch ächt ariftofratifches 
Vollblut, launiſch, bieder, verwegen, leidenſchaftliche Liebhabe⸗ 
tin der Jagd, zur raſchen That enſſchloſſen und daher ven 
Ausfchlag gebend. Luiſe, den Werth der reinen Häuslichkeit 
erkennend, ein thätiges, verſtaͤndiges und liebevolles, herrliches 
Maͤdchen. Der Amtmann ein rechtes Scheufal des Egois—⸗ 
mus, wie es damals leider viele gab, procebfüchtig, um waͤh⸗ 
rend der nimmer endenden Proceſſe für fich zu gewinnen, in 
ber Form fireng auf das Recht haltend, um durch ſolchen 
Schein der Ehrlichkeit der Sache nad) deſto größeres Unrecht 
im Stillen begehen zu koöͤnnen. Der Hefrath, Goͤthe's eigenes 
Conterfei, am Beſtehenden haͤngend, fein Recht ſchutzend, 
aber zu jeder nothwendigen Verbeſſerung und Ver— 
änderung gern bereit, unbebenflih auch mit Opfern. 
Dieter herrfchaftlichen Gruppe ſteht nun die der aufrühre- 
tifchen Bauern gegenüber, angeführt von dem Zeitungsbele- 
fenen, beredſamen Chirurgen Breme von Bremenfelo, einer 
höheren Potenz des Jacobiner Bürgergenerals Schnaps. 
Zu ihm gefehlt fich der radiale Magifter, weldyem vie Gräfin 
wegen der Maaßloſigkeit feiner Aeußerungen den Dienft auf- 
zufündigen fich gezwungen gejehen hat. Luiſe habe ich ſchon 
bei der vorigen Gruppe genannt. Was fie als Maͤdchen, 
das ift Jakob unter ben Männern, ver eine ſtille Neigung 
zu Frideriken, fo wie-ber Hofrath zu Luiſen hat. 

Dies mannigfaltige Perſonal, in welchem jede Individua⸗ 
litaͤt fcharf ausgeprägt ift, fo daß jeder der Bauern als eine 
solle, lebendige Berfönlichkeit erfcheint, wird nun durch einen 
Rechtsſtreit zufammengehalten, in welchem das Unrecht ver 
mittelaltrigen Ariofratie ven Anhalt ausmacht. Der 
verſtorbene Graf, in deſſen Stelle vie Gräfin. jet Die Güter 
verwaltet, hat mit den Danern einen Receß gemacht, nach 
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weichem fie ihm feine Berechtigung, fie au Frohnden zu ver- 
wenben, durch Ablaffung von einigen Wiefen und Aeckern abs 
gekauft haben, Dies Document aber iſt ſonderbarer. Weife 
verſchwunden. Der Amtmann hat bie harten Frohnden 
wieber geltend gemacht. Die Bauern haben dagegen in Wetz⸗ 
lar beim Neichöfammergericht geklagt, ohne, bei deſſen Lang- 
famfeit, ſchon einen Entſcheid erhalten zu haben. So ift hier 
alfo wirfliher Grund zur Unzufriedenheit da und ber gelehrte 
und revefeurige Chirurg bat wenig Mühe, vie Bauern zu 
überreden, das Schloß in einem allgemeinen Aufflande zu 
nehmen und die Gräfin zu einem neuen Receß zwingen zu 
- wollen, &riberife, der es fchon immer am Amtmann unanges 
nehm geweien, daß er ihren ‚Leivenfchaften, wenn fie recht 
fehlimme Ausgänge zu nehmen droheten, kriecheriſch und bis 
bifch gefchmeichelt, entdeckt, indem fie ihn am erichleßen droht, 
daß er das Document heimlich verborgen bat, Es wird wie 
ver herbeigefchafft und fo awifchen ver Herrſchaft, die fehon 
aus dem Schloß dur einen unterirdiſchen Gang in's Freie 
flüchtet, und zwißchen den Bauern ein gütlidher Vergleich 
‚aufgerichtet. Die Methode der Franzoͤſiſchen Revolution geht 
in die her Deutichen Reform über. 

Die Richtung Goͤthe's, aus dem politiichen Formalismus 
zur wirklichen Verbeſſerung ver’ gefellichaftlichen Zuftände über 
zugehen, tritt in den Aufgeregten ftarf genug hervor. Allein 
das politifche Element ganz zu ignoriren - war unmöglich. 
Er behandelte es 1793 in einer antiksepifh gehaltenen Ernen⸗ 
ung der Reinede Fuchsſage. Er ſelbſt fagt, er habe mit 
dieſer Arbeit ſich die Erleichterung gegeben, die ganze Welt 
für nichtswärdig au erklaͤren, denn Die alte Sage hat Die 
Ironie des Weltlaufs zu. ihren Inhalt, wie ich im meiner Ge⸗ 
fchichte Der Deutichen Poeſte im Mittelalter ausführlicher ger 
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zeigt habe. Die befondere Geftalt aber, in welche dieſe alfge- 
meine Idee ſich eingebilvet hat, ift in ver Rieverfächfifchen Re⸗ 
viſion der Sage ver Uebergang der abfoluten Monarchie 
aus dem Stadium der Gewaltherrfchaft in das der Di- 
plomatie. Man wird ſich erinnern, daß in ver gefchicht- 
lichen Entwidlung der Dentfchen Thierfage ver Wolf als 


-Repräfentant der Stärke urfprünglich die Priorität vor dem 


Fuchs ald dem Repräfentanten ber Lift hatte und daß biefer 
erft allmälig in den Vordergrund trat. Der König hat unter 
feinem Abel: diefe ewigen Barteien ſich gegenüber, welche 


beide herrſchen wollen, die eine durch den Terrorismus der 


brutalen Gewalt, die andere durch den Macchiavellismus des 
Betruges und der Heuchelei. Daß dieſe letztere die erſtere be⸗ 
fiegt, iſt in der Ordnung der Dinge, weil die Intelligenz 
mächtiger iſt, als die phyſiſche Kraft. Beide Parteien in 
ihrem Erirem werden zu Carricaturen ber wahren Töniglichen 
Herrſchäft, die eine, indem fie die Macht verfelben in bie 
brüdende Gewalt, die andere, indem fie Die Weisheit der 
Majeftät: in Die‘. fchleichenne und fophiftifche Lift verfehrt. 
Diefe Iegtere aber, im Nothfall auch vor dem Kampf nicht 
zurücktretend, ſiegt. Reinecke wird Kanzler Des Reichs; 
die Diplomatie wird das Organ, dem ſich die abfolute Monar- 
che noch einmal anvertraut. Jakob Grimm- in feiner treff- 


lichen Einleitung über die Thierſage, die er feiner Ausgabe 


des Sfengrimus und des mittelhöchveutfchen Neinede Fuchs 
vorangefeßt, bemerft mit tiefem Bud, daß nur Muth -und 
Tapferkeit bei den Thieren ale die Züge hervorträten, bie fie 
im: befieren Sinn mit den Menſchen gemein hätten, vaß fonft 
aber gerade Die edleren Tugenden des Menſchen, Großmuth, 
Liebe, Barmherzigkeit, Aufopferung, bei den Thieren nicht her: 
vorfämen, ‘wohl aber feine egoiſtiſchen Begierden, Gefräßigfeit, 
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Wolluſt, Tücke, Graufamfeit. Eben deswegen iſt die Thier⸗ 
maske zur ‚Schilderung des Weltlaufs ganz vorzüglich geeignet, 
weil in ihm. bie Selbftfucht, fobald fle- durch die Andern in 
| ihrem Treiben -fich gehindert fühlt, dieſe als ſelbſtſüchtig ans 
Hagt. Eine ſolche Anklage muß zuerft ald gerecht erfcheinen. 
Sie wird alfoangenommen. Die nähere Unterfuchung erweift 
jedoch die Anfläger als mitſchuldig. Sie find nicht 
beffer, als der. Angeklagte, nur dummer, So lange fie 
durch ihn Vortheil erhofften, hielten fie mit ihm zufammen. 
Erſt wenn foldhe Ausficht durch einen Zufall vereitelt ift ober 
der Fuchs fie gerade durch die Rohheit und Gierigfeit ihrer 
eigenen Natur überliftet hat, Tehren fie ſich gegen ihn und 
lagen ihn an. Er allein foll banı alles Ueble gethan 
haben. Weil fie aber im Grimde nicht weniger felbftfüchtig 
find, gefchieht ihnen fchon recht, daß er über fie triumphirt. 
Meine Herren, es ift Göthe fehr verargt worden, daß 
er, fogar mitten.im Kriege mit Frankreich, an dem Reinede 
Fuchs Habe arbeiten können. Sonderbar. Warum denn nicht? 
War denn. nicht der Stoff. ein der’ Zeitgeichichte fehr homo⸗ 
gener? Stürzte. denn nicht in. Frankreich die abfolute Monar⸗ 
die, nachdem fie: durch diplomatifche Kunft ſich noch ihr Da⸗ 
fein gefriftet hatte? — Oder war ed Fein Verbienft, ein 
Merk, das bis dahin dem Saſſiſchen Stamm und ver Kafte 
der Gelehrten: angehört haue, welche mit der Deniſchen 
. Sprache und Literatur ſich beichäftigten, der allgemeinen Na⸗ 
tionalbilbung anzueignen, es der Sphäre der particulären Ab- 
fhränfung zu entreißen? Allenfalls geftattet man Göthe dies 
Berbienft. Nun hat er aber erzaͤhlt, er habe nebenbei in’ ver 
Bearbeitung des Reinecke auch ein Erercitium des Hexame⸗ 
ters geübt... Was - macht man aus diefem offenherzigen Ge- 
ſtuͤndniß? Man behauptet fofort, die Herameter im Reinede 
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Fuchs feien ſchlecht, ſtümperhaft, Schülerarbeit. Miet Hero— 
meter von dem Dichter, ber bereits die Roͤmiſchen Elegieen 
gedichtet hatte, am denen man gerabe bie Reinheit der claſſi· 
ſchen Form bewundert? Ober will man von einem Deutfchen 
Dichter Herameter nad) den Geſetzen ber Gricchiſchen ober 
Lateinischen Sprache verlangen? Durch die herametrifche Form 
gewann das Gedicht einen neuen Reiz, eine Veredelung des 
Tons. Wollte man fie als antike Form verwerfen, weil doch 
die Sage deutſch fei, fo würde man vergefien, daß fie in ihrer 
Urgeftalt als Isegrimus und Renardus Vulpes zuerſt in 
herametrifcher Geftalt, in Diftichen fogar, vom Mittelalter com⸗ 
ponirt war, Göthe infofern alſo nicht blos keine Neuerung 
unternahm, vielmehr nur -zur urſprünglichen Geſtalt dieſes 
Thierepos zurüdging, — Endlich aber befchuldigt man Göthe, 
er habe die Naivetät der alten Thierfabel werborben, die naͤm⸗ 
lich gar nicht fatirifch geweſen fein fol, indem er eine Menge 
Züge aus feiner Zeit in bie Bearbeitung eingeflechten habe. 
If dies wohl ein Vorwurf? Iſt dies nicht eher ein Lob} 
Sind nicht alle Bearbeiter dieſer Thierfage fo verfahren, daß 
fie den Standpunct ihrer Zeit hineindichteten? IR nicht eben 
dadurch die Genealogie biefer Sage in ihren Gedichten zugleich 
ein Stammbaum ber politiſchen Bildungsgeſchichte her Nation? 
Allein er fol gegen bie Pfaffen zu hart geweien fein. Kann 
man das, meine Herren? Gegen die Prieſter fan fich bie 
Satire pergehen, aber zwiſchen Priefter und Pfaffe iſt ein 
abfoluter Unterſchicd. Der Prieſter dient Gott, der Pfafle 
unter dem Schein des Gottesdienſtes nur fich ſelber. Das 
Pfaffenthum kam ſchon im alten Reinecke übel fort. Zog 
nicht diefer ſchon mit ſcheinheiligen Mienen die Suite an, gen 
Rom zu wollfahrten? Band er nicht den Affen, der ihm ums 
erwegs begeguste, gut genug, an feiner Statt zum heiligen 
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Bater zu gehen? Wenn nun Göihe aus dem Bewußsfein 
unferer Zeit heraus gegen das Pfaffenihum, biefen diaboliſchen, 
praftifchen Atheismus, einige Invectiven ſchleuderte, follen wir 
ibn. darum fehelten? — 


j IKL.. 
Unterhaltungen Deutfcher Ausgewanderten. 


Gleichzeitig mit dem Reinecke Fuchs bearbeitete Goͤthe die 
Unterhaltungen Deuticher Ausgewanderten; ba er in ihnen 
jedoch eine  gamze Folge von Erzählungen nach der Art des 
Deramerbne : von Boccaccio zu geben verfuchte, jo dehnte fich 
die Arbeit in: die Laͤnge und er veröffentlichte fie nach "und 
nach in ven Hören. Es ift. daher chronologiſch genauer, fie 
nach dem Reinede Fuchs zu behandeln; allein es ift auch, ber 
inneren Entwidlung nad) richtiger, .fehe man dabei auf bie 
Confequenz ver: Idee der Revolution, oder anf Gölhe’s pſycho⸗ 
logiſche Fortbildung. Der Reinede Fuchs ſchildert uns die abr 
ſolute Monatchie, wie fie, im Kampf mit den Vaſallen des 
Reichs, der Diplomatie des Fuchſes ihre Wohlfahrt anvertraut. 
Die Ausgewanderten "haben bie Revolution, die Zertrümmerung 
ber abfolnten Monarchie fihon im Rüden. Sie haben. ſchon 
den Sturz der Diplomatie. erlebt und fehen einer ungewiſſen 
Zukunft enigegen. Ihre Unterhaltungen, wie Gökhe fie ge 
bichtet has, "pflegt. man noch fliefmütterlicher von ber heutigen 
Kelitik bedacht zu ſinden, als die bisher beſprochenen Werte, 
die ſich auf die Revolution: beztzehen. Zum Theil mag dies 
als eine Reaction gegen einige übertreibende Lobpreiſungen ber 

Roſenkranz, Goöthe u. feine Werke. 20 


rem. 


romantifhen Schule gelten Tönnen, zum Theil iſt es aber 
gewiß auch ein Mangel an Gerechtigkeit und biefer dürfte ein 
fach feinen Grund darin haben, daß man ſich auf bie Sache 
nicht einläßt. Thäte man dies, fo würde man erkennen, wie 
biefe Unterhaltungen auch einen Fortfchritt im Gemüth des 
Dichters beurfunden, nämlich das ungeheure Bhänomen als 
einmal nicht abzuleugnende Thatſache anzuerkennen, nun aber 
auch zur Einficht im feine Bedeutung und durch fie zur Ruhe 
zu gelangen. In dieſem Werf iſt nichts mehr von Scherz 
ober Unmaih zu erbliden, ſordern es ftellt und auf einen hoö⸗ 
heren Standpund, von dem aus wir die Parteien in ihrer 
dialektiſchen Unruhe Üiberfchauen koͤrmen. 

Für die formale Würdigung der „Unterhaltungen“ if. «a 
ferner wohl nicht überflüffig, zu erinnern, welch' ein Un 
terſchied obmaltet, wenn Jemand zum erflenmal in irgend 
einer Thätigkeit die Bahn bricht ober wenn Andere ihm nach⸗ 
folgen und fie fortfegen. Göthe führte bei uns zuerft wieder 
viefe Form ein, Erzählungen durch die zwiſchenlaufende Ge⸗ 
fchichte umb Das ald Prolog und Epilog fich anſchließende kri⸗ 
tifche Gefpräch einer Geſellſchaft zu verbinden, wie viele. Jorm 
fpäter fo oft nachgeahmt iſt, am. Gelungenſten von Tied im 
Bhantafus und von Hoffmann in den Serapionsbrüs 
dern. Ferner if zu erimmern, daß Goͤthe hier zuerſt Die mo⸗ 
derne Deuiſche Novellenform begrinchele. Freilich, meint 
Herzen, jett Heißt faß Ales Rovelle und doch iſt zwiſchen ie 
und ihren Grenmachbaren, ‚ver. Erzählumg und dem Roman 
wohl ein Unterſchied. Die Erzaͤhlung will eben ein Geſchehen 
eine Begebenheit, „eine Handlimg in größerer oder geringerer 
Umſtaͤndlichkeit wieder geben. Sie iſt daher. recht für das 
weibliche Schriftſtellerialent gemacht, das in feinen Geburten 
immer, wenn es mit ven erſteren einigen Erfolg gehabt hat 
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an Baͤndezahl, d. h. an Breite zuzmehmen pflegt, wie wit 
vas jeht wieder an dee Frau von Paalzow fehen Die Er⸗ 
shhlung geht fort, wie ein Strickſtrumpf. Anders ift es weit 
dem Roman. Gr ſucht und das Werben der Charaktere und 
aus Ahnen das Werden ver Thatfachen zu enthuͤllen. Er: gibt 
uns nicht nur diefe, fondern auch ihre Geneſis. Er macht 
uns zum Mitwiſſer des ganzen Proceſſes. Nicht mit Unrecht 
het man ihn daher das moberne Epos genannt, Infofern das⸗ 
felbe- von der Imerlichkeit des Gemüthes nicht abſtrahiren kann. 
Die Novelle untericheibet ſich von beiden Formen durch ihre 
Rötung auf eine epigrammatiſche Bointe, welche aus ber 
Erzaͤhlung ſich hervorkehrt. Die Entwidlung der Charaktere 
Falli fort, wedhalb ſie der aͤußeren Geſtali nach der Erzaͤhlung 
ſehr Ahnlich A, allein doch von ihr daburch ſich Andterfheiben, 
daß ſie einen beſondern Zug nachdrücklich aus der Begebenheit 
und ben ſie producirenden Petſonen hetvortreten laͤßt. Be 
Boccacerio verlaͤuft ſte ſich aus dieſem Streben heraus noch oft 
in die Anekdoie, bei Cervames in eine gewiſſe fertentidfe Lehr⸗ 
haftigkeit. Allein dies Streben nad Concenttation macht: Ihren 
Styl gedrungener, praäͤciſer. Die Structur der Novelle wird 
durch daffelbe vramauſſcher und Re iſt baher auch von ben Dta⸗ 
Yabtibern gern benutzt. 

Gbthe wollte. -Die aNimerheltungen der Aubgewanderien 
bi eine gewiffe Gleichartigkeit verbinden. Bedenken wir, 
daß viefe Auswanderer nicht als Mißvergnuͤgle ihre Heimath 
verlaffen: haben, wie ſonft wohl, wer im Vatetlande bankeruit 
geworden, mit nenen Hoffnungen einem ftemden Boden für 
ſeine LUnſfledlung entgegenellt. Bedenken wit, daͤß der Zwang 
ber politiſchen Verhäliniffe fe von ihrem Heerde fortgeriſſen 
hat, daß fie von den väterlichen Fluren mit Thraͤuen geſchie⸗ 
ven: ſind. Bedenken wir, daß fie nicht, wit vdie Miitglieder 
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einer von einem Staat vernünftig organifirtien Auswanderung 
als Kolonifation im dem Verhaͤltniß des fruchtbaren Wechſel⸗ 
verkehrs mit dem Mutierlande fichen, ſondern baß fie eimer- 
peinlichen Ungewißheit preis gegeben find, wie es wohl in 
Zufunft mit Hab' und Gut, Rang und Stand, Leben umd 
Schickſal werben möge. Göthe verſetzt uns zuerſt mitten in 
dieſe ſorgenvolle Lage hinein. Wir ſehen eine adkge Familie 
in ſich ſelbſt durch abweichende Meimmgen über bie Franzo⸗ 
ſiſche Revolution verftimmt. Die Parieien ver Öffentlichen Ge⸗ 
fchichte- wienerholen fi in ben Widerſpruͤchen der einzelnen 
Tamiliengliever. Weine Herren, ich erachte es als einem 
großen Leichifinn, aus dieſen Dialogen, irgend einen ‚einzelnen 
Sag mit Gaͤnſefüßen zu citiren und dann zu rufen: feht, da 
habt ihr den Ariſtokraten Göthe, dem die Revalution verhaßt 
war! Gegen. folhe Einzelheiten laſſen ſich enigegengefepte 
aufführen. Sie beweifen daher nichts. Goͤthe laͤßt ſelhſt einen 
Geheimenraih v. S. auftreten, der mit dem Sohne ber Br 
roneſſe in. lebhaften Widerſpruch geräth. Dieſer Sohn winmt 
ſich ber Revolution gegen bie Pripilegien und den mechaniſchen 
Zwang der übermüshigen Beamten des Abſolutiomus an. Er 
will nichts ‚von ber Unparteiifchfeit des Geheimenraihs wiſſen 
Er nimmt die Revolutionäre in Schug: „fie haben nicht, fagt 
er, durch eine mechaniſch erleichterte Geſchaͤftigkeit beſtochen 
basjenige für gut angeſehen, was fie einmal zu thun gewohnt 
waren; freilich haben fie mar im Stillen ber Einfeitigfeit, der 
Unordnumg, der Laͤſſigkeit, ver Ungeſchicklichkeit zuſehen konnen, 
womit enre Staatsleute ſich noch. Ehrfurcht zu erwerben glau⸗ 
ben; freilich haben fie nur wänjchen hoͤnnen, daß Mühe und 
Genuß gleicher. ausgetheilt fein möchten.“ Die Heftigfeit Kartg 
beleidigt ven ‚alten Herrn; er ‚glaubt. fih, als Gaſt verkät und 
verläßt mit feiner Familie das Landgut, worüber bie Baryneſſe 
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fehr. betrübt, ja Argerlich.ift. :Sie vermißt bei der Jugend bie 
gemeinfte "Höflichkeit, vie man fonft in ver Geſellſchaft ſich et- 
wiefen, daß 3. B. der Proteftant in Gegenwart des Kathos 
Ifen, und umgefehrt der Katholif in Gegenwart des Pro 
teftanten fich folcher Aeußerungen enthalten Habe, welche ven 
andern im Princip feines Lebens hätten antaften koͤnnen. Cie 
wuͤnſcht daher aus. der gemeinfhaftlichen Unterhaltung 
die Politik als den fleten Zunder zur Zwietracht verbannt. 
Zu Zweien, Dreien möge man feine Anſichten darüber aus⸗ 
taufihen,, da, von Politik zu fprechen, einmal unvermeidlich 
geworden. In der allgemeinen Unterhaltung aber folle man 
ſich befleißen, andere Stoffe zum Gegenſtand zu machen. Da 
run im Zeiten geoßer Firchlicher oder politifcher Revolutionen 
bie-Einzelnen fehr Teicht dazu hinneigen, in den öffentlichen 
Ihotfachen, deren Unhaltbarfeit Kritif und Gefchichte aufpeden, 
eine Entſchuldigung, wohl gar Rechtfertigung - des traurigen 
Zuftandes zu erbliden, in dem fie etwa fich befinden, ſo wirft 
fi) die Unterhaltung auf eine ſolche Beleuchtung des Privat 
lebend. Man entdeckt, daß in ihm Alles auf dem ethiſchen 
Geſetz ver -Selbfibezwingung beruhe und daß zwiſchen ber 
Kraft, mit welcher daſſelbe im Privatleben herrſcht, und 
zwiſchen dem Öffentlichen Leben einer Ration ein noihwendiger 
Zufammenhang eriftiven müſſe. Dieſe Einkehr der Ausgewan⸗ 
derten in die Analyſe einzelner Charaktere und Begriffe führt‘ 
mn zu Geſchichten, in benen bie Selbfiverfchuldung das 
Hauptmoment ausmacht und zwar fo, daß eine Steigerung 
ſtattfindet, indem zuerft Die Verſchuldung überhaupt, ſodann 
die Ueberwindung einer Verſuchung durch 'rine Liſt un endlich 
eine wirkliche Verſchuldung und wahrhafte Ueberwindnng der⸗ 
ſelben erzaͤhlt wird. Durch dieſe Geſchichten wird das Gemüth 
genugſam aufgelockert, ſich am Ende in das Maͤhrchenhafie 


einzulafien. Dies Maͤhrchen Kat aber nicht nur die Verſchul⸗ 
bung, ſondern noch mehr vie Erlöfung Aller zum Inhall 

Daß die erſte Erzählung von der Jtalieniſchen Sängerin 
eine Spuckgeſchichte iſt, gehört zur Charalteriſtik ver Zeit. 
Die Rebenögefahren, die fo Viele zur Zeit ver Revolutinn zu 
beftehen hatten, die Emmorbungen und Hinrichtungen, die ſeli⸗ 
jamen, bald hereifchen und iragifchen, bald zufälligen und ko⸗ 
miſchen Rettungen Beprängter, die Auflöfung ver beſtandenen 
Ordnung und die Folgen einer materialiftifihen und atheiftl- 
ſchen Philofophte, deren Schüler oft ſchnell vom Unglauben 
zum Überglanben überfprangem, machten zur Zeit des Terre⸗ 
rismus wirklich die Geſpenſterfurcht rege. Das eihiſche Mo⸗ 
ment dieſer Geſchichte iſt aber die Verſchuldung ver Sängerin 
durch Hartherzigkeit gegen einen Sterbenden, ber ſeinerſeits 
über bie leidenſchaftlichfte Liebe zu ihr nicht Herr werben 
konnte. Ihre Schuld war «8, fie ld reiner Freund haben 
befigen zu follen, ohne ihre Liebesgunſt zu ihellen und doch 
zufehen zu müffen, wie fie biefelbe an ihm untergeordnete Per⸗ 
fonen,: bie fie feltft auch niedriger ftelte, vwericeufte. Ihre 
Schuld war ed, gegen ihre Einſicht ihn doch vom Vertrauten, 
mit dem fie ihre Angelegenheiten verftändig berieth, zum Lieb⸗ 
haber gemacht zu haben, mit welcher Wandelung er feine 
flare Beurtheilung ihrer Interefien einbüßte. Seine Schuld 
war ed, noch auf Lehe von ihrer Seite beſtehen zu wollen, 
als fie entſchieden fich ihm entzog. Seine Krankheit mar bie. 
Folge feiner Leidenſchaft. Aber dem Sterbenben, her zu ih 
fandte, ver fie um ihre Gegenwart beſchwoͤren ließ, mit cam 
fequenter Ueberlegthrit ben Troſt des perfünlichen Erfdyehten® 
zu verweigern, war kaltherzig unb fo verfolgte vet Tante fie 
bald als ein durchdringender Angftfchrei, bald als ein Schuß, 
als ein Hänbeklatfhen, Obrfeigen, ohne daß jemals, trag 
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aller Beobachtung, ein. aͤußeter Grund dieſer Beängftigungen, 
welche ſie mitten im heiterften Lebensgenuß betrafen, aufge⸗ 
funden werben konnte. In die durch dieſe Geſchichte erregte 
Stimmung greift vortrefflich das krachende Zerſpringen Der 
Dede. in einem Schrank ein, welches die Gefſellſchaft erſchreckt 
und man erführt bald darauf, daß im verfelben Nacht und 
Stunde ein von vemfelben Meifter Röntgen gearbeiteter ganz 
gleicher Schrank bei einer Jeuersbrunſt jenfeits des Rheins 
ein Raub ver Flammen geworen: eine ſcheinbare Sympathie 
fogar bed Todten. 

In der zweiten. Grgäbkung, bie dem Franzoͤſiſchen nur 
mit einer etwas andern Schlußwenbung nadjerzählt ift, wird 
bie Verfuchung zum: Bergehen duch die Liſt des Advocaten 
phyſiſch überwinden, iufofern er ſcheinbar auf vie Anträge ver 
jumgen Frau eingeht, fie aber. hund) firenged Faſten u. dgl. 
fo zu entfinnlichen weiß, daß fte in ihrer Eörperlichen Ermat⸗ 
tung auch zur. moraliichen Befinnung gelangt. 

In der vritin Erzählung endlich wird es Ernft ſowohl 
mit der Verſchuldung als mit der Selbſtüberwindung. Die 
abſtracte Grundlage iſt die Sophiſtik eines jungen Mannes 
über das Eigenthumsrecht. Ein Sohn redei ſich ein, das 
Geld feines Vaters, auch ahne deſſen Wiſſen, als das ſeinige 
bemizen zu dürfen. Nachdem er von verſchiedenen Seiten her 
dieſen Communismus als das Rechte ſich eingebildet, erfrechi 
. er ſich zum Diebſtahl an dan Gelde des Waters, indem. ex 
heimlich die Caſſe befielken öffnet und. Geld herausnimmt, 
einem jungen. München, das er liebt, Geſchenke machen zu 
formen. Allein fein Gewiſſen erwacht. Er Tommt mil ber 
Sophiſtik nicht Dagegen auf und ermannt ich nun zur Spar 
jamfeli, zur Entjagung, dem Bater die geftohlene Summe 
wieder zu erjegen und überhaupt «in tüchtiger Menſch zu 
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werben. Died gelingt ihn auch. Die Gelegenheit iſt cban 
fo. wohl eine Göttin, die zum Böfen, .ald die zum Guten 
hilft. Er findet fi in der Ausführung feiner guten Borfüge 
von Außen her über fein Erwarten manmigfad) unterſtützt md 
macht in der Samilie, die er fpäter felbft begründet, die Kun 
der Selbiiverfagung zum pädagoglichen Mittelpunct. 

Auf dieſe Gefchichte, in welcher alfo nicht blos die Abs 
ſtinenz durch Schwächung ber Begierven, fondern die reine 
Kraft des Geiſtes den Sieg über das Böfe davon trägt, folgt 
ſchließlich das Mährchen als eine Bifion der allgemeinen 
Weltverjüngung Das Mähren, wie Gdthe felbft jagt, 
fol und an Alles und Nichts erinnern. Man darf es 
nicht haarflein auslegen wollen. Wenn ver Dichter uns jedoch 
heut zu Tage nod) ein Mährchen vorträgt, fo kann ein bun- 
tes, traumartiged Gaufeln der Phantafie allein nicht befriebis 
gen. Wir verlangen einen ibeellen Schalt. Unfere Phantafie 
will im Spiel der phantaftifchen Arabesken ven. Anklang ‚der 
Idee nicht abfolut vermiſſen. Goͤthe, der eine jo außerordent⸗ 
lihe Begabtheit gerade für die Mährchenpoefte befaß, if, wie 
wir fchon früher bemerften, vorzüglich ſparſam in biefer Bros 
buction geweſen. Das Knabenmaͤhrchen, das Mährcdhen von 
der neuen Melufine, welches er der Sriverife Brion und ihrer 
Schweſter in ver Laube zu Sefenheim erzählte, und dies Mähzs 
chen von der Schlange find alle feine Mährchen. Lafien Sie 
ung fehen, welche Tendenz wie wohl in dem legteren finden - 
fönnen, wobei wir ven Vorbehalt machen, gegen. jede andere 
Auslegumg unbedingt tolerant zu fein und bie unfrige daher auch 
nur eine bypothetiiche nennen wollen. Wir werben finden, daß wir 
hier Feine wild luxurirende, in groteske Zufälligkeiten: zerfahrende, 
in's Chaotiſche ſich auflöfende Traͤumerei, ſondern wirklich eine 
an Inhalt und Form claſſiſche Dichtung vor uns haben. 





| _ VIIL. 
Das Mährchen von der Schlange. 


.:  Zuerft, meine. Herren, muß ſch etwas über bie Compoſi⸗ 
tion des Mährchens überhaupt ſagen. Das Maͤhrchen gehört 
ber epiichen Poeſie an. Bei Völkern, bie ein eigentliche Epos 
haben, Tann es: fich demſelben integrixen, wie bei ven Griechen 
das Mährchenhafte in die Odyffee ſich hineingebettet hat. Bei 
Bölfern, vie keine eigentlich mythiſche Religion haben, vertritt 
es die Stelle des Mythus und eben fo bei foldhen, vie Feine 
wahrhaft epifche Poefte befigen, vertritt es vie Stelle ver Sage. 
Sp haben die Goͤttergeſchichten der Groͤnländer und Kamtfche 
dalen einen mährdyenhaften Charakter. So finden wir bei dem 
Werphälifchen Stamm. und bei den Litthauern noch jegt Achte 
Maͤhrchen in Stelle epiſcher Trapitionen. Das Mührchen ift 
dad Kinderepos. So phantaftifch daſſelbe nun auch fein 
fonn, jo bebarf es doch gerade für feine Beweglichkeit eines 
fihern Naturgrundes, .Diefen Eönnen Ste bei Göthe 
durchaus wahrnehmen: Der Fluß, die Höhle, die Metallabern, 
bie Irrlichter, die Schlange, ver Wechſel der Beleuchtung durch 
Die Tageszeiten u. f. f., dies Alles iſt mit ber reinften, obs 
jectioften Raturtreue geſchildert. Diefe fefte Balls iſt es, von 
welcher aus die Berwanblung ver Geſtalten in andere um jo 
leichter gelingt. In diefem Unterbau bat Goöthes Maͤhrchen 
einen unendlich tiefen Halt vom ädhteften epifchen Weſen. Ber 
gleichen Sie mit feiner Haren, reinlichen Anfchauung die Nach⸗ 
abmungen, bie. ihm aus der romantifchen Schule folgten, fo 
werden Sie den Unierſchied recht deutlich erfennen, denn viele 
Romantiter febten das Mährchenhafte, wie es fcheint, jogar 
darin, daß fie die Natur. verfälfchten und vorfrazzten. Mit 
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biefer Naturtreue, welche ber finulichen Unbefangenheit des Kin⸗ 
bergemüthed gemäß ift, muß nun aber auch dad Kinpliche ver 
Phantaſie ſich vreriniggn, doch Hafen an berwrfgkenten Ein- 
zelheiten und das Ueberfpringen der Schranken des Verſtandes. 
Died Element if in unſerem Maͤhrchen vorirefflih, obwohl 
ernfter, ald in dem Knabenmaͤhrchen. Daß vie Irrlichter mit 
ihrem Flackern Funken verfprühen, bie als Goldſtücke nieden 
klingen, iſt ein ſolch unnachahmlicher Zug; oder die Verwand⸗ 
limg des Mopſes als des ven Kindern zu ihren Spielen ber 
liebteſten, nediichen Hundes, in einen Edelſtein; oder bie drei 
Jungfrauen, welche die ſchoͤne Lilie bedienen, von. denen bie 
eine ihr einen Feldſtuhl, die andere eine Harfe bringt, bie dritte 
einen Sonnenſchirm über fie hält; ober die Forderung bed 
Faͤhrmannes flatt des Goldes von brei Ariifchofen, drei Zwie⸗ 
bein, drei Kohlhaͤuptern. Solche und ähnliche Züge ber ber 
fimmteften Bereinzelung entfprechen ganz dem Realiömng. ver 
Kinderphaniaſie. Eben fo aber das Unbeſtimmte, Schranken 
tofe, wie 3. B. der Ausdruck, Daß aus dem unterirdiſchen Tem⸗ 
pel, in welchem vie Bilonifie der Könige in Riſchen, der lie 
mit der Rampe noch Weſten, vie Schlange nady Oſten bin ver 
finft und dann beide anberwärts doch wieber da find. Gans 
ber Neugier ver Kinder gemäß iſt es au, wenn bie Hükte 
des Faͤhrmannes, die fie gleich u Anfang ind. Geftcht belom⸗ 
men,. am Enve nicht vergefien, ſeudern ald ein kleiner Zanpel 
im größeren durch Verwaudlung zu einer Art Altar gemacht 
wird. Das Schwierige. dieſes Elementes der Kindlichteit ift, 
daß es nicht direct abſurd oner findiäh merke. Dies Kindi⸗ 
ſche iſt eine Krankheit neuerer Maͤhrchenerfinder, welche Deniſch⸗ 
land nor immer. mit ſaft⸗ und krafileſen Machwerken über⸗ 
ſchwemmen, Die für Die Phansafte nub bad Gemüth ber Kin⸗ 
der höchſt verberbli wirfen Wenn ein Dichter noch heutz⸗ 





tage uns ein Mährchen geben will, fo mechen wir mit Recht 
an ihn die Forderung, daß es nicht blos ein aphoriftiiches Ag⸗ 
gregat von Bilberichemen, «in kaleidoskopiſcher Wuſt, vielmehr 
ein durch die Idee geitagenes Werk ſei. Die Idee ſoll nicht 
als ein Begriffsgeruͤſt zu Grunde liegen, um welches nur Aus 
ßerlich die Blumengewinde ver Phantaſtik geſchlungen ſind; 
dann wiürbe das Maͤhrchen zur vollkommenen Allegorie. Und 
von dieſer wurden wir dann wieder ſagen, man merke die Ab⸗ 
ſicht und ſei verſtimmt. Das Maͤhrchen fo ſinnig fein. Es 
ſoll, nach Goͤthe's Bezeichumg, und an Alles und an Nichts 
erinnern, oder es ſoll in ihm, wie Schiller ſagt, Alles Symbol 
ſein, Wir ſollen uns ſeine Geſtalten deuten und doch ſoll im⸗ 
mer noch eiwas Unerſchöpfted, Geheimmißvolles zurückbleiben. 
Diefer Zug iſt Gothe ebenfalls in hohem Grade ‚gelungen, 
Ein prophetiſcher Ton hallt mächtig. durch das Ganze, ber 
Rufı es ift an der Zeit! Die Näthfelfengen, bie der Dich 
ter eingelegt hat, entſprechen ganz dem altem Germaniſchen 
Stammgeifie, der es liebte, durch fie dem Gaſte ober tem 
Wierthe auf ven Zahn zu fühle, weß Geiſtes Kind er fei, ob 
er den Unbeklannten als ihm ebenbürtig anfehen koͤnne. So 
vernehmen wir bier die Kragen, was if herrlicher, als Gold? 
Das Licht. — Mas: if erquicklicher, als Licht? Das Geſpraͤch. 
— Sp wird gefragt: welches Geheimniß das guaike ſei? Und 
- geantwortet wird. ganz richtig: das offenbare. Worauf aber 
bie Weiflagung geht, das iſt Die menschliche Wiedergeburt, 
bena alle Schulden werden am Schluß: als getilgt angefchen, 
alle Ehen yon Neuem geichlofien, alle Geiſter mit friſcher 
Intelligenz. durccherungen. Dies Alles aber ift.mmr möglich, 
inſofern Die verſchiedenſten Kräfte gleichzeitg auf bemielhen 
Punct zuſammenwirken; die iſolirte Kraftanſtrengung vermag 
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nichts. Novalis am Ende bes erften Theils feines Ofterbin⸗ 
gen hat umftreitig etwas Achnliches darſtellen wollen, ift aber 
fichtbar ind Unfaßliche gerathen. Er hat die Schattenwelt zu 
fehr im das Traumhafte fich ausdehnen laſſen. Bei @ölhe 
greift Alles wieder in einander und die Größe ver phantaſti⸗ 
ſchen Kühnheit wird durch das Plaſtiſche, Cinfache der Dar⸗ 
ſtellimg außerorventlich gehoben. Die myfteriöfe Weichheit des 
Pragmatismus entbehrt nirgends der finnlichen Klarheit, des 
gegenftaͤndlichſten Coloriis. 

Worin ſollen wir nun aber die Tendenz dieſes Maͤhrchens 
ſetzen? Bedenken wir, daß wie daſſelbe als eine Unterhaltung 
der Ausgewanderten finden, welche für ihr allgemeines Ge⸗ 
fpräch die Politik haben vermeiden wollen, fo teren wir wohl 
nicht, wenn wir annehmen, daß Das politifche Element ſich in 
die Maske des Maͤhrchens geflüchtet hat und ver Sinn deſſel⸗ 
ben ein politifcher iſt. Was man nicht ausfprechen ſoll, wird 
zur Profeeion eines Traumgefichts, wagt ſich ald Kindervor⸗ 
ſtellung in: die Geſellſchaft und geſtaltet ſich als Totalität, 
ſo daß die Unterhaltungen auch mit dieſer Rittheilung abbrechen. 
Wir erbliden einen Königsjüngling, der, feiner Krone, ſei⸗ 
nes Scepters, feines Schwertes beraubt, im Harniſch und Pur⸗ 
purmantel verlaſſen ınnheriert, die Lilie zu ſuchen. Sollen 
wir unter ihm nicht einen Fürſten uns vorſtellen dürfen, der 
durch die Schuld feiner Ahnen ven Thron verloren hat? Wir 
fehen ihm, dem Wandernden, gegenüber, eine Lilie, die durch 
ihre Schönheit Alles entzückt, durch ihren Geſang Alles beſe⸗ 
ligt, die aber einfam ifl, umgeben von einem lieblichen Barten, 
befien Bäume jedoch nie Blüthen und Früchte tragen. Ihr 
Blick laͤßt alles Reben erſtarren, ihre Vertheung laͤßt es ‚her 
ben, So Tlagt fie: 
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Entfernt vom, füßen menſchlichen Genuſſe 

Bin ih doch mit dem Jammer nur vertraut, 
Ach! warum fteht der Tempel nicht am Fluſſe! 
Ah! warum ift die Brüde nicht gebaut! 


Die lie ift die Unfchuld, Die aber noch allein iſt und 
als eine allem Leben, als dem verſchuldeten entgegengefehte 
Macht vefielben zu erftarren zwingt. Doch kann fie auch das 
exſtarrte wieder beleben. Der Unſchuld gegemüber wird bie 
Schuld fi ihrer bewußt; aus der Erflarrung hierüber gell 
fie aber in der Vereinigung mit der Unſchuld wieder zum Le⸗ 
ben hervor. 

Zwiſchen dem untericdiſchen Tempel, in weichen bie Bild 
niſſe der vier Könige und zwilchen dem Garten ver Schönen 
ranfcht ein Fluß, bei dem wir. ganz füglich an ven Rhein den⸗ 
ken Könnten, am deſſen Ufern fo verſchledene Stimme wohuen, 
auf weldhen fowohl Deutiche als Franzoſen hinblicken und über 
welche noch keine fefte ſteinerne Brüde fi, woͤlbt. Doch ift 
dies ‚eine Nebenſache. Die Hauptjache iſt eben das Waſſer, 
welches die. Menichen zugleich trennt und verbindet. Die Furih 
über ihm aber. wirb zur Tageszeit von einem Rieſen über 
wacht, ver ſelbſt zwar ſehr träge iR, deſſen Schatten aber von 
Allen, : mad in feinem Bereich. Tommi, einen Zoll erhebt. So 
nimmt er der. Alten, als fie für. bie Irrlichter drei Artiſcholen, 
drei Zwiebeln und drei Kohlhaͤupter dem Fluß zum Opfer 
bringen, will, won. jeder dieſer Früchte eine aus dem Korbe. 
Meine Herren, was hindert uns, in, unſerer hypothettfchen Exe⸗ 
geſe, dieſen zaͤppiſſhen Rieſen für ein Symbol ber. Zollſchran⸗ 
ken anzuſehen, mis welden bie Bölfer nach immer. ven freien 
Verlehr niederhalten? Der unfreie Handel hat auch mangel⸗ 
haftz Verlehrswege. gur -Mittogpgeii nun Uegt ſich bie 
Schlange über. den Fluß, aus ihrem Rügen eine vergaͤngliche 
Bruͤcke zu biſden. Die Schlange in ver Hähle.-IR.golbgierig, 
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Als der Faͤhrmann ihr bie Goldſtücke bringt, welche die Irr⸗ 
lichter ihm ald Lohn abgejchüttelt haben, bie er aber nicht neh⸗ 
men darf, verſchlingt fie biefelben gierig, wächft darnach und 
leuchtet. Iſt fe vielleicht der Reichibum, aber ber vernünf⸗ 
tige, der feine Beſtimmung kennt, doch nur als Mittel zu vie 
nen? Wir fehen die Schlange burch die meialliſchen Klüfte 
der Erde fich ſchmiegen. Wir fehen fie als Brüde ven Ber 
kehr der Menſchen beföärbern. Aber wir vernehmen auch, daß 
fie das vierte Geheimniß weiß, welches ünftreitig in den Wor⸗ 
ten, die von ihr gefagt werben, enthalten ift, vaß fich opfern 
beffer fei, als ſich opfern zu laffen. Der Reichthum 
{N in dem neuen Weltreiche nicht mehr Schäge anhaͤufen, um 
Schaͤtze zu befigem, fonvern er ſoll den Beflg zum Mittel ma 
hen, deſſen Verwendung den Verkehr ver Menkhen hebt und 
förbert. En a 

Run find noch drei Perſonen uͤbrig, die beiden Irrlich— 
ter und der Alte mit der Rampe, die einen offenbaren Ge⸗ 
genſatz bilden, jedoch in der Tehten Handlung zur gemelnfamen 
Erldfung ſich vereinigen. Abſtrack genommen: würbe ich bie 
Irtlichtet wegen ihrer Zierlichkeit, Balattterie, Geſchwaͤtigkeit 
und Verwanbtfchaft mit der Muhme Schlange fit Weltlente, 
für Diplomaten erflären, ven Alten aber, bet in einfacher 
Bauernttacht erſcheint, für einen prieſterlichen Menſchen, det 
fh m den Schachten der Wiſſenſchaft beim Schein ber: Lampe 
zu umfaſſenden Anſtchten erhoben umd der es welß, wenn ecð 
an der Jeit iſt. Ich Habe ſchon letzthin beim Reinecke Fuchs 
an den Unierfchted bes wahren Gottesdienſtes durch ‘Den Prie⸗ 
ſter und des Aftergottesdienſtes vnrch den Pfaffen erinnern 
müfien. Der heutige Prieſter kann durch einfaches, Frommtes 
Leben allein nicht meht wirklen. Der Klaitsner Mn "feiner Ein⸗ 
ſtedelei/ der Monch In Kloſter töten ſich allein noch ſolche 
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Ratverät geſtatten. Der Prieſter, der im Tempel ver Wahr, 
beit und ber Liebe mit allen Menſchen fich berührt, wie diefer 
Alte, muß durch die Wiſſenſchaft zu einem richtigen Begriff Der 
Welt gebildet ſein, will er anders ſeinen hohen Beruf erfüllen. 
Die :sancta simplicitas allein thur's nicht mehr. So die ab⸗ 
fitarte Deutung. In conoreto aber würde ich jagen, die beis 
den Irrlichter ſind ein paar Frangoſen und Der Alte iſt ein 
Deutſcher und die Nutzanwendung Die Bereinigung der 
Franzoſen und ber: Dentfchen, bie zuſammen unuüherwindlich fein 
worden. Der Rhein, über welchen die Schlange zuletzt ſich 
als diamantene Brüde woͤlbt, folk beide Bölfer kunftighin ni 
mehr treinen, nur. noch verbinden. 

Alle verſammein ſich bei ver. Lilie, denn alle wollen un- 
ſchuldig werden: Die Lille lann aber nichts alldin; „ver 
Einzelne kann nicht das Ganze rlöfenz nur wenn Wide: * 
verbinden zur rechten Jeit.“ Die rechte Zeit aber wird fein, 
wenn das groͤßte Unglück gefchehen, - Dies geſchieht, als ver 
jimge Yürft die geliebte Like, die ihn nicht berühren darf, unit 
Gewalt erfaffen will, um zu ren Füßen zu ſterben. "Sie 
will erſchreckt ihn won ſich abhalten und gerade ba beruhrt ſie 
ihn und er ſinkt entſeelt: hin. Die Schlange legt ſich im Kreis 
um iihn, beim Uniergang der Sonne Ihn vor Verweſung zu 
fügen. Lilie kann ihn Dantı zwar wieder beleben, jeboch nicht 
begeiſten, die Schlange aber bopfert ſich, indem fie zur Breiten 
herrlichen Bruͤcke Aber den Fluß wird; gu Ihren beiden Seiien 
wolben ſich ſchoͤne Shulengünge,- wahrend in der Mine Reite 
und Wagen ſtrͤmen. J 

Unſere heilsbeglerige Gefellſchaft —* nm: —* dem unter⸗ 
irdiſchen Tempel nieder, in welchem bie Auetoriidien des: ſutili⸗ 
chen Lebens als von ſeiner: dermaligen Zerriſſenhein verbannie 
der Auferſtehung enigegenharren. Indem hier ber Kbnigsſohn 


bei dem ehernen König vorübergeht, reicht ihm dieſer Schwert 
und Schild und ruft ihm zu: das Schwert an ber Linken, vie 
Rechte frei! Der Zümgling wird ſichtbar belebt; feine Bruſt 
hebt fih. Der filberne König reicht ihm ven Scepter und 
ruft ihm gu: weide Die Schaafe! Eine holdſelige Anmuch 
übergießt ‚bei dieſen Worten die Geſtalt des Juünglings. Der 
goldene König reicht ihm einen. gofpenen. Eichenktanz als 
Krone und ruft ihm zu: erfenne das Hoͤchſte! Im dieſem 
Moment ſtrahlt aus ben Augen des Heldenſohnes wieder Die 
ſelbſtbewußte Inirlligenz Diefer ganze Vorgang kann unſtrei⸗ 
tig nichts Anderes heißen, als daß bie Attribute ver wahrhaf⸗ 
tn Majeftät: Gewalt, Schein (d. i. als Kraft zu erfchel- 
nen) und Weisheit fh in ver lebendigen: Perfünlichkeit 
vereinigen müſſen. Der vierte König hatte nicht, gefefien, ſon⸗ 
dem geflanden und. dem Alten früber geäußert, ‚ex ſtehe, zu 
bereichen, feſt auf feinen Füßen, worauf biefer ihm geautwor⸗ 
tet, Das werde man jehen, wenn es an ver Zeit ſei. um 
aber, als jene drei Könige :auffichen, ſeht er ſich nieder und 
zwar fo ungeſchickt, daß gerade bie Theile, die ſonſt beim Nies 
derſezen ganz bleiben, zerbrachen und er daruͤber in einen mu⸗ 
geſchickten Klunpen zuſammenſtürzte; ſchon feine. ſtotternde 
Sprache ‚hatte allerdings immer verrathen, daß es mit ihm 
nicht ganz richtig. Er war nämlich aus dem Meiall ver. dret 
andern Könige gemiſcht, allein in. ver Miſchung, waren biei 
verſchte denen Beſtandtheile nicht recht. verſchmolzen, ſondern un⸗ 
terichridbar. Die Irrlichter machten ſich Deshalb "über das Gold 
ber, das in feinen Adern war und leckten es heraus, fo daß 
er gaͤnzlich guseinanderſiel. Kann dieſe Figur wohl etwas 
Anpraeß, als daß Scheinkoͤnigthum darſtellen, welches nur. 
eine meſchaniſche Epmpofition der varſchiedenen Atiribute der 
waniglichen Macht it, nicht eine organiſche, lebenadoelle, ſec⸗ 





lenvolle, geiſtſtrahlende Einheit derſelben? Dies Afterlönigihum 
zerfällt in demſelben Augenblid in fein Nichts, als das 
wahrhafte Königthum, nachdem «8 durch die Unſchuld 
wiedergeboren, fich mit ven Infignien feiner Würde ſchmückt. 

Gewalt, Schein und Weisheit, ruft der Alte aus, be⸗ 
herrſchen die Welt. Aber, fügt ver neubefeelte König Hinzu, 
die Macht, vie allgemeiner und urfprümglicher geherrfcht hat 
und länger herrſchen wird, ift die Liebe, 

Die Liebe herrſtht nicht, entgeguet der Alte, fie bildet 
und das iſt mehr! 

Der neue Koͤnig vereinigt ſich nun mit der reizenden Lilie, 
die ihren Schleier ablegt, da ſie nun, Jemand zu toͤdten, nicht 
mehr zu fürchten hat. 

- Der Tempel wird emporgehöben. Alles Volk drängt fd 
hetzu und hulbigt dem neuen Herrſcher. Allgemeine Schuld» 
vergehung erfolgt und mit ihr allgemeine Berfüngung. Auch 
die Alte, die ihre Hand ſchon verborren fah, wirb durch ein 
Bad im Fluffe wieder verfüngt. - Der Riefe aber, eine Art 
Michel, hat die ganze Veränderung verfchlafen. Er taumelt 
am Morgen auf, fi) an gewohnter Stelle zu baden, finbet 
dieſelbe aber nicht iind tappt nun, Unheil fiftenp, auf der Brücke 
umher. Zornig will der König fchon zum Schwert greifen. 
Eiche, da wird der ungeſchlachte Rieſe mit Einen Mal auf 
einem- Hof des Palaſtes als Biloſaͤule feſtgewurzelt und zeigt 
durch feinen Schatten, den er im. reife auf Bilder ber Stun- 
ben wirft, als eine Sonnenuhr, den Berlauf des Tages an: 
Solche Berfteinerung iſt das endliche 2008 ber eguiflifchen Zoll⸗ 
fhranfenwächter, die, ift einmal die ſchoͤne Bruͤcke des Frei⸗ 
handele durch das freiwillige Opfer des Reichihums mit fe- 
fer Dauer begründet, nur noch vorübergehende Unruhe erre⸗ 
gen Fönnen. So find der Tempel der Freiheit, werin Macht 
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uud Unſchuld durch hie Liebe fich verbinden, und die Bruͤcke 
des freien Verkehrs zum Herüber und Hinüber für Alle in 
allen Tageszeiten vie beſuchteſten ver Welt. 


—— - .- -— +. - — 


VIIL. 
Sermanı nad Dorothea: 


Bis zu den Unterhaltimgen ber Ausgewanderten bin geht 
pie negative Richtung Göthe's in feinem Verhaͤltniß zur Revo⸗ 
Iution. Allein mit ihnen fchlägt daſſelbe auch ſchon in. Die per 
fitive Richtung um. Wir haben in ihnen auf den Grund des 
Privatlebens geblidt. Wir haben erkannt, daß die Schwan 
fungen, die Vergehen deſſelben nicht ohne Zuſammenhang mit 
pen Öffentlichen Thatfachen bleiben können; wir haben den Ein⸗ 
zeinen auf bie Einficht in feine Schuld zurüdgeführt geſehen. 
In Hermann und Doroihea erbauet fih nun wieder eine af 
firmative Wirklichkeit. Was dns Mährchen am Ausgang je⸗ 
ner Unterhaltungen traumartig angebeutet hat, den Sieg ber 
Liebe über die Berwäflung des Todes und die Schul des Le⸗ 
bens, das erblicken wir nun in realer Gegenwaͤrtigkeit. Die 
Weligeſchichte tobt mit zerſtoͤrenden Fluthen über die Voͤlker 
dahin und wühlt fie bis auf den unterſten Boden auf; wase 
aber in den Geſimungen und Handlungen der Menſchen ben 
ewigen Gehalt gusmacht das dauert on im gerbeechen ober 
politifchen Formen us. 

Indem wir an bie nähere Betrag yon Hermann: und 
Dorothen gehen wollten, haben wir un dankbar ber. Arbeit zu 
erinnern, durch welche Wilhelm v. Humboldt auf das Fein⸗ 
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finnigfte und in ver evelften Sprache dies unübertreffliche Kunſt⸗ 
wert. ats aͤſthetiſcher Commentator illuſtrirt hat. Humboldt 
hatte zuerſt Voſſen's Luiſe eine ſolche Darſtellung zugedacht, 
als er durch das Goͤthe'ſche Gedicht, welches zwiſchen 1796 
und 1797 eniſtand, überraſcht ward und nun zu Paris im 
April 1798 feinen aͤſthetiſchen Verſuch über daſſelbe ſchrieb. 
Es war eine Eigenheit Humboldi's, daß er, auf die Analyſe 
eines conereten Gegenſtandes gerichtet, allmaͤlig von foldher Uns 
terfuchung bis zur Entwidelung der hoͤchſten Principien bins 
aufftieg. Noch zulept wollte ex für feine Unterfuchumgen über 
die Kawiſprache nur eine Einleitung fchreiben und aus ihr ent 
fand eine ganze Philofophie der Sprache. So wollte er da⸗ 
mals nur die aͤſthetiſche Eigenthümlichkeit von Hermann und 
Dorothea auoeinandetſetzen und aus ihr eutſtand eine ganze 
Poetik. Der Begriff der Poeſte überhaupt, ver Unterfchieb ver 
Maſtiſchen und fentumentalen Richtung berfelben, ver Begriff 
des Epos, der Umterſchied feiner heroiſchen und bürgerlichen 
Gattung u. f. f. iſt von ibm mit fleter Beziehung auf bas 
Gothe ſche Gedicht entwickelt worden, fo daß dies den Gober 
feiner Gremplification ausmacht. Gervinns iſt von unfern Aeſthe⸗ 
len berienige, ver ſich Humboldt am meiſten angeichloffen 
und fogar nach veffen Theorie die Gudrun in Hormetern zu 
bearbeiten angefangen hat. 

Das Göthe'ſche Werk wird gewöhnlich mit Voſſen's Luife 
verglichen; ja, man iſt in dieſem Vergleich wohl fo weit ge⸗ 
sangen, Goͤthe als einen Autor darzuſtellen, ver, die That eis 
ms andern benutzend, dieſem bei ver Nanen ven Ruhm ge- 
nommen habe. Meine. Seren, dieſe Anſicht iſt ſchlechthin ver⸗ 
werflich. Gothe hat Voffens Luiſe ſehr hochgeſchaht, fie gern 
vorgeleſen und ift durch fie unſtteilig für ſeine Arbeit bebingt 
md vorgebilvet. Daß er aber Voß aus Weiverei hätte uͤber⸗ 
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ftrahlen, daß er, um bei der Ration ihn auszuſtechen, ven 
Schwächen derſelben hätte fchmeicheln wollen, fo daß nun auch 
die Philifter, die im Wirth; zum golvenen Löwen und im Apo- 
theker ſich verherrlicht gefehen hätten, ihm beigefallen wären, 
dad, meine Herren, ift die Vorftellung einer Misalität, die nur 
in einem engherzigen Kopfe mit vorgefaßten Meinungen ent» 
fiehen kann. Ich wüßte erftens nicht, Daß nicht Voſſen's Luife 
noch immer von: der Deutichen Nation fehr geliebt würde; for 
dann aber ift e8 ganz natürlich, daß Goͤthe's Gedicht als das 
fpätere eine höhere Vollendung erreichen Eonnte, ohne daß man 
viefelbe als das Product einer Eleinlichen Reiverei zu nehmen 
hätte. Voſſen's Luife ſchildert das Deutfche Landpfarrer⸗ 
leben auf das Zrefflichfte. Sie iſt eine vollendete Idylle ober, 
wie Sean Baul das Weſen verfelben -ausbrüdte, das Voll⸗ 
glück in der Befhränfung. Allein eben durch ſolche Ber 
fehränfung mußte auch die Einwirkung, welche fie auf die Na⸗ 
tion übte, eine befehränktere bleiben, während Goͤthe's Gedicht 
einen allgemeineren Weltzuftand, eine größere Mannigfaltigfeit 
der Charaktere ſchildert und ver Pfarrer zwar nicht fehlt, je 
doch nur ein Moment bed Ganzen bildet. So erflärt es ſich 
ganz einfach, wie die Nation in ihren verfchienenften Kreifen 
fi lebhafter von dem Goͤthe'ſchen Gedicht angezogen fühlen 
mußte. Auf den Deutfchen proteſiantiſchen Dorfpfarren wird 
Luiſe doch miſterblich bleiben. 

Der epiſche Dichter iſt durch die Proſa unſerer Zuflände 
außerorbentlich gehemmt. Bei une iſt ver Einzelne fein voll 
ftändiger Menſch. Er macht fiih eine Menge Vorausſetzun⸗ 
gen für die Vermittelung feiner Exiſtenz. Er muß einfeitig 
fein. Die Ergänzung feiner Einfeitigfeit darf er mit Sicher 
heit von der Einfeitigfeit Anderer erwarten. Wir kochen z. B. 
nicht für uns ſelbſt. Das. ift nun zwar ganz in ber Orbnung, 
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eipiſch aber iſt e8 gewiß nicht. Der epiiche Menich als ver 
ganze Menſch kann das Wil erlegen, es an ven Spieß ſtecken 
und über dem Feuer röften. - 

Hemer find wir in verfchiedene Stände gefondert, von 
denen jeber für das Gemeinweſen vorzugsweile Eine Arbeit 
übernommen bat. Der Soldatenftand z. B. übt die Kriegfüh- 
tımgpar excellence, Das ift wieder unepifch. Im’ epifchen 
Weltzuftande fehlt zwar eine gewiſſe Sonderung der Fun⸗ 
ctionen feineswegs, allein fie geht nicht bis zur Feftigfeit be: 
fonderer Stände mit. eigenthümlichen Reden fort. Der Ein 
zelne kann immer auch die verfchtedenften Functionen noch in 
ſich zufammenfchließen, ver Heros z. B. kann opfern und der 
Priefter kaͤmpfen. Weil die Stände nicht mechanifch ausein⸗ 
ander treten ie Indiſchen Kaften als von Natur gefchienen 
find in diefem Sinn Feine Stände), fo fehlt auch im Betragen 
die conventionelle Etiquette, welche dem Verſtande an- 
gehört und durch deren Fünftliche Formen er eben ſowohl bie 
Stände von einander ſondern, als auch die gefonderten wieder 
auf einander beziehen will. Die Gemeſſenheit des Betra⸗ 
gend fehlt den epifchen Zuftänden nicht, aber das Verzahnie, 
Reflectirte des Gonventionellen. 

Ferner iſt bei ums der Antheil des Einzelnen an gros 
Ben Borgängen ein fehr befchränfter. Er bekommt in dem, 
was er thut, fih nicht ald ganzen Menfchen zu fühlen. Es 
ſchreibt 3. B. Iemand bei wichtigen Verhandlungen das Pro⸗ 
tofol. Das iſt jeht nothwendig, allem epiſch, poetiſch iſt «6 
nicht. ES kann Jemand wiſſen, daß er in eine der entfchei- 
dendſten Handlungen verflochten ift, allein was. er dazu mit 
wirkt, fann er bei der Weitläufigkeit und dem Tünftlichen Mes 
chanismus des Ganzen oft gar nicht überfehen. Er weiß, es 
it auch auf ihn mitgerechnet, jedoch, welchen Beitrag er eigent- 


lich zur Geſammientwicklung gibt, Tann er nidyt überbliden. 
Der Solvat in einer modernen Schlacht muß vielleicht ſtun⸗ 
denlang auf vemfelben led fichen, vielleicht etwas vor, etwas 
zurückgehen und erfährt hinterher, ex habe einen Steg gewin- 
wen helfen. Dies Maichinenmäßige der berechnenben Verſtaͤn⸗ 
digkeit entfpricht dem epiſchen Zuſtande nicht, in melchem ber 
Einzelne 3. DB. im Kriege zwar auch einer oberſten Leitung fich 
unteroronet, allein im Kampf gleichſam auf eigene Rechnung 
für ſich fügt, Ä 

Berüdfichtigt won dieſen modernen proſaiſchen Zuſtand, 
fo leuchtet ein, daß ein heroiſches Epos darin nicht möglich 
iſt. Was wir hiftorifches Epos vennen, ficht auch ſchon 
nicht mehr auf Acht epifchen Boden, wie bie Pharſalia tes 
Lucamus, wie des Elaubianus panegyriiche Epen vom Stilicho, 
Honorins, wie der Ligurinus Günther’d im Mittelalter, her 
mit Verfen aus bem Birgilius, Lucanus und Opidius bie Feld⸗ 
zuͤge Friedricho des Rothbarts befang. Und fo. find auch mo- 
berne Verſuche für das gefchichtliche Heldengedicht gewiß nicht 
blos zufällig unterbliefen. Schiller wollte ven Guſtav Adolph 
zum Gegenſtand eines Epos machen. Es ging nicht. Er ha 
ben breißigiährigen Krieg gefchrieben. und den Wallenftein ge- 
dichte. Das iſt nicht Mangel au Talent, fonvern inneres 
Minerfireben der Sache. In einer Boruſſias wollte er Fries 
drich den Großen epifh befingen. Es ging auch nicht. Be 
zahlte Sölpner, wie Friedrich fie noch hatte, ſind ſchlechterdings 
muepifh. Es fehlt und nicht an epifchen Gedichten aus unfes 
rer Gefchichte, allein. die Nation weiß nichts von ihnen, nur 
die Literaturgeichiehte, welche Bielefelds Thuiskon, des Paſtor 
Kunze's Heinrich den Löwen in drei Bänden mit Anmerkun⸗ 
gen, des edlen Patriarchen Ladislaus Pyrkers Tumiſtas, Die 
wohl noch am meiſten von ben Primanern katholiſcher Gym⸗ 
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nafien gelefen wird, Egon Eberis Mäadchenkrieg u. ſ. w. in 
ihren Annalen verzeichnet. Das romantifche Epos hat, als 
es erftarb, im Arioſto einen Dichter gefunden, der noch einen 
wirklich epiſchen Ton erreichen konnte, waͤhrend Cervanies im 
Don Quixote ſchon das eigentlich moberne Epos, den Roman 
begann, deſſen Immerlichkeit. Saher auch fofort zur Ironie des 
Ritterihums wurde. Wieland's Oberon und aͤhnliche Produc⸗ 
tionen find mehr fentimentale Erzaͤhlungen wit einer ber gan⸗ 
zen Anlage nach dramatiſchen Structure, als rigentliche Epen. 

Goͤthe machte es möglich, ein epiſches Idyll zu ſchaf⸗ 
fen, indem er uns in eine kleine Stadt verſetzt. In einer 
ſolchen ſind die Menſchen durch die Cultur im Allgemeinen 
auf ven Stanbpumet unſeres gegenwärtigen Bewußtfeins un- 
ferer vermaligen Bildung verſetzt und flehen doch zugleich ber 
Natur noch bei weitem näher, als ver Großftänter. Bei dies 
fem iſt die Univerfalität und vielfeitige Zerſtreutheit des Bes 
wußtſeins größer. Er kann nicht über bie Straße gehen, ohne 
daß fich ihm nicht neue Vorſtellungen aufprängten, auf welche 
er von fich aus nicht verfallen wäre. Er kann nicht auf eine 
Mauerecke hinſchauen, ohne nicht durch einen Anſchlagzettel 
aus fi heraus auf Direct ihn gar nicht berührende Intereſſen 
gelenft zu werben. Aber die Einfachheit des Lebens geht ver- 
loren. Die Vollſtaͤndigkeit des individuellen Daſeins wird dürf⸗ 
tiger. Der gemüthliche Zufammenhang der Einzelnen mit den 
Einzelnen ſchwindet. Sie werben fh frember, wogegen in der 
Heinen Stadt, in welder faft Alle einander dem ganzen Le⸗ 
benstanf nach Fennen, eine: trauliche Theilnahme ber Einzelnen 
für einander möglich bleibt. Was wir fonft wohl bei einer klei⸗ 
nen Stadt als Phiftfterer belaͤcheln, hat Göthe von feiner po⸗ 
fitiven, idealen Seite aufgefaßt. 
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Das Weltbild, welches in feinem Gebicht fi uns auf 
rollt, gewinnt aber dadurch befonderd einen epiichen Reiz, daß 
es fih in zwei Gruppen zerlegt. Die eine ift die fefte, wohl⸗ 
behagliche, in ihrem Gtäd eingefrienete Bewohnerſchaft des 
Staͤdichens und die andere, bie ſich auf der Landſtraße voräber: 
bewegende, noihleidende, aus ihrem Glüd in der Heimath ver 
ſtoßene Maſſe der Ausgewanderten, welche zu fihauen bie neu⸗ 
gierigen, doch auch Hülfe ſpendenden Bürger hinausgeſtrem 
find, fo daß der Wirth ſich nicht erinnern kann, Straßen und 
Markt jemals fo leer gejehen zu haben. Durch dieſen Con⸗ 
traft werden wir aus ber fleifchlichen Sicherheit, in welcher 
fonft der Pfahlbürger leicht au verfinfen droht, in bie Weite 
und Schwere des allgemeinen Weligeſchickes hinausgewieſen. 

Die Perfonen, welche die Träger ver Handlung find, ha 
ben ſaͤmmtlich Sinn für die höhere Auffaflung des Lebens, 
Der Wirth, durch fein Gefchäft auf den Verkehr mit Fremden 
gewieſen; der Apotheker, mit allen Claſſen der Gefellfchaft ſich 
_ berührend, beſonders auch durch einen wiſſenſchaftlichen Aufteich 
höher gerüdt; der Pfarrer, durch Bildung und Erfahrung zu 
einer reichen Anfchauung und tiefen Würdigung bed Lebens 
erhoben, ein ſchönes Ideal der aͤcht evangelifchen Wirkſamkeit 
eines treuen Gemeindehirten; die Mutter in forglicher Geſchaͤf⸗ 
tigfeit, in ſtillbeſonnener Häuslichfeit waltend; der Sohn gut 
geartet, bed Vaters Borwärfen, ja Mäfeleien auch widerſpre⸗ 
hend, doch immer mit Ehrerbietung fie vernehmenn, gefebt, 
gutmüthig, liebefräftig, Das Edelſte wollend; bie Krone ber 
Charaktere aber ımftreitig Dorothea. Arm, auf der Wande⸗ 
rung einer unbeftimmten Zukunft entgegengebenp, erfcheint fie 
überall in ber freieften Selbftftänvigfeit, ohne doch jemals bie 
zarte Grenzlinie ächter Weiblichkeit zu überfchreiten. Goͤthe hat 
in fie einen heroifchen Zug gelegt, allein er hat Feine Amazone 


aus ihr gemacht. Wir erbliden fle, wie fie, geſund und kraͤf⸗ 
tig, die ſtarken Ochſen eines Wagens Ienft, auf welchem eine 
leidende Wöchnerin ſich befindet, ver fie die verkänbigfte Sorg- 
falt widmet. Wir erblicden fie, wie fie felber Wafler vom 
Brunnen zu holen geht, ein uralt patriarchaliſch mänchenhaftes 
Geſchaͤft. Wir vernehmen aus dem Munde des Richters, wie 
fie ihren Bräutigam verloren hat. Er ift in Paris den Top 
für die Freiheit geftorben. Diefe Vergangenheit verleihet ihr 
einen rührenten Zug. Wir vernehmen aber auch, wie fie, fi 
und andere junge Mädchen, die faft noch Kinder waren, gegen 
die brutale Gewalt einpringenver Soldaten zu ſchützen, dem 
einen den Säbel von der Seite gerifien, ihn niebergehauen, bie 
übrigen vier zur Flucht gezwungen und hierauf, bis Hülfe er- 
ſchienen, das einfame Gehbft verſchloſſen und bewacht habe. 
Ueber dieſen Zug iſt mehrfach geſtritten, ob er nicht das We⸗ 
ſen der Weiblichkeit verletze. Wilhelm v. Humboldt wagt es 
nicht, ihn zu veriheidigen. Man bedenke aber, daß eben durch 
ihn vie jungfräuliche Reinheit des Mädchens, das feine 
Unſchuld bis auf Die Gefahr des Todes hin zu behaupten ent- 
fchlofien if, in das hellſte Licht tritt. Man. bevenfe, daß durch 
dieſes Ereigniß die wüfle Unruhe ver Zeit,. Die Auflöfung ber 
bürgerlichen Bande, die Rechtfertigung ber Auswanderung und 
das MWimfchenswerihe anſchaulich gemacht wird, vie herrliche 
Jungfrau als Gattin eines biedern Mannes vor ſolchen Un; 
bilven gefchügt zu ſehen. Endlich ermäge man, daß Dorothea 
ja auch nicht im Eintfernteften uns das Bild einer Dame ger 
ben fol, vielmehr bie. Stärke und Rüftigfeit eines feinfittigen 
Maͤdchens, das, ſich ehrlich durch die Welt zu kämpfen, Eeinen 
Anſtand nimmt, als Dienfimago in das Haus des Gaſtwir⸗ 
thes einzutreien. In fo gefahrvollen, tumuliuarifcdhen Zeitlaͤu⸗ 
fen bedarf der Mann einer eniſchloſſenen Gehüͤlfin, die ſelber 
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Hand anzulegen und im Noihfall nach eigener Eniſchließung 
au ein Aeußerſtes zu wagen verficht. Dorothea weiß ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit mit tiefftem Gefühl und voller Klarheit zu 
wahren. Als fie bei dem Eintritt in das Haus des Gaſt⸗ 
wirihs ſich durch den Heirathoantrag getäufcht, ja verhähnt 
glaubt, ift fie fofort entichloften, zu ihren armen Mitgenofien 
zurückzukehren. Sie will ihre Buͤndel nehmen und trotz des 
ſtrömenden Regens und der dunklen Nacht unbedenklich dem 
Mühſal der Wanderung wieder zueilen, ſtatt ihr Ehrgefuht 
kraͤnlen zu lafren. 


VIE; 
Fortfeßung. 


Obwohl nun aber Dorothea einen heroiſchen Zug hat, 
obwohl ihre Energie uns zur vollkommenen Auſchauung ge 
bracht wird, fo iſt doc das Gevicht ſelbſt Fein heroiſches Epos. 
Dazu wuͤrde ber Kampf eines Volkes: mit einem andern noth⸗ 
wendig fein, wie die Achaͤer und bie Troer mit einander ſtrei⸗ 
ten. Solcher Voͤlkerkampf mit der Erhabenheit feines Pathos 
mb mit dem Glanz feiner kriegeriſchen Thaten liegt in ber 
Berne, im Hintergrund unſeres Gedichtes. Eben fo wenig 
aber iſt es ein romantiſches Epos. Dazu würde bie Gluth 
mächtiger Leidenſchaften nothwendig fein, welhe den Men⸗ 
ſchen über das heilige Maaß ver Natur hinausdraͤngen und 
ihn in feltfame Verwicklungen und coloffale Kämpfe fortseißen. 
Davon treffen wir auch nichts an. ES fehlt nicht an Leiden⸗ 
ſchaft, allein fle bleibt einfach und ſtrebt uͤberal mich ſtttlicher 
Baͤndigzmg. Bon Abenteuerlichkeit wie im Ariofto ober in 
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Iſolt und Triſtan, ift nichts vorhanden. Der Zug der Wan 
berer, die Lift, Des Maͤdchens Sinn zu erproben, find nick 
romantifch zu nennen. Daher bieibt Hermann und Dorothea 
mr ein epiſches Idyll. ES Tommt zu Feiner eigenilichen 
That. Das Gefchchen iſt mehr eine Folge von Zuftän 
ben. Diefe Eigentkümlichkeit Göthe's kennen wir nım bereits. · 
Es if} einmal feine Bigenheit, Situationen zu malen. Die 
Innerlichkeit überwiegt bei ihm ſelbſt im Epos. Und doch if 
Hermann umd Dorothea kein bloßes Idyll, wie bie Luiſe, wie 
Hannchen und die Küchlein u. dgl. Es iſt ein epifches Idyll 
oder idylliſches Epos, weil e8 über bie ſelbſtzufriedene Behag- 
lichfelt einfacher, in ſich glüdlicher Zuſtaͤnde in das allgemeine 
Weltſchickſal hinübergreift und uns in der Anſchaumg des 
Milrokoomus den des Makrokosmus beſtaͤndig gegenwärtig 
erhält, Um dies epiſche Moment feiner Eigenthümlichkeit nach 
zu bezeichnen, hat Humboldt fich des Ausbruds des bürgerli- 
hen Epos bebient, der nach der Analogie des Unterſchiedes 
zwiſchen der hohen, reinen und bürgerlichen Tragoͤdie geformt 
fl. Die hohe Tragoͤdie fleigert die Kroft der Colliſtonen da⸗ 
durch, daß ihre handelnden Perſonen auf dem Gipfel irdiſcher 
Macht fichen, fo daß mit ihrem Geſchick and) das ganzer 
Völker erfihüttert wird. Die bürgerliche Tragoͤdie Hebt fich 
einen Fleineren Kreis in den Collifionen einzelner Familien im 
Staat, deren Schickſal zwar unſer höchſtes Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, allein in feinem Sturz nicht dad Ganze afficirt. So 
will nun Humboldt zwiſchen dem heroiſchen, tomantifchen und 
bürgerlichen Epos unterſchieden wiſſen. Das heroiſche Epos 
iſt ohne die Kraft gewaltiger Thaten, ohne den Contraſt 
maͤchtiger Heldengeſtalten. Das bürgerliche Epos erhebt ſich 
nicht zu ſolcher Höhe. Es bleibt im Bezirk des gemöhnlichen 
Lebens; es verweilt bei alltäglichen Vorkommniſſen; es führt 


und Perfonen vor, vie wir alle ſchon längft zu kennen glau- 
ben. Diefer Wirth, wer daͤchte nicht fchon einmal bei ihm 
logirt zu Haben! Diefer Pfarrer, wer hätte feiner Elaren, herz 
gewinmenden, milbverföhnenden, zum höchften Standpunct fich 
hinaufarbeitenden Rede nicht ſchon einmal auf ver Kanzel ge 
laufcht! Und worin beftcht, was wir Handlung in dieſem 
Gedicht nennen Fönnten? In einer Liebeswerbung und Berlo- 
bung. Hermann erblidt Dorotheen und fogleich fagt ihm fein 
Herz, dieſe fei es, Feine andere, die als Lebensgefährthin ihn 
beglüden koͤnne. Er fpricht Dies aus. Der Apothefer und 
Bfarrer machen ſich auf, Dad Maͤdchen zu fehen und Erkun⸗ 
bigung über fle einzuziehen, ob fie auch des wadern Süng- 
lings würdig. Ste müflen ihm in feiner Wahl durchaus bei- 
pflichten und das edle Maͤdchen befteht auch die letzte Probe 
der fcheinbaren Demüthigung, worauf die Verlobung erfolgt, 
Das ift der ganze Inhalt. 

Wenn wir aber näher darauf eingehen, fo entvecken wir 
balo, worin die Bürgerlichkeit dieſes epifchen Idylls im Be⸗ 
fondern beruhet. Wir finden nämlich alle Perfonen von ben 
Ideen der Frangöfifcher Revolution bewegt. Die verkhieden 
ften Meinungen fprechen ſich barüber aus, alle jeboch mit ber 
Anerkennung des Strebens nad) Freiheit. Die Verſchiedenheit 
ber Anſichten betrifft nicht fowohl ven ‚allgemeinen Begriff ver 
Freiheit, als tie Art und Weife ihrer Verwirklichung. Die 
Revolution machte ven Fortfchritt vom bourgeois zum ci- 
toyen, som Bfahlbürgerihum zum Staatsbürgerthum, 
daß jeder Franzoſe, auch der geringfte, weil er Franzoſe, das⸗ 
felbe Recht, dieſelbe reale Möglichkeit ver Entwidlung uno 
einen ſelbſtbewußten Antheil an der Geftaltung des politifcden 
Organismus haben follte. Die allgemeinen Menfchenredhte 
wurden die Baſis dieſes Stantsbürgerthums, welches bie frü- 
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here ſtaͤndiſche Abpferhung aufhöb. In Hermann und De- 
roihea fehen wir eine foldhe humane Gleichheit, einen fo freien 
Verkehr der Stände. Wirth und Apotheker, Pfarrer und 
Nichter, alle begegnen ſich als einander weſenilich gleiche und 
Hermann erzählt tabelnd von dem Hochmuih, mit welchem 
junge Mädchen, die. fich vornehmer gevinft, ihn in ber frühe, 
ren Zeit behandelt hätten unb von. ven thörigten Eltern im 
ihrem ſchnöden Betragen beftärft ſeien. Jeder Menſch, das 
erkennen wir als den Sinn des Gerichts, ſoll ſich befleigen, 
der Natur zu gehorchen, ſoll feine Eigenthümlichkeit be 
greifen, ihr treu bleiben und das Beſtehende, was er vorſin⸗ 
det, raſtlos zu immer höherer Bollfommenheit fortbilden. So 
werde er, indem fich, auch das Ganze fürbern. 

Genauer noch ift aber nicht nur die Harmonie der Eigen 
tbümlichkeit des Einzelnen mit Dem Wohl des Ganzen bie 
Aufgabe, welche ala der eihifche Kern des Gedichts hervor 
leuchtet, ſondern eben biefe Aufgabe wirb noch ganz beftimmt 
particulariſirt. Was follen wir thin, wenn durch die convul⸗ 
fisifchen Zudungen der Gefchichte lange beſtandene Formen ver 
Geſellſchaft, altes Herkommen, rechtliche Gewohnheiten, lang 
vererbier Beſitz vernichtet werden? Dann follen wir, ruft 
biefe Idylle uns zu, auf den Trümmern ber Gefchichte ben 
Muth; haben, aus ung heraus von Neuem. zu beginnen. Der 
einzelne Menſch trägt das Weien der ganzen Menſchheit in 
fih. Wankt und ſtürzt um ihn herum, was lange. gebauert, 
in.Schutt und Aſche, fo fol er nicht verzweifeln, fondern, den 
deohenden Gefahren gegenüber, ans ſich, ſelbſt unſterblichen 
Muth; unbezwingliche Tapferkeit ſchoͤpfen. 

Doch der Einzelne für fi kann nicht wirklich die Eier 
fehishte fortleiten. Er trägt zwar, wie wir eben fogten, Das 
Wefen der Menfchheit in fi. Er kann in dieſem Bewußt- 
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fein dem bereinftürmenben Chaos ben Trotz der ſelbſtgewiſſen 
Freiheit entgegenfepen. Allein erft das Weib und der Mann 
zufammen Eönnen die Geſchichte nach jedem Untergang in 
der Zeugung einer Familie thatſaͤchlich wieder erneuen. Die 
Liebe if die Schöpfermadt, die auf dem Schutt und 
Graus der Ruinen doch mit friſchem Vertrauen ein junges 
Lehen wieder emporgrünen läßt, Sie vernichtet den ſtoiſchen 
Egoismus, mit welchem der Einzelne für ſich von ber gefchicht- 
Ken Umgeftaltimg zu abſtrahiren vermag. Sie läßt im 
Herzen die andern Herzen, die geliebten, mitfchlagen. Sie 
verboppelt, vervielfacht Freud' und Leid. Dies iſt ver Grund, 
weshalb in unſerm Gedicht in Hermann der Mann, in Dos 
rothen das Weib fo befonders hervorſtechen, ſich gegenſeitig 
ſuchen und ſinden. Beide zuſammen repraͤſentiren uns wirk⸗ 
lich Die ganze Menſchheit und können es wagen, trotz ber 
Resolution, welche die Auswanderer am Staͤbichen vorbei⸗ 
ſchwemmt, und deren Welle die Perle Dorothea an ſein Ufer 
geworfen, ſich eine gemeinſame Zukunft zu begründen. 

Hermann md Dorothea vereinigen init dem Idealismus 
per Liebe ben Realiomus des Handelns. Der Idealismus 
für ſich ericheint außer ihnen befonders in dem Richter und 
dem Pfarrer, ver Realismus für fi im Wirth und im Apo⸗ 
theler, bei letzierem nicht ohne einen Beiſatz von Saͤuerlichkeit 
Alles angraͤmelnder Bedenllichleit, wodurch er eiwas Komiſcheo 
cerhaͤli. Die Mutier aber, ein weiblicher Hermes, bewegt ſich 
als liebende Bermittlerin zwiſchen den oberen und untere 
Goͤttern dieſer Welt hin und ber. Sie hat eine ähnlicht 
Stellung, wie der Fuͤrſt im Taſſo, der auch zwiſchen einer 
idealen und realen Gruppe. in ver Mitte ſteht. 

Die Bürgerlichkeit unſeres Epos iſt aber: zugleich eine 
aͤcht deut ſche. Daß fie Dies ſei, ii von jeher zugeflanden 
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und darin ein befonderer Ruhm des Gedichtes gefsht worden. 
Was foll aber damit gejagt fein? Worin kann wohl die 
Deutfchheit gefegt werben? Des Deutfchen Eigenheit, meine 
Herren, if die Gemüthlichkeit. Gemuüthlich nennen wir 
ven Menichen, in welchem ver Gehalt des Gefühle fich zur 
Klarheit des Selbfibemußtfeins erhebt. Das bloße Gefühl be⸗ 
gründet noch keine Gemüuthlichkeit. Es verhält fih, an fi 
ſelbſt betrachtet, ſtoffartig. Das bloße Selbſtbewußtſein aber, 
ohne die Intenſitaͤt des Gefuͤhls in feine aͤtheriſche Eriſtenz 
aufzulöſen, iſt für fich das, was wir Kopf nennen. Der ge 
mäthliche Menſch wird vom Gefühl bewegt, allein dieſe un- 
mittelbare Erregung ſucht er auch fi zum Bewußtſein zu 
bringen, und durch dieſen Proctß eniſteht nun eben die In⸗ 
nigkeit des. Deutichen, in weicher alle ſeine Vorzuͤge vor den 
Slaviſchen und Romanifchen Wölfen, aber auch alle feine 
Schwaͤchen wurzeln. Die Gemüthlichfet in unferm Gedicht 
iſt bezaubernd. Mir fühlen es diefen Menſchen an, wie ſehr 
es ihnen mit dem, mas fle bewegt, Ernſt iſt, wie tief fie da⸗ 
von im Innerſten durchdrungen ſind. Wir fehen aber au, 
wie ſie über ihre Empfindungen ſich klar zu werden fuchen, 
wie fie mit lichenswuͤrdiger Offenheit ſich ausſprechen und, 
wos noch mehr. iſt, wie fle nicht im Kühlen und Reflectiren 
fiehen bleiben, ſondern auch zur That forigehen, ihre Ge⸗ 
müihlichkeit alſo lein faules Hinbämmmern in bequemen Getuh⸗ 
(em over eitles Raiſonniren iſt. Als fie von der: Neth her 
Aufwanderer veruehmen, mid, fie ſtillen zu hekfen, fofort An⸗ 
ſtalt gemacht. Der Sohn muß rinen Wagen nehmen und 
Wurf, Schinken, Brot, alle Wäſche u. dgl. den Berürftigen 
beingen. Dies iſt zugleich. aͤcht epijſch. Man ſchickt wicht bloo 
ſeinen abſtraeien Beitrag, eine Summe Geldes, ſondern man 
kammeri ſich ſelbſt. So. iſt auch, wie Hermann ſich ſelbſt um 
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Wagen und Pferde tummelt, nicht etwa von einem Kutfcher 
fahren laͤßt, aͤcht epiſch und gehört zu ver früher beſprochenen 
Beltändigkeit des Lebens. So iſt es gemüthlih, daß Her- 
wann, im Imerſten bewegt, feinen geliebten Birnbaum im 
Felde auffucht, wohin die Mutter, des Sohnes Lieblingsfig 
fhon kennend, ihm nachgeht. Hermann, an ver Erfüllung 
feines Wunſches zweifelnd, will Soldat werden, will fih in 
ben Krieg ſtürzen, das Vaterland veriheidigen. Dies ift wie 
derum gemithlih. Als er das Liebſte ſich verfagt glaubt, 
fann er ihm an Werth nur noch das Vaterland gleichftellen. 
Von der Heblichen Enge des häuslichen Glücks wirft er fi 
in die Weltweite, aber nicht in eine abftract Tosmopolitiiche, 
fordern in eine patriotiſche und, feiner Träftigen Sünglings- 
natur entfprechenn, in eine kriegeriſche. Unübertrefflich find 
bie Scenen, in denen bie perfönliche Annäherung Hermanns 
und Dorot;cen’S geſchildert find, wie 4. B. ihre Geſichter aus 
dem Waſſer ſich ihnen wiederſpiegeln; wie fie, der Stabt zw 
fihreitenh, von fern das Fenſter ver Kammer. gewahren, worin 
Hermann ſchlaͤft; wie er, ald er beim Herunterfteigen der 
Stufen im ‚Weinberg ſie ihres Fußes halber unterftügen muß, 
in. heiliger Scheu e8 nicht wagt, die füße Laft in feinen Ar- 
men. auch nur etwas näher an ſich zu ziehen, als die Noth- 
wenbigkeit es erheiſcht. In dieſer keuſchen, zarten Zurückhal⸗ 
umg offenbart ſich Hermanns tüchtige Männlichkeit, die ſonſt 
faſt nur in der Feſtigkeit der Geſtnnung ſich aͤußern kann, 
auf das Reinſte. Und zugleich halte ih deſen ie Pir einen 
ber. Deuticheften im Gebichte. : : 

Die Gemüthlichkett breitet ſich ober auch mit wehichuen- 
ber Waͤrme über das Ganze aus und bringt eine Menge von 
Wendungen hervor, bie. ich genrebildliche nennen -: möchte, 
Hegel im erften Theil ver Aeſthetik Hat fehon baranf auf⸗ 
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merffam gemacht, wie in biefem Betracht Goͤthe's Gedicht eine 
viel ftärfere Deutſche Localfarbe Habe, als Voſſen's Luiſe. 
In Diefer 3 B. werde viel’ Kaffe getrunken. Gut. Der 
‚Kaffe aber fammt dem Zuder gelangen zu und weit her, aus 
Arabien, aus Weſtindien. "Sie find‘ nichts eigenthümlich 
Deutfches. Wenn auch das Kaffetrinken jetzt durch ganz 
Deütfchland Sitte ift, fo kommt doch in ihm Fein Deutfches 
Product zum Vorſchein und auch die Porzellantaſſen, aus 
denen er gelrunken wird, find Chineſiſchen Urfprungs, nichts 
Deutfihes. "Ganz anders in unſetm Epos, wo der Wirth 
ſeine lleben Freunde in bie Kühle des Hinteren Zimmers zu 
kommen bittet, ein Glas Wein zu ttinken, Rheinwein, ben 
vorzugsweiſe Deutſchen Wein, der ihm auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden erwächt, anf dem’ Berge hinterm Haufe. 
Und woraus itinken ſie? Aus den ächten Glaſern des Rhein⸗ 
weins, ben grünen Römern. ro worauf ſteht die Flaſche 
mit den Bläfern?’ Auf einem blanken zinnernen Teller. Das 
ft wieder Deutſch: Wenn wir nun von dieſet Innigkeit des 
Deuffe en Gewüithes in unſerm Gedicht tief ergriffen werben 
und Görhe ſelbſt es nit ohne Raͤhrung vorzuleſen vermochte, 
ſo iſt es uns, meine Herren, wohl nicht zu veratgen, im Ge⸗ 
fühl: biefer‘ fefensoffen Klarheit zu uriheilen, daß hs doch nicht 
ſo übel Mi, ein Deutfiger Yu ſein. 
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Roſenkranz, Goͤthe n. feine Werke. 





VL. 
Fortfegung 


Um nım aber dad Vortreffliche dieſes Epos in äfthe- 
tifher Berichung ganz zu würdigen, müflen wir noch erwä- 
gen, daß es bes Reizmitteld des heroifchen Epos ganz ent: 
behrt, durch Die fogenannte Mafchinerie des Wunderba- 
ren zu wirfen und dem Menſchlichen eine‘ höhere, direct in 
bie Natur und Geſchichte eingreifende Macht gegemüber zu 
ſtellen. Der techniſch gewordene Ausdruck Mafchinerie des 
Wunderbaren gehört allerdings zu den halb barbariſchen Wen⸗ 
dungen der aͤltern Aeſthetik, denn im Griechiſchen Epos we⸗ 
nigſtens kann man nicht ſagen, daß die Goͤtter zu den Menſchen 
ein mechaniſches Verhaͤltniß haͤtten. Sie ſind ſelbſt ſo menſch⸗ 
lich, daß die Intereſſen der Menſchen ganz zu den ihrigen 
werden und daß ihre Thaͤtigkeit daher ebenſoſehr aus dem 
eigenen Innern der Menſchen hervorzugehen, als von Außen 
an ſie heranzukommen ſcheint. Immerhin aber machen ſie 
zu den Menſchen und ihren Thaten einen erhabenen Gegen⸗ 
ſatz aus. Die Präadicate der Unſterblichkeit und Seligkeit 
laſſen ung die Hinfälligfeit ver eintaͤgigen, mühſeligen Menſchen 
um ſo ſtärker empfinden. Anders mit dem chriſtlichen Epos, 
in welchem Teufel und Engel keineswegs eine ſolche Sympa⸗ 
thie mit dem Menſchen zeigen und daher in Wahrheit oft nur 
mechaniſch auf Befehl des Satans oder des ſupranaturalen 
Gottes in das menſchliche Geſchick eingreifen. Indem hier 
das Wunderbare wunderlicher wird und das Menſchliche im 
Pathos der wunderbaren Weſen ſich vermindert oder vielmehr 
dieſelben gar kein wirkliches Pathos haben, ſo findet jener 
Ausdruck von der Maſchinerie hier einigermaaßen ſeine Recht⸗ 
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fertigung. In Hermann umd Dorothea iſt nichts derartiges. 
Bon Außen wird nirgends durch eine abftract fataliftifche ober 
bämonifche Macht in die Handlung eingegriffen. Vollkommen 
natürlich, in objectivem Zufammenkang, entwidelt ſich aus 
ben verſchiedenen Charakteren und Gefinnungen das Außerliche 
Gefchehen. Die Umftände verfetten fich miteinander durch 
einen immanenten Pragmatismus, fo daß wir, Glied vor 
Glied in der fletigen Entfaltung überfchauend, vollkommen be 
greifen, daß es nicht anders, ald es kommt, kommen Tann, 
Die Nothwendigkeit des Geſchehens, das Schiefal, iſt 
alfo da, aber nicht ein verhülltes Fatum, fondern ein freies 
Geſchick, auf deſſen Grund wir bliden und das wir zum 
Unterfchied von der antifen Pepromene Vorſehung nennen. 
Indem aber der Dichter und zu zeigen weiß, wie von ganz 
verfchievdenen Anfangspuneten ber, von ganz verſchiedenen Ur- 
ſachen aus, die Wirkungen endlich doch in Einem Punct ganz 
unerwartet zufammentreffen und nunmehr, was gar nicht von 
den einzelnen Seiten her beabfichtigt fein konnte, yplöglich als 
das Refultat jener in ihrem peripherifchen Ausgang völlig 
divergenten Thätigfeiten erfcheint, fo kommt biefer Eindruck 
dem des Wunderbaren völlig gleich, ja an nachhaltiger Stärfe 
übertrifft er ihn. Dies Ueberrafchenne Tann das Epos nicht 
entbehren, denn es ift die Poefie des Geſchehens. Die 
Proſa vefielben befteht, außer in ver früher bargelegten ver: 
ftändigen Sonderung, audy in der Möglichkeit, den unaus- 
weichlichen Berlauf von fo manchen Begebeiheiten im Voraus 
beredinen zu können. Könnten wir dies aber mit Allem, fo 
würde unfer Leben unendlich langweilig fein. Wir würden, 
was wir erleben, immer fchon antieipirt haben, Der Reiz 
ver Gefchichte, ihre geheimfte Magie, befteht gerade in bem 
Unberechenbaren, daß zulegt Alles doch anders geſchieht, 
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ale der beobachtende, nüdhterne Verſtand ſich im Voraus hat 
begreiflich machen Tonnen. Der Effect, In welchem ſich endlich 
bie verfchievenften Urjachen zufammenfchließen, wird daher von 
ihm ſelber angeſtaunt. Diefe große Wirkung erreicht Göthe. 
Wie hätte ver Wirth zum goldenen Röwen fammt feiner Frau, 
ald fie den Sohn zur Hülfe ber Ausgewanderten hinaus- 
ſandten, ahnen fönnen, daß dies der Uebergang zu ber für fie 
fo wichtigen Begebenheit fei, Abends aus dem Sreife jenet 
Ungtüdlichen eine Schwoiegertochter im Haufe zu haben! ie 
wunderbar! 

Göthe bichtete Died Werk in ver vollften Reife feiner 
Mannskraft. An Vollendung läßt nur Iphigenie ſich daneben 
fielen. Die fcheinber größere Mühelofigfeit der Production 
von Hermann und Dorothea ift fen Grund, feine Glaffteität 
nicht eben fo hoch anzuſchlagen. In ſechs Monaten, zum 
Theil in dem Heblichen Bergftäbtchen Ifmenau, dichtete er dies 
idylliſche Epos, während er an der Iphigenie über ein Jahr⸗ 
zehend hinbrachte. Allein dieſe Sette der Zeitlänge iſt eigent- 
lich für das Genie etwas ganz Relatives, ja Gleichgültiges. 
Goöthe war durch die Abrundung feiner Bilbung in Stalien, 
durch die breite Ueberfchaulichkeit, die er nach und nad) dem 
Leben abgewonnen hatte, gerade jetzt auf das Volllommenfie 
zur epiſchen ‘Production organiſirt. 

Die Idealitaͤt der Geftalten iſt daher in ihr ebenfo 
groß, als die Individualität verfelben. Alle erheben uns 
auf den Gipfel der reinften Menſchlichkeit, während fie doch 
nur ganz gewöhnliche Menſchen zu fein fcheinen und ihre 
Sprache fogar oft ganz m ben gelänfigften Ton alltaͤglicher 
Eonverfation: heramterzugehen das Ansfehen hat. Göthe ge- 
nirt ſich nicht, Wörter anzubringen, vie kaum der allgemeinen 
Schriftfprache angehören Dürften, wie das Diminutivum Fäs⸗ 
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hen von Faſer. Gr ftcht nicht an, uns auch bie Mängel, 
die Schwächen feiner Helden vorzuführen. Das Ideal ift 
ihm nicht eine abftraete Spealität, eine fehattenlofe Lieber 
ſchwaͤnglichkeit. Er handelt wie Homer, welcher, auch nicht 
onfteht, den buckligen, fchäbigten, zungendreſcheriſchen, Alles 
befrittelnven Therfites in die Geſellſchaft der Könige zu bringen, 
bie dadurch nichts von ihrer Göttlichfeit einbüßen. Weil aber 
jene feiner Figuren auf einem ewigen Raturgrumde fieht, weil 
eine jgde in fich felbft völlig harmoniſch ift, fo finden wir 
auch die Schwächen ald nothwendige Momente des Ganzen. 
Ich fage Schwächen, denn allerdings find im-Oryube alle aufe 
tretende Perfonen vortreffliche Menſchen, auch ver. Mpothefer, 
deſſen Trodenheit mitunter in's Banauſiſche fällt, dadurch aber 
bie Poeſie ber übrigen Perfonen als Folie. um fo mehr erhebt. 

Diefe Einheit des Allgemeinen und Einzelnen, ver Idee 
und .ihrer Realität, des Idealen und Individuellen laͤßt fi 
nach den verichienenen Seiten des Gedichts Kin auf verſchie⸗ 
dene Weife ausfprechen. In dem Individuellen liegt ber 
Zauber der Phantafie, das Gegenſtändliche ver Darſtellung, 
das Golorit ver Schilverung. . Im Idealen liegt bad, was 
man aud Tendenz nennt. Mit biefem Wort, meine Herren, 
verbinden mir gegenwärtig gewöhnlich den Begriff von etwas 
Nichtſeinſollendem. Können wir einem Kunſtwerk Tendenz 
nachweiten, ſo glauben wir es damit oft ſchon verurtheilt, 
Das it nicht richtig. Die Tendenz ift die allgemeine, begreif- 
liche, didaktiſche Seite einer Dichtung oder eines Kunſtwerks 
überhaupt, ihr beſonderer Speengehalt an ſich. Dieſe Tendenz 
muß den: Intereſſen der Gegenwert entnommen fein, denn die 
Kant arbeitet doch pmaͤchſt für nie Gegenwart. Folglich kaun das 
Beſtreben, ein Moment des Bildungsproceſſes einer Zeit in 
einem: Kunſtwerk zur Darſtellung zu bringen, nicht. nur fein 
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Tadel, ſondern es muß vielmehr ein Lob fein. Allein nun 
fommt es auf die Behandlung der Tendenz an ımb hier fchei- 
ben ſich allerdings zwei Kunftarten. Die eine überwindet bie 
Tendenz, die andere geht darin unter. Jene iſt die ideale, 
dDiefe die empiriſche. Jene verklärt das irdiſche Moment zu 
feiner ideellen Wahrheit, diefe macht die Kunſt nur zur Magd 
der Richtungen des Zeitgeiſtes. Sie prebigt einen Satz. Sie 
beförbert eine gewiffe Gefinmmg. Sie fucht eine gewiſſe Welt- 
anficht zu verbreiten. Weil dieſer Dogmatismus ihr vor 
Allem wichtig und die Kunſt nur das Mittel feiner Populari⸗ 
firmg if, fo gewährt fie Feinen reinen Kunſtgenuß. Die 
befiern Werke, welche aus dieſer Richtung hervorgehen, Tönnen 
wir intereffant nennen. Der heutige Feuilletonroman iſt 
ganz Tendenz, daher auch mur zu genießen, indem er feucht 
aus der Preſſe kommt. Nach einem Jahr ift er abgeftanden, 
Die ideale Kunftart erreicht nun ganz baffelbe, was bie im 
engen Sinn tendenziöfe. Sie ftellt eine wichtige Seite ber 
Gegenwart dar. Allein fie weiß biefelbe zugleich von allen 
Schladen ver Zeitverwirrung zu reinigen, fo daß uns bie 
ewige Beredytigung ber Tenvenz Far wird. Der Kimftler er⸗ 
1öft fie von der Einfeitigkeit und Befangenheit, mit welcher 
fie in den Köpfen und Herzen ber Menfchen gährl. So nur 
wird er zu ihrem wahrhaften Aufklärer. Wer wollte aus 
Hermann und Dorothea die Tendenz herausleugnen? Soll 
diefe Soylle und nicht zeigen, wie ber Menfh im Wandel 
ber Gefchichte auf fich beruhen ımb dem Rufe der Natur mit 
Treue folgen müffe, damit feine Eigenfraft mit dem, was von 
Außen ohne fein Zuthun an ihn kommt, ſich harmoniſch aus⸗ 
gleichen Fünne? Indem aber viefe Idee als eine völlig wirk- 
Eiche erfcheint, indem fcheinbar ganz gewöhnliche Menfchen in 
ihrem Handeln und Reben fie darftellen, fo wird gerabe durch 
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dies Individuelle das, was man fm abftracten, negativen 
Sinne Tendenz nennt, wieder aufgehoben und bie ächte Idea⸗ 
lität hervorgebracht. Die Begeifterumg, mit welcher dies Ger 
dicht die Deutfchen durdhglühete, Tag von ber pragmatiichen 
Seite darin, daß daſſelbe fie auf fich ſelbſt zurüdführte, fie 
auf die eigene Kraft hinwied und ven heiter überwinbenden 
Muth den drohenden Geſahren entgegenftellte, 

Goͤthe verfuhr in feiner Compoſttion ‚mit plaftiichem Sinn. 
Alte Geftalten des Gedichts und das ganze Local, worin fie 
fih bewegen, erfcheinen unferm inneru Auge mit vollfommen- 
fter Gegenftändlichkeit. Sehen wir jedoch näher zu, mit wel- 
chen Mitteln ver Dichter eine fo große finnliche Deutlichkeit 
erreicht, jo erflaunen wir über bie Einfachheit derſelben. Wir 
fragen uns verwundert, woher wir doch al? den Stoff zur 
Ausftattung der Figuren entnommen haben mögen, ba wir fie 
ganz vor und haben und im Gedicht am Ende gar nicht fo 
viel von ihnen gefagt zu fein feheint. Aber dies, meine Herren, 
ift eben die große Kunft Des Dichters, daß er unfere Einbil- 
dungsfraft in einen Zuftand zu verfeben weiß, in welchem fie 
thätig wird und nad) den von ihm gegebenen Anregungen 
mit Nothwenbigkeit fortzubichten genöthigt if. Weil das 
Ganze in feiner Einheit dem Dichter ſelbſt vollftändig gegen- 
wärtig war, fo wirken bie wenigen Worte in ihrer anſpruchs⸗ 
Iofen Schlichtheit fo nachdrücklich, daß ſich unwillkürlich aus 
den einzelnen Elementen das totale Bild auferbaut. W. von 
Humboldt macht in dieſem Bezug mit Recht darauf uuf- 
merffam, daß Goͤthe gar nicht in dem Sinne descriptiv vers 
fahre, wie man es nach ber Wirkung, bie er ausübt, ver- 
muthen follte und wie epifche Künftler, namentlich Roman⸗ 
fehriftfteller, in der That oft verfahren, indem fie z. B. mit 
weitläufiger Genauigfeit vie Kleivung over Bewaffnung ſchil⸗ 
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bern. Als Beiſpiel der Goͤthe'ſchen Darftellung. führt er das 
Bild Dorotheens an, welches auf das Lehhaftefte in uns durch 
Hermann's Beichreibung hervorgerufen wird. Hermann foll 
dem Pfarrer und Apotheker angehen, woran fie wohl das 
Mädchen aus ber Maſſe herauszuerlennen im Stande fein 
würden. Er fagt ihnen, daß Dorothea yor den übrigen her⸗ 
vorrage, daß ihre Bildung fie auszeihue. Das ift.aber nur 
eiwas ganz Allgemeines. Das Beſondere der Unterſcheidung 
legt der Dichter in die Beſchreihung des Anzuges, weil derſelbe 
in der That nach Außen hin am Meiſten als unterſcheidendes 
Merkmal wirkt. Allein an demſelben hebt er auch wieder nur” 
basjenige Hervor, was bie Umriſſe ber Geflalt zu seinen bien, | 
Das Haar, mit dem Pfeil durchſtochen, dad. gefältelte faubere 
Oberhemd, welches mit zierliher Kraufe den Buſen umihlicht, | 
bie Strümpfe, welche die Knoͤchel beveden — fiche da, von | 
Kopf bis zu Fuß ficht Das Mädchen in unferer Phantaſie da! 
Das ift Dichten, das ift Kunſt! Das Geficht wird gar nicht 
weitläuftg befchrieben; nichts erfahren wir von der Nafe, ben 
Ohren, den Augen u. ſ. w. Das „Heblihe Eirund“ Des 
Kopfes erſcheint uns dennoch in völliger Klarheit. 

Hätte Göthe ſich der Weife der Alten ganz anſchließen 
wollen, fo würde ex auf verlehrte Weiſe ein Homeride gewor⸗ 
ben fein. Er mußte den modernen Standpunct der Innerlich⸗ 
feit fefthalten und daher die Vertiefung ber Phantafie in ſich 
ſelbſt ihrer eroterifchen Manifeftation voranſtellen. Meiftechaft 
hat er dies dadurch erreicht, daß er die Geſinnung ker Ham 
delnden ſich ausführlich entfalten laͤßt und nun aus biefer her⸗ 
aus die Äußere Erſcheinung ſich durch viele eingelne Eleine Züge 
ganz unmerklich, aber mit ver größten Beftimmiheit, entpuppt, 
Während wir. Mann und Frau, Vater und Sohn, Mutter 
und Sohn, die Freunde, den Jüngling und das Mädchen ihr 
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Inneres ansprechen hören, ſchiebt ſich ums zugleich das leben» 
bigfte Bild ihrer gangen Perfönlichfeit unter: Geſtalt, Blich, 
Ton und Geberde vergegenwaͤrtigen ſich uns wit plaſtiſch⸗ pit« 
toxesler Eutſchiedenheit. | 

Mit außerordentliher Kunft hat ber Dichter bie Natur 
in einzelnen, Zügen mitſpielen laſſen. Ihr Parallelismus be⸗ 
gleitet die Handlung mit ſympathiſcher Symbolik. Wie ſchoöͤn 
iſt der Moment, als die Liebenden am Brunnen ihr eigen Bild 
aus dem Spiegel des Waſſers ſich zurückgegeben erblicken! 
Wie erhaben wachſen die Geſtalten der Liebenden, als ſie der 
Stadt zuſchreiten und die Sonne mit ihrem Scheideſtrahl bie 
Schalien über. die Kornfelder und Weinäcker hin verlängert! 
Wie wird durch den draußen ſtroͤmenden Regen bie Selbſtſtaͤn⸗ 
bigfeit Dorotheens gehoben, welche durch ihn ſich nicht abhal⸗ 
ten läßt, Die Gaſtlichkeit des Hauſes mit der finſtern Nacht, 
mit der unwirthlichen Landſtraße zu vertauſchen, um ſich in ih— 
rer Freiheit und Ehrenhaftigkeit zu erhalten! 

Aber auch das ſonſtige Nebenwerk verſteht der Genius 
des Künſilers ſo in das Ganze einzuarbeiten, daß es von In⸗ 
nen her alles Uebrige mittraͤgt und hebt. Nichts vereinzelt 
ſich, nichts entfremdet ſich dem Mittelpunct. Die Theorie des 
Epos fordert befanntlich Epiſoden; fie müſſen aber weder dem 
beſondern Inhalt nach zu heterogen, noch dem Unfange nad 
au groß. fein, Zu eigentlichen Epiſoden war in dieſem kleinen 
Epos gar feine ‚Gelegenheit, nur zu epifobifchen Momenten. 
Dahin rechne ih z. B. Die Erinnerung der, Eltern an ihre ee 
gene. Verlohung, wis dieſelbe auf ben Frümmern des 
ward, "Denn fie waren Nacbarsfiuher, baten Ting eine Nei⸗ 
gung zu einander gefaßt und begegneten ſich am Morgen nach 
dem Brande auf den rauchenden Ruinen, wo ſie zur eigenen 
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Ueberrafchung plöglich den Bund ihrer Herzen ſchloſſen. Iſt 
diefer Vorgang nicht als eine fombolifhe Vorwegnahme des 
Geſchicks von Hermann und Dorothea anzufehen, die auch 
plöglich ſich aneinamberfetten und zwar auf ven Trümmern, 
welche der Weltbrand der Revolution umbergefchleubert hat? 
Durch folche Gleichmäßigkeit der Ausarbeitung, durch die 
Allgegenwart gleichfam der Einen Idee in allen Theilen des 
Gedichts wird in uns die Wirkung hervorgebradht, daß alle 
übrige Objertivität und momentan verfchwindet, daß fie durch 
diefe im Gedicht ſich ausbreitende wie vernichtet erfcheint. Und 
doch wirft es nicht nur fo gewaltig auf unfere Phantafte, fon- 
bern auch auf unſer Herz. Wir fühlen ums durch feinen Ge⸗ 
nuß zu allem Schönen und Guten aufgelegter. Wir empfin- 
ben reiner für dad Wohl der Mitmenfhen. Wir find von 
heilfamer Rührumg durchdrungen und zur freubigen Thathin⸗ 
gebung an die ewige Wahrheit hinaufgeſtimmt. Wie Fommt 
dies? Offenbar durch die Seele der Humanität, die ihren keu⸗ 
fhen Athem in jenes Glied des Ganzen einhaucht. Der Did; 
ter fcheint uns freilich in eine Gefelfchaft nur völlig unfchein- 
barer, geringfügiger Menfchen zu bringen, allein alle weſentli⸗ 
chen Mächte des Lebens verfammeln fich in ihnen. Die Thei⸗ 
fung der Arbeit in den verſchiedenen Ständen von’ der für das 
Bedürfniß an bis zur göttlichen Erhebung des Geiſtes, ver ächt 
volfsmännifh in der Gemeinde wirkende Richter, der innige 
Zufammenhalt des Familienlebens, die unendliche Kraft des 
ferien, reinen Gemüthes, die Wärme des Patriotismus, dies 
Alles vereinigt fih zu einem vollftänbigen Bilde ver Welt. 
Das Kleine wird fo zu Ehren gebracht. Die Kleinſtädterei, 
fonft von uns der Ironie preisgegeben, ift durch die Magie 
des Poeten zum univerfellen Reflex bes Lebens felber geworben. 


— — — — — — 








IVL. 
Die natürliche Tochter. 


In Hermann ımd Dorothea ſchloß Goͤthe gewiſſermaaßen 
ſeinen Frieden mit der Revolution. Er erkannte ſie an als 
eine unvermeidlich gewordene Kataſtrophe und waffnete ſich ge⸗ 
gen fie durch die Zuverſicht, die er aus der unverwüftlichen 
Subftanz des Menfchengeiftes herausnahm, ver aus allen Ber- 
irrungen zum Gehorfam gegen die Geſetze der Natur und zur 
Ausgleichung der Eigenkraft mit den von Außen auf ihn ein- 
dringenden Beränberungen fich zurückgewieſen fieht. Doch follte 
ihm die Revolution noch nachgehen. Die fiegreiche Thätigkeit 
Schillers im Drama trug auch wohl das Ihrige dazu bei, ihn 
zu bewegen, noch einmal zur bramatichen Form zurüdzufchren. 
Auch überzeugte er fh, daß feine früheren auf die Revolution 
ſich beziehenden Dramen dem Ernſt der Sache nicht genugfam 
angemefjen waren. Die Erzählungen ver Ausgewanverten aber 
jo wie Hermann und Dorothea waren mehr ein realer Antas 
gonismus gegen die Folgen der Revolution. So entfchloß er 
fihh denn, Alles, was er über das ungeheure Ereigniß feit ei⸗ 
ner Reihe von Sahren gefühlt und gedacht hatte, in ein einzi- 
ge8 Merk zufammenzufafien. Dies Werk follte eine dramatische 
Trilogie werben. 

Bevor ich näher Darauf eingebe, muß ich über die Äußere 
Eniftehung deſſelben etwas erinnern. Es iſt fonft ziemlich 
gleichgültig, woher ein Dichter ven fogenannten Stoff nimmt, 
denn wenn er ihn nicht felbftftänpig wiederſchafft oder umfchafft, 
fo iſt er doch Fein Dichter. Bei den Göthefden Dichtungen 
hat man die reale Grundlage faft überall bis zu den erften 
Anfängen hin verfolgt. Das Refultat folder Forſchungen ift 
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gewöhnlich das Anerkenntniß des Dichters, daß er doch aus 
dem Gegebenen etwas ganz Anveres gemacht habe. So hat 
man den Stoff für Hermann und, Dorpthea, dieſe einfache Ber 
gebenheit, fogar in ven Gefchichten ver Salzburger Lutheraner 
finden wollen, die nach Preußen einwanberten! Man fehe das 
Morgenblatt vom Jahre 1809. Bei ber natürlichen Tochter 
hat aber ber Stoff in der That ein Jutereſſe, weil ver Dich⸗ 
ter, wie bei dem Großfophta, ein gleichzeitiged Greigniß zum. 
Gegenſtand zu machen wagte, deſſen Perſonen ihre Geſchiht 
mit ſeiner Dichtung vergleichen konnten. 

1799 vom April bis zum Mai erſchienen die von ihr 
ſelbſt geſchriebenen Memoiren der Prinzeſſin Stephanie Louiſe 
de Bourbon⸗Conti, welche Göthe das Material zur natürlichen 
Tochter lieferten. Vergleicht man dieſelben mit dieſem Drama, 
fo ſieht man, wie Göthe Alles ins Ideale hinaufgearbeitet hat. 
Zei ihm iſt die Mutter der Eugenie ſchon tobt, als fie dem 
Moment der Anerkennung fi nähert; nach ben Memoiren 
Isbte fie noch. Bei ihm ift vie Erzieherin und Pflegerin Eu⸗ 
genien’& eine wmütterlich liebevolle Tran; nad) ben. Memoiren 
gehörte fie unter. dem Namen Delorme ganz zur Partei Des 
Brubers, der die Fistion vom angeblichen Tode des jungen 
Maͤdchens durch falſche Documenie von Geiſtlichen zu bewahr⸗ 
heiten ſuchte und die Heirath mil ‚einem gewiſſen Antoine, 
Louis B. war eine durch Verfälfchungen erzwungene, während 
Böthe ſie gerade in würdigfter Weiſe zum. nagithen Mittel⸗ 
vunct ‚gemacht hat. en 

Nup. erzählt aber Varnhagen im rien Band feiner 
Berichten Schriften, S. 24 fi von einer Modayge Guachet, 
die in Berlin. zur. Zein der Framzöͤſtſchen Emigtgtion duxch ihre 
vielſeitige Bildung und ihre Liebengwürbigfeit.. des Betragens. 
großes Aufichen erregt habe. Sie konnte Dig, feinften weibl 
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chen Handarbeiten machen, zeichnen, malen, in Thon und Teig 
biiden, verſtand Muſtk, Fannte bie Literatur und las Dichter 
werke mit vielem Ausdruck vor. Allein auch in allen männk- 
chen Künften war fie geübl. Sie ritt, focht ud war fogat 
im Piſtolenſchikßen Virtuoſtn. Auf näheres Beftagen, woher 
fie eine fo reiche Doppelbildung empfangen, eröffnete ſie Rahel, 
baß-fie die natürliche, ſpaͤter anstfannte Tochter des Herzogs 
Bonrbon-Eonti ſei, der. ven Grundſatz gehabt habe, ſte gleich 
ſeht als Mädchen wie ale Knabe erziehen zu lafſen und unter 
den vorzüglichen Lehrern, die er ihr gehalten, auch den Jeau 
Jacques Rouffenu felber: gehabt habe. Auch fol iht Geficht 
mit dem Typus der Bourbonen Achnlichkeit gehabt haben. Ste 
‚ging ſpaͤter nach Rußlaänd, umter dem Kaiſerreich auf kurze Jeit, 
ihre Anſprüche geltend Fu machen, wieder nach Frankreich, vann 
abermals nach Rußland; wo fle ein Etziehungsinſtitui begeim: 
det haben uund nunmehr vetſchollen fein fol: Rußland, noch 
immer bilbungsbedürftig, iſt für gebilvete Abenteurer noch ‘ge: 
genwaͤrtig ein Mol, wo fle mit Ihren Talenten, Kenntniffen, 
Fertigkeiten willkommen find, wenn fie fi zır fügen verſtehen. 
Diefe Guachet nu, von der Varnhagen nicht zu entfcheioen 
wagt, ob fie mit der Stephan Louiſe identiſch geweſen, war 
auf ihren früheren Irrfahrien, ‚bevor fie in Berlin ſich eitte 
Zeitlang anflevelte und Rahel's Bekanniſchaft machte, auch ach 
Meimtir gekommen und haite hier dem Herzog dad Anerbieren 
gemacht, eine vortheilhafte Anſtalt für die techniſche Chemit 
anzulegen. Dies, meine Herren, könnte auffallend erſcheinen 
Allein unter der Regeniſchaft wär bie dilettantiſche Beſchaͤfti 
gung mit der Chemie fehr weit gediehen. Das Etfinden von 
Schonheitswafſern und Parfuins war, wie Lemontey ausführ- 
lich erzählt, am der Tagesorbnung. ' Später kam noch Die Sucht 
der Geheimgeſellſchaften hinzu, Lebenselteire zu praͤpatiren. Er⸗ 


wägt man dies, fo fällt bie Unwahrſcheinlichkeit fort, daß, bie 
Guachet in der techniſchen Chemie wirklich bewandert geweſen. 
Der Herzog nahm das Project in Ueberlegung, Göthe aber 
war dagegen. Er hatte keine Ahnung, damit in das Schickſal 
derjenigen einzugreifen, die er unter dem Namen Eugenie ſo 
ſehr verherrlicht hatte. Als ihm nach langer Zeit dieſer Um⸗ 
ſtand zufällig eröffnet wurde, warb er ſichtbar ergriffen, ging 
einigemal im Zimmer auf und ab, fagte aber nichts, ſondern 
Ienfte mit einem gewaltfamen Entfchluß zu einem andern Ge- 
genftande über. 

Es ift nım nicht leicht, über die natürliche Tochter ein 
reines Urtheil zu füllen, weil gerabe über fie die Kritik von 
Anfang an fich getheilt hat. Fichte, ber ihrer erften Auf 
führung in Berlin beivohnte, ſchrieb darüber an Schiller ei 
nen enihufiaftiichen Brief, den Sie im Anhang vom zweiten 
Theil feines Lebens finden. Gleich entzückt war zuerſt bie 
Herber’fche Familie, allein fpäter, ging gerade von ihr vie 
moralifche Verurtheilung des Stüdes aus. Sie ftellte Die dop⸗ 
pelte Möglichkeit des Ausgangs, einmal daß bie reine Menſch⸗ 
heit den Sieg über den Egoismus der Sonderinterefien ber 
Stände forttragen Fönne, over daß die Menfchheit und Menſch⸗ 
lichkeit dem ſtaͤndiſchen Sonderinterefie zum Opfer gebracht 
würbe. Und mm augurirte Karoline von Herber, es werde 
die Wolfsnatur des Wolfgang wahrfcheinlich ven letzten Weg 
gehen. Dies war 1803, wo dad Stüdf in Weimar zuerft ge 
fpielt wurde. . Im Jahr 1804 warb es gedruckt. Die Hort 
feßung ward nicht ausgeführt und ohne Rüdficht auf viefelbe, 
bie doch zur vollfommenen Würdigung des erften Theile noth⸗ 
wendig geweſen wäre, wurben feildem einige Urtheile ganz 
flereotyp wiederholt. Ich geftche, es Tann mit Schreden er⸗ 
füllen, in vielen Literaturgefchichten, im Converſationslexikon, 
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al überall dem Huber'ſchen Urtheil zu begegnen, bie natürliche 
Tochter fei marmorglatt, aber auch marmorfalt. Die bewun- 
derungswürdige Hohheit und durchſichtige Schoͤnheit konnte 
man nicht leugnen, allein dafür ſollte num auch kein Leben, 
kein Gefühl darin ſein. Solchem Urtheil gegenüber will ich 
nur auf den dritten Act hinweiſen, worin der Herzog durch 
den Weltgeiſtlichen die fictive Geſchichte des Todes Eugeniens 
erfährt. Welch' ein Pathos, welche Wärme, welche Kraft des 
Schmerzes! Gervinus findet in dem Drama nur Diplos 
matie. Ich gebe e8 zu. Allein, meine Herren, ift denn das 
ein Grund feiner Verwerfung, feiner Verurtheilung? Kann 
der erfte Theil anders, als diplomatiſch fein? Mußte nicht das 
Tumultuarifche in dem Krafidrang ungebändigter Naturen ben 
fpäteren Arten aufbehalten bleiben? Müſſen nicht die Könige, 
bie Hofleute, eine feingebilbete, diplomatiſch gewanbte Sprache 
reden, wo ein Staat mit dem Maaß der individuellen Bildung 
dad Maaß der Freiheit, welches feine beſtehende Verfaſſung 
gewährt, ſchon überfehritten hat? Wie kann man dem Gebil⸗ 
beten die Bildimg, dem Hofmann das Höflfche zum Vorwurf 
machen? Gervinus ſetzt die rohen Striche ver Jugendwerke 
Göthe's dieſen Silberftiftzügen feines Alters entgegen. Allein 
er war ja doch, als er die Eugenie bichtete, noch Fein Greis 
und follte er denn immer diefelbe Note innehalten? 
Sole Allgemeinheiten des Urtheils laſſen fich zu wenig 
auf die Analyfe ver Sache felber ein. Der äfthetifche Mangel 
der natürlichen Tochter liegt unftreitig darin, daß die handeln⸗ 
ven Perfonen zu ideal gehalten find. Bei aller Beflimmtheit 
vermifien wir an ihnen eine gewiſſe irdiſche Greiflichkeit, indi⸗ 
viduelle Charakteriftif. Der Schaufpieler kann zwar, wie man 
fih ganz richtig ausdrückt, aus einer Rolle etwas machen. 
Er kann aus feiner Phantaſie die Intention des Dichters noch 
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ergänzen; er kann durch Kleldung, Yon und Mimik die indi⸗ 
vibuelle Beſtimmtheit fteigern. Allein um bie Atherifihen Ge- 
ftalten der natürlichen Tochter datzuſtellen, werden Schaufpieler 
von ben höchften Gaben, von ben erpröbteften Stäften geföt- 
dett. Goͤthe hatte im Epos feinem Triebe nach plaſtiſcher 
Spealität genügt. Eine höhere Stufe det dramatiſchen Kuuſt, 
als er in ver Iphigenie erreicht hatte, konnte er feiner ganzen 
Möglichkeit nach einmal nicht mehr erlangen. Taſſo, in der 
Behandlung der Sprache ber Iphigenie glei, ſteht iht doch 
am dtamatiſchet Kraft bereits‘ nad. In Hermann aber und 
Gorothen Teiftete er das Höchfle, wojn er ſich aufſchwingeti 
konnte, inſofetn naͤmlich die epiſche Darſtellumg für umfere Ber 
ten: ſchwieriger iſt, als vie dramatiſche, denn die Peofa, bie in 
unſerm Leben herrſcht, kann both nicht den Eonfliet ünd die 
Colliſion ver verſchiedenen Kreiſe des Lebens vethindern, ja der 
Verluſt ver Unſchuld der Geſtunlmg, deren die Naivelaͤt des 
Epos bedarf/ wirkt für das Drama 'cher vortheilhaft⸗ als nach⸗ 
theilig. Und da wir niehr auf die" Inmerlichkeit gerichtet finb; 
{6 kommt dem’ Dramatiker bie Boräußfegung des ſteniſchen 
Apparates und der Garderobe, die’ ſinnliche Gegenwart bei 
Mimik und der Sprache zu Hlife, waͤhrend der Eyiker auch 
bies Alles, die ganze Breite der Erſcheinung, mitetſchaffen niutß 
und in bie Rede ſeiner Helden, wiewohl er ſie ineiftert it der 
erften Perſon ſprechen laͤßt, doc nichts von ber Lebhafligkeit 
des Pathos darf einfließen laſſen, welche der Bühne mit rRecht 
zuſteht. Alle dieſe Schwierigkeiten uͤberwand Wothe, nahm 
abet mit dem Eintreten in dieſe neue Stufe auch den Fori⸗ 
ſchriit Aber das Drama mit. Er konnte nummehr zu hoheren 
Leiſtungen "ur als Epiker weiter gehen, wie et dies in den 
Romanen wirklich that. Für das Dtama konnte er nur die 
ſchon erreichte Vollendimg fortſetzen. In dem Großkophia und 
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ven. Aufgeregten hatte er noch gezeigt, was er in ber eigentlich 
theairaliſchen Geflaltung eines Stoffe vermöchte. Er halte 
bewiefen, daß fein Talent auch nach Außen hie fi) zu wenden 
vermöchte; es war hier freilich nur fein Talent, das fih bes 
merklich machte, nicht feine Genialität, welche Darin, hinter ſich 
zurück blieb. Indem er alte die natürliche Tochter als Drame 
dichtete, mußie er auf bie Manier zurüdgeben, bie er in Der 
Inhigenie ſich geßfaffen. hatte, Er mufite aber auch, eyiſch er⸗ 
fättigt, in eine epiſche Breite verfallen; er dehnte daher bie 
Handlung in eine Trilogie ays, zu welchem Entſchluß auch 
wohl Schillers Wallenſtein beiteug. Die dramatiſchen Geſtal⸗ 
ten aber. wurden bei ihm durch ihre die Indwidualität überra⸗ 
gende Idealität ſym boliſch, wie Schiller es nannte. Ihre 
übergroßie Idealitaͤt drüdt fich fogar darin aus, daß Goͤthe im 
Perſonen verzeichniß nur ganz abſtracte Namen, König, Herzog, 
Secretair, Mönch u. ſ. f. angegeben hat. Freilich ift im ven 
Handelnden ſelbſt Alles concrete Wahrheit, allein die Compo⸗ 
ſttion neigt doch ſchon ſehr au der Mythil dev Pandora, zur 
Allegorik des Eypimenides, zur Symbolik des zweiten Theils 
des Fauft, welche drei die einzigen dramatiſchen Producte war 
ven, die er nach der natuͤrlichen Tochter noch dichtete. 

Wir Haben. nim zwei Schemata für die Kortfegung ber 
natürlichen Tochter, eines, worin die Hauptmomente des ideel⸗ 
len Schalte angegeben find, ver in dem Trauerſpiel verarbei⸗ 
st werben folte; ein anders, ‚worin ver Wechſel ver Acte, 
her Scenen und der darin auftretenden Perfonen, zum Theil 
auch der Inhalt deſſen, was fie fagen foßten, ſummariſch und 
mit vielen Lürken verzeichnet If. Aus dieſen Entwürfen und 
aus fonftigen Aeußerungen Goͤthe's und Riemer's koͤnnen wir 
ſo viel entnehmen, daß Goͤthe zwei Richtungen der Revolution 
ſchildern wollte, um ſie auleht Im fürchterlichen Zufammenftoß 
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fi begegnen und dus der Erfchütternng des Ganzen eine neue, 
beffere Oronung der Dinge hervorgehen’ zu laflen.: Die eine 
diefer Richtungen ift die von Oben nad Unten, die anbere 
die von Unten nad) Oben. — — 
Die erftere follte in dem Hof ihren Mittelpunct haben. 
Es ſollte der Despotismus als eine Gewohnheit des Befehlens 
zwar Furcht vor Nichts haben, allein berens einer entſchiedenen 
Concentration in Einer Perſon entbehren. Der König iſt im 
Grunde ded Regierens müde. Er wünſcht allen feinen Unter- 
thanen von dem Palaft bi zur Hütte Das befte Wohlfein und 
würde, wäre dies erreicht, vem Thron. mit Freuden entfagen. 
Das ift nicht mehr die Geſtnnung eines unbebingten Autofra- 
ten. Die Ariftofratie ift deshalb ‚auch nicht recht mit ihm zu⸗ 
frieden. Des Könige Milde, meint zwar Eugenie, follie Milde 
zeugen, doch ihr. Water, "der Herzog, denkt anders und meint, 
des Königs Milde zeuge Berwegenheit.. Die Ariftofratie - 
ift alfo gegen den König verftimmt und bildet im Stillen 
eine Partei aus, das nach ihrem Sinn wahre, naͤmlich des⸗ 
potifche Königthum:zu erhalten: . Für dies Streben kommt 
ihnen: bie Kinberlofigfeit des Königs entgegen, wird aber 
Beranlaffung zu neuer Spaltung. - Des Könige Oheim, der 
Herzog, hat nicht nur einen Sohn, auch eine natürliche Toch⸗ 
ter, welche der König als legitim anerkennen will und dadurch 
die Zukunft des Thrones noch ungewiſſern Mechfelfählen preis 
zu geben fcheint. Daher arbeitet:nun die Partei daran, dies 
Kind and dem Wege zu fchaffen, bevor es wirklich legitimirt 
iſt. Man befchließt ven Scheintod Eugeniens und ihre Ver⸗ 
bannung in die Kolonien des Reichs, deren gluthqualmendes 
Klima jedem Fremdling tbdtlich fi. Eugeniens Verbannung 
dahin iſt alſo vom Morde wenig verſchieden. Die Hofmeiſte⸗ 
rin ſoll fie aus Vorſicht begleiten. Das. junge Mädchen, fo 
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eben noch dem höchften irbifchen Glanz fo nahe gerückt, verfucht 
in der Hafenſtadt Alles, ſich dem. Vaterlaude zu erhalten, Sie 
ruft Bas: Volk“ auf.? Es hört. fie an, ſtaunt als über eine 
Wahnſinnige, ſchweigt und geht vorüber. Sie wendet ſich nach 
einander an den Gouverneur, an eine Aebtiſſin. Doch fobald 
ſie einen Blick in das Legitimationspapier der Hofmeiſterin ge: 
worfen, erklaͤren fie ihre Ohnmacht und ziehen ſich zurück. 
So bleibt nur. Ein Weg übrig, die Ehe: Sie nimmt ber Prä⸗ 
tenbentin Ihren ſtolzen Ramen und ftellt. ſte gegen ven Angriff 
Semam unter .ven Schuß bed Gatten, © 
Nun Sollte auf dem Landgute des Gerichtsraths, auf 
wichn Eugenie ihre muſterhafte Wirthlichkeit entfaltet, der 
Schauplatz der zweiten Richtung, der Revolution von Unten 
nach Oben ſich eröffnen. Hier ſollte nad) Goͤthe noch Furcht 
da fein, nämlich Furcht vor. dem Verluſt des Beſitzes. Er 
betont, hier alſo wieder die Eigenihumsfrage als den eigentli⸗ 
hen: Streitpunct. Die Ganglien der Statthalterſchaf⸗ 
ten, wig. er ſich eigenthuümlich aber treffend ausdrückt, ſollten 
einen untergeordneten Despotismus ausuͤben. Allein aus dem 
Volk heraus ſollte ein Gegenſtreben ſich entwickeln. Goͤthe 
hebt hier den Soldaten, den Induſtriellen und den Sach⸗ 
walter hervor. Sie ſtehen dem Realismus des Grund⸗ 
befiches als Idealismus gegenüber. Als egoiſtiſch abge⸗ 
fonverter: Stand. koͤnnen der Soldat, der Handwerker und Ad⸗ 
vocat der grundbefttzlichen Ariſtokratie nicht das Gleichgewicht 
halten.: Die Unbaͤndigkeit und det. Troß ſchwaächt den vom 
Bürger getrennten Soldaten; bie Erwerbſucht und. bie in ihrem 
Dienft. angewendeie Eleinliche. Liſt erniedern den. ‚Siam des In⸗ 
duſtriellen; der Advocat ſucht in ben Proceſſen dev Bürger eine 
Nahrungsquelle und verfällt,. wie Göthe es nennt, auf ben 
Pfiff. Wollen dieſe drei Stände aus dem drückenden Zuſtande 
23 * 
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heraus, im welchem fie durch ihre Iſolirung fich befinben zueb 
durch diefelbe es ber Ariſtokratie bequem machen, fie zu beherr⸗ 
ſchen, fe muͤſſen ſie ſich verbinden. Dieſe Verbindung aber 
verſchiedener Stände, wenn ſie gleich an ſich daſſelbe Intereffe 
haben, iſt als eine zu vermitteinde viel ſchwieriger, als die uns 
mittelbare durch die Thatſache des Grundbeſitzes gegebene ber 
Ariſtokratie. Daher viel Streit und der Gerichtsrath hat viel 
Mühe aufzuwenden, eine leidliche Einſtimmigkeit zu erhalten. 

Im zweiten Drama ſollte ſich aber, wie wir in ver Kürze 
es ausbrüden Könnten, eine demokratiſche Partei ver arifto- 
Eratiichen entgegen organifiren. Im dritten endlich folkte die 
Revolution in der Hauptflant ausbrechen. Die Inte 
efien ver Parteien follten nämlich allmälig zu Intereſſen ber 
Maffen geworben fein. Erſt wenn dies ber Fall, erfi wenn 
das Dewußtfein der. Waffen in irgend einer Bekimmtheit feſt 
geworden ift, fo daß es für die Wirklichkeit gar Feine andere 
Möglichkeit mehr, ald nur diefe Eine keunt, erſt dann Tommi 
es zur Revolution, zum Chaos des Nivellementis, welches 
das Hohe erniehrigt,. das Niedrige erhöhet, um es fofort wies 
der zu ernievrigen. Im biefem Gewühl ſollte nun. Cugenie 
wieder auftauchen, durch das Sonett, das fie früher an den 
König gerichtet, ſich perfönkich rechtfertigen und zur Berfühning 
ver Parteien weſentlich beitragen. Obwohl uns jede beftimm- 
tere Anfchaumg dieſes Ausganges fehlt, fo. dürfen wir doch 
annehmen, daß Goͤthe eine Wiedergeburt der von dem Unrecht 
ihrer Vorrechte und Feindſchaften gereinigten Stände und des 
von ſeiner Iſolirung erlöften Furſtenthums, die lebendige Ein⸗ 
heit der volksthümlichen und dynaſtiſchen Souverainetaͤt be: 
zweckte und daß ſeine politiſche Auffaſſung in den Verſen ent⸗ 
halten iſt, die im Schema des zweiten Stüdes ber Trilogie 
vorkommen: 
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Nach eignem Einne teben iß gemein, 
Der Edle firebt nad) Ordnung und Geſetz. 


— — — —— —— u — 


III. 
Fortfetzung. ⸗ 


Hatte Goͤthe, wie wir doch ſeinen eigenen Angaben zu 
folge annchmen muͤſſen, bie Abficht, in dem Drama: die na⸗ 
türliche Tochter, ein Gemälde ver ganzen Revolution aufzurol⸗ 
Ion, fo mußte er ſchon im erſten Theil alle Die Elemente aufs 
treten lafien, um welche ver Kampf gefochten wurde: in poll 
tiſcher Beziehung das Koͤnigthum und die Ariftofratie gegen- 
über. den umveränßerlichen Rechten des Menſchen; in foraler 
Beziehung das Eigenthum und die Ehe. Um biefe Puncte als 
um ihre Achſe drehen ſich die Intereſſen des Trauerſpiels. 

Das erſte, das ſtaändiſche Intereſſe, concentrirt ſich im 
der natürlichen Tochter. Sie iſt die Tochter des Herzogs, Des 
Oheims des Koͤnigs, und einer beiden nah verwandten eben 
geſtorbenen Fürſtin. Aber ſie iſt die Frucht heimlicher Liebe 
und daher nicht legitim. Durch dieſen Umſtand iſt ſie von der 
Theilnahme an den Rechten eines ebenbuͤrtigen Kindes ausge⸗ 
ſchloſſen. Sie iſt ſchoͤn, gebildet, liebenswurdig, geiſtvoll, von 
edlen Eltern erzeugt und doch von der Geſellſchaft ausgeſtoßen, 
denn fie.ift ein Baſtard. Iſt fe Schuld an ihrem Dafein? 
Bein. Lieht ihr Vater fie etwa nicht? Nein, Berbient fie 
nich, feine Tochter zu fein? Rein. Ihre Schuld ift ihre 
Geburt und dieſe Schub iſt alfe für fie ſchuldlos. Diefer 
Widerſpruch iſt ihr Verhaͤuguiß. Kamm es aber nicht amfgeho- 
ben werben? Als Dhatſache alemcils. Sie bleibt immer, was 


fie von Anfang an ft, ein außer ber rechtmäßigen Che erzeug- 
tes Kind. Aber formell kann der König den Makel ihrer Ge- 
burt vertilgen. Er kann fie anerfennen und ihr fo den 
Genuß der ariftofratifchen Herrlichkeit zugänglich machen. Der 
Herzog, der ihm fein lang gehütetes Geheinmiß eröffnet, ficht 
ihn auch geneigt, dieſen Wunsch zu erfüllen, der dem Vater 
bie Tochter erſt ganz zur Tochter. machen wird. 

Allein der geliebten Tochter ſteht ein rechtmäßig erzeugter- 
Sohn gegemüber, veffen Wiloheit, Trotz, Starrſinn dem Vater 
fhon manchen Summer bereitet Haben. Ihn aber ſtellt bie 
Ariftofratie an die Spige ihrer Pläne, Der Herzog ſelbſt ge 
hört zwar zu ber Partei, die des Könige Milde tavelt und 
Heil für das Ganze nur vou ver Strenge hofft. Allen bie 
Ausfiht, daß der König ihm feinen Liebften Wunſch erfüllen 
werde, macht ihn vielleicht demfelben geneigter, als vie Partei 
es gem ficht und fie wenvet um fo mehr ſich dem Sohne zu. 
Diefer Sohn alfo, der dem Baterherzen fich entfrempet hat, 
behauptet dennoch alle Rechte des wirklichen Kindes, weil er 
das formelle Recht auf feiner Seite hat: Er kann bie Schwe- 
fter ſich nicht gleich ſtellen laſſen, denn er würde damit .nicht 
nur an Bei verlieren, fondern als ächter Ariftofrat eben an 
ber Anerkennung eines Baſtardes einen unaustilglichen Anftoß 
nehmen. Ia, da der König kinderlos, unvermählt, wär’ es 
nicht fogar denkbar, daß er ugenien als Shen zu ſich her⸗ 
aufhoͤbe? 

Aber Eugenie mg. bo auch meönhich ter Geburi 
ſchmerzlichen Zoll leiſten. So ſchön, vielgebildet und Tichen®- 
werth fie ſei, fo hat fie doch etwas Jähes, Vorgreifendes an 
fih. Sie muß das Streben ‚haben, das Unrecht. ihrer Ge⸗ 
burt aufgehoben zu fehen, welches fie in drückende Feſſeln fchlägt. - 
Dies Streben, dem bie Ausficht auf Erfolg nicht: mangelt, 
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macht fie überkeck. Sie hat etwas vom Trotz ber Emporlömms 
lingſchaft, eine -Zuverficht auf ihr Glück. Ste. fagt felbkt: 
Dem Ungemeffnen beugt fi) die Gefahr, -' 
Beihlihen wird dad Maͤßige von Ihr. 

So erbliden . wir ſie als Amazone den Hirſch verfolgend 
und ſteile Klippenſtufen niederreitend, bis ſie in den Abgrund 
ſtürzt. Von Todesohnmacht erwachend, blickt ſie dem theuren 
Vater in dad Auge und erfährt bald darauf, wie nahe für fie 
das höchſte Glück ſei. Der. Herzog fendet ihr num einen 
Schmuckkaſten. Sie hat ihm ſchwoͤren muͤſſen, venfelben nicht 
zu öffnen. Allein wir ahnen ſchon, daß bie verwegene Reite- 
rei auch hier die Schranke überfpringen werde. Und fo ge 
ſchieht es. Vergeblich warnt, ja befchwört. vie Hofmeifterin 
ihren Entſchluß, den. Kaſten zu öffnen. @ugenie nimmt für 
bie Befriedigung ihrer brennenden Neugier zur Sophiftit ihre 
Zuflucht. Weil die Hofmelfterin die. Beftimmung ber Kleider 
pracht erräth, glaubt fie. fih des Schwurs gegen ven Vater 
entbunden. Sie bedenki nicht, welch' ein Unterfchien zwiſchen 
ber- erft ‚realen Möglichkeit und ihrer Realiſtrung. War ver 
Kaften einmal geöffnet, fo verrieth Kleidung, Edelgeſchmeide, 
Ordensband die Fürſtin. Die Oberhofmeifterin mußte ihrer 
Bartei bie wirftiche Nähe, ver Legitimation zugeftehen und nun 
traf die Reaction mit zafeher Entſchloſſenheit. Was ber Apfel 
ber Eva, was tie Pandora dem Epimethens, das wirb ber 
. Ehrgeiz und Freudeberauſchten der Schmuckkaſten. Sie ruft 
ſpaͤter, ihrer Schuld nachſinnend, aus: 

i. Verbofne Schäge wagt’ ich aufzufchtießen, 
Und aufgefchtoften hab’ Ich mir das Brad. 
So verkehrt ſich im Zufammenhang von Allem mit Als 
lein das ſcheinbar Unbebeutende zum Wichtigen. . Mißachten 
wir 8, vergehen wir uns Dagegen, fo kann es zur Macht 
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‚ amfgereizt werben, bie über unſer Gläd, unfer Leben entſcheidet. 
Wie anders empfinden wir dann! Eugenie hatte jo gern das 
Meer Ichauen, ven Blick in die unbegrenzte Ferne fenden wol- 
len. Als fie aber vor ihm fteht, in bie todhauchenden Kolo⸗ 
nieen abgefühtt zu werben, ericheint es ihr ganz anders 
fie ſeufzt: | 

D Bott, wie ſchraͤnkt fi Weit und Himmel ein, 

Wenn unfer Herz in feinen Schranten bangt. 

Sie wandert nicht freiwillig aus, fie wird verbannt. 
Sie ift feine Dorothea, welche in ihrer Armuth ben freien 
Sup, wohin fie will, jegen Tann, fie iſt eine Gefangene. 

Der dritte Act gehört zum Größten und Schönſten, was 
je von Göthe, ja überhaupt gebichtet, vie Kälte der politiichen 
Berechnung gegenüber dem reinen Batergefühl, Das unter dem 
Schmerz bed eniſetlichſten Berluſtes nienergebeugt ift. Die 
Schilderung des Leichnams Eugeniens konnie fo nur Gölhe’s 
zariplaſtiſchem Sinn gelingen. Dieſer Act iſt in feiner erſten 
Haͤlfte weſentlich politiſch, denn er laͤßt uns am Tiefſten in 
das dunkle Getreibe der ariſtokratiſchen Partei blicken. Das 
Geſpraͤch des Weltgeiſtlichen mit dem Secreiair enthüllt uns 
den furchtbaren Zufammenhang, der die Einzelnen zu feinen 
Sclaven macht. Wir vernehmen, wie ber Einzelne fi mit 
feinem Gewiſſen abfinbet und die Schuld dem Ganzen zuſchiebt. 
Der Weligeiftliche war ein ſtiller gotiesfürchtiger Landpfarrer, 
Das Gute fördernd, das Böfe befümpfend, das Lehel verwin- 
bernd, bie Wahrheit des Evangeliums lauter predigend. Da 
war, auf einer Jagd ſich verirrend, der Secretair einft zu ihm 
gelommen, hatte feine Talente, feine Kenniniſſe, feine Bered⸗ 
ſamkeit erkannt und ihn zum Dienſt ſeiner Partei herangezo⸗ 
gen. Dan hatte dem Unverdorbentu allmaͤlig Bedürfuiſſe ge⸗ 
macht. So wer er habgierig geworben. Allein mit ber Aus⸗ 
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dehmung des Kreiſes der Bedürfnifſe umd mit der Gewoͤhmmg 
an ihre Befriedigung war ber Reiz geſchwunden und tr wer 
Jangt nunmehr für das Bubenfid, Dad er begeht, im Rathe 
mitzufigen. Er geht von der Habſucht zur Herrſchſucht über. 
Er findet Eniſchaͤdigung für das Bewußtſein ber Unikat, bie 
er auf ſich ladet, indem er dem Herzog ben Tod Eugeniens 
als durch einen neuem Sturz vom Pferde "verumfacht fchilbert, 
nur noch In der Befriedigung des Ehrgeizes, nicht mehr bloßes 
Mittel, fordern ſelbſtbeſiimmender Lenker zu ſein. Bon ver 
Zeſuitiſch meiſterhafien Rebe des Weltgeiſtlichen ins Herz ges 
troffen, fühlt der Herzog fich ven Leben entriffen, aber, wie 
mahrfcheinlich, da ihn Feine zarte Nüdficht mehr binbet, fortan, 
was man wollte, zu kühnen politiſchen Thaten um fe ent 
ſchloſſener. | 

Das zweite renolutienaire Intereffe iſt das Eigenthum. 
Gs iſt dies nicht erſt feit der Franzoͤſiſchen Revolution gewor⸗ 
den, ſondern feit jeher geweſen. Die Revolution hat nur die 
ſchaͤrfere Formulirung des Problems hervorgerufen. Wir ha⸗ 
ben ihr bie paradoxe Definition Proudhon's u danken, daß 
das Privateigenthum Diebſtahl je. Meine Herren, der Pri⸗ 
valbefig if dem Menſchen nothwendig, nicht blos um ſich gu 
noͤhren, am ſich Kleidung, Wohnung und behaglichen Genuß 
zu ſchaffen. Dies Alles Tan der Menſch in einem Kloſter, 
in einer Caſerne ober einem Phalanftere auch babe. Der 
Grund liegt tiefer und alle Sonhiſtik des Cammmismus wird 
ihn sicht aus dem Weſen des Menſchen herusſchwemmen Fin 
nen. Durch den Privaibeſiß verdoppelt: ver Menſch feine 
Perſonlichkeit. Er entäußert feinen Willen an Dimge, welche 
durch feine Beziehung auf fie eine reale Darſtellung jeimes 
Sebbſtes werben, nber eine Darſtellung, die er ſelbſt wirder 
aufheben, ja vernichten hann. Nur die reale Woͤglichtejt, mei 


nen Willen auch aus. ven Dingen wieber zurüdzuzichen, macht 
mich ihnen gegenühen frei. Daher tradstet ver Menſch ganz 
inftinetushpig ‚nach Beſitz, weil er in ihm feine Perſonlichleit 
objectiv erweiteri⸗ weil er in ihm fie Andern in ber Form ei 
nes ‚bloßen Dinges zu zeigen vermag und weil er in ihm ſeine 
Herrſchaft über die. Endlichkeit, fei es auch in noch fo 
beſchraͤnkten Grade, ‚verwirklichen Tann. Der Bettler, der am 
Stabe ald dem ſeinigen einherſchleicht, fühlt. ſich hierin noch 
Kerr der Dinge, fühlt. feine: Freiheit gegen das Objective, het 
noch etwas. außer ſich; worin er ſich und Andern als Wille 
erſcheint, befigt ztiwas, das mur durch ſeinen Willen eine Be⸗ 
deumng: hat. Dieſer an ſich nichts: werthe Stab — er kann 
ihn zerbrechen, fortwerfen, veraͤndern, verfchenfen,. Andern ſtrei⸗ 
tig machen, denn er iſt fein! Der Communiſt, wohlgekleidet, 
wohlgenährt, 'wohlgebettet, was Alles an: fi} gar nicht zu ver- 
achten iſt md. was allen Menfchen gewünſcht werben muß, 
lebt dagegen in ver . geößten Abhängigkeit von den Dingen, 
unter bem Druck ver Herrkhäft, Die: fie auf ihn ausüben. 
Meine Herren, ich rede hier: von wirklichen Communismus 
der mit der Aufhebung alles Privateigenthums Ernſt macht. 
Etwas Anderes iſt es mit dem Sorialismus. : Nur bie Erfin- 
sang von Flatzmaſchinen wüurde, wie ed ſcheint, einen umver⸗ 
meldlichen Communismus herbeiſühren. 

2 Wirrhaben num ſchon öfter bemerkt, mitwelcher achtan⸗ 
krit unſer Dichter die. Beſitzfruge in ſeinen Revolutionsſtücken 
behandelt bat: im Großkophta Der‘. Diamantendiebſtahl; im 
Buͤrgergeneral ver Milchtopf, den Schnaps aus dem erbroche⸗ 
nen Schrank nimmt; in ven: Aufgeregten ber Proceß wegen 
Ablofung der Frohnden ‚gegen. Darangabe von Wieſen und 
Aeckern; in der. Reife der Söhne des Megaprazon ihre Ent⸗ 
bloͤßung von Gelde, Die: Zutädwelfung auf ihr Talent und ihre 
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Thaͤtigkeit, bie. Erzählung; von. ben Bauern; welche‘ von: den 
Brüchten, die ſte bauen, ſich: doch nicht ſatt eſſen duͤrfen; in den 
Unterhaltungen ver Ausgewanderten bie: Geſchichte von dem 
Sohn; der ſich ſophiſtiſch überredet, den eignen Vater beſtehlen 
a. dürfen; ine. Reinecke Wuchs die Vorſpiegelung des großen 
Schatzes, mit. welchem Reineckt den Koͤnig ködert, überhaupt 
die. Gier nach Erwerb, den zu: erreichen bald die Liſt, ‚bald bie 
Gewalt aufgewendet wird; im Maͤhrchen die golddurftige 
Schlange, die ſich endlich dem freien Verkehr opfert, ein Ge⸗ 
genftüd zu Reinecke, ver in feiner. Veſte Malapart habfüchtig 
Schatz auf Schab zufanamenfchlepptz in Hermann und Doro 
ihen die Beſtegelung des Privatbeſitzes durch den Bund der 
Ehe, wie Hermann ſagt; 
Du biſt mein und nun iſt das Meine, meiner als jemalß. 

In ber natürlichen Tochter ‚mußte Göthe die. Ungleidh- 
heit Des. Beſitzes und die aus ihr ſich ergebenden Folgen zur 
Anſchaumg bringen, denn dieſe Folgen ſind es eigentlich, ge⸗ 
gen welche dag, ’ was man bie Wahrheit des Communismus 
nennen. Könnte, gerichtet - ft. , ‚Wir hören daher, wie. ber. Bru⸗ 
der der "Scioefter ben Antheil am Erbe neibet; wir. hören, 
wie der. Secretair ber, Hefmeiſterin bie. Zukunft genußvoll aus⸗ 
malt; wir hören, wie her. Weltgeiftliche durch. vermehrten, Be⸗ 
fis erſt bebürftig getvorben; wir jehen, wie Eugenie ben Ber 
bienten, vie ben, Schmudfaften bringen, einen Beutel mit, Gelb 
‚gibt, ihnen für künftig mehr verheißend; wir vernehmen ‚am 
Hafenplatz ihre Klage, als zur. Kine int Efftcien vor⸗ 
bugtuegn werben: ;z 


‚ Sie.tommen, kagen. meine dabe fort, | u 
. Das Letzte, was bon Föftlichen Beflg ° " | 
0.0 Mir übrig blieb. Wird es mir auch geraubt? 


Ich habe. Karl Grän. gelobt, daß er die Revolutionsdich 
tungen Göthes richtiger, als Andere, von fernnki communifti- 
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ſchem Staudymnct ber aufgefaßt hat. Die natärlide Tochter 
muß er aber wohl wicht geleſen, num angeblättert haben, fonf 
Einnte er S. 167 nicht jagen, daß Fe zur Ehe mit einem 
Weligeiftlichen ih bequeme! Und gewiß Hätte er für feine 
Blumenlefe didaltiſcher Seniengen, für fein Thema, Göthe zum 
Sorinkiten pı ftempeln, ſich wie Schilderung des Sinnes bes 
Reidyen, welche ver Dichter dem Secretait in ben Mund legt, 
nicht entgehen laſſen: 

Billfintid handein iſt des Reichen Giacki 

Er widerſpricht der Forderung der Natur, 

Der Stimme bed Geſetzes, ber Vernunft, 

Und ſpendet an ben YJufal ſeine Waben. 

Genug befiten hieße barben. Alles 

Bebürjte man! Unendlicher Verſchwendung 

Sind ungemefi'ine Büter wünfhenswerth. 

Doch über daB Interefie bes Standes, über das des Be⸗ 
ſihes geht brittens das allgemein menfihliche Yiraus, Engenie, 
son den Stufen des Thrones, dem fie noch eben fo nahe fland, 
plöglich hinweggeſtoßen, darf unter Einer Bedingung im Va⸗ 
terlande weilen. Diefe Bedingung iſt vie Ehe, denn die Ehe 
nimmt dem Weibe feinen Namen. Die Artlofratie fucht freie 
fi davon eine Ausnahme zu machen, inſofern ablige Frauen 
auf Vifitenfarten und bei fonftigen Namensunterzeichnungen zu 
ihrem durch den Mann empfangenen Namen noch ven ihrer 
Familie hinzufügen Ieben, um durch das Juruͤckſchielen anf 
ihre Geburt ſich noch eine Wichtigkeit für fich zu geben. Al⸗ 
dem in ber Natur der Sache liegt Für das Weib Das Ver⸗ 
ſchwinden des eignen Namend mit dem Eingehen ver Ehe. 
Die Heirat entfernt die Gefahr, daß fie in dad Erbe eintritt 
ober daß ber König ihr ſich vermählen könne. Es iſt wahr- 
ſcheinlich, daß in Eugenie eine Neigung zum Könige angelegt 
war. Das Soneti, welches He .hrimdich ſchreibt und felbft vor 
der mutierlichen Hofmeiſterin in dem gehtimnißeollen Wand⸗ 
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ſchrank verbirgt, Deuter wine ſolche Richtung ihrer Machttrunke⸗ 
nen Seele am. And follte dies Gedicht ſpaͤterhin burch feine 
zufällige Wiederauffindung im dritien Stüd ver Trilogie die 
Unſchuld Eugeniens gegen den King barihun ımb viel zur 
Verföhnung beitragen. | 
&ugenie kaͤmpft einen entjepligen Kampf mit ſich, ob fie 
dem faſt gewiſſen Top in den Kolonien entgegen gehen ober, 
alle Glanzbilder ver. Zukunft aufgebenb, ber. bürgerlichen Ehe 
und ihrem ficheren, aber befchränkten Looſe ſich arwerirauen 
fol. Sie ruft das Volk am. Aber noch it deſſen Zeit nicht 
gekommen, Noch horcht es verwundert auf, ſchweigt und geht 
voruber. Engenie wendet ſich an ben Gouverneur, an bie 
Aebtiffin d. h. an die civile Macht und an bie Wacht ver Kirche. 
Allein ſobald dieſe an ſich wohlwollenden Menſchen einen Bl 
in das Legitimatlonspapier ber Hofmeiſterin geworfen haben, 
erklaͤren fie ihre Ohumacht. Der Despoti sſmus erreicht in 
dieſer grumblofen Gewalt feine Spihe. Eugenie facht in ſich 
nach einer Schuld und finbet nichts, als jene weibliche Neugier, 
mit weiber fie das Schmudlaͤſtchen öffete. Sollte fo das 
Kleine mit dem Ungehenrn zuſammenhaͤngen, follte, ruft fie 
aus, durch eines Apfels Biß das Elend wirklich in die Welt 
gekommen fein? Sie fordert Recht. Sie flehet ven Gerichts⸗ 
rath an, deſſen Amt des. Rechts Bermaltiing ifl. Er aber ficht 
ſich auch beſchraͤnkt und gegen bie obern Mächte rathlos, 
In abgeichloffnen Kreifen lenken wir, 
GSeſetzuch ſtreng, bad in. der Mitzeihoͤhe 
Des Lebens wiederkehrend Schwebende. 
Was droben ſich in ungemeſſnen Räumen, 
Gewallig ſeitſam, hin und her bewegt, 
Belebt und toͤdtet, ohne Rath und 


Das wird nach anderm Maaß, nach anbrer Zahl 
Vielleicht beredjnet, bieibt und vöthfelhaft. 


Die Ehe allein gibt ihm das Recht, Eugenie gegen Je⸗ 
dermann zu ſchuͤtzen. Sie iſt das Urverhält niß ver Menſch⸗ 
geit,..wie ir: ſchon in Hermanm · umd “Dorothea kenmen gelernt 
haben. Ste iſt das Princip aller gefellſchaftlichen Ordnung. 
Sie umzirkt das Weib mit heiligem Zauberkreiſe undbereiiet 
das Haus zum Afſyl der Sitie. Der Mann iſt Furſt in ſei⸗ 
nem Hauſe und auf Eugeniens Beſorgniß, daß der Gerichts⸗ 
raih durch die Veruindung wit “ur ” era eſahren ab aus⸗ 
fee, erwidert er: Br Da ee Bee zu = 

u Alb Bine konn. it .dem "pie vechten. Sn a 

. Doch: dann erſt entſchlirßt Eugenie ſich jur -Ehe;: als fie 
ui langem: Zogern in. ben verhangnißvollen Talisman, "hl 
welcheun: nie Oberhofmeiſterin Alles. ſchrecki, des Königs Namen 
ſelbſt geleſen ‚hat: anid der Moͤnch, den fie als Orakel befragt, 
ihr. den oben Umſturz des Reichs? prophetiſch verkündigt "und 
ſie zur⸗Wahl: ver ‚Lage. aufgefordert hat worin ſte am meiſten 
nũhzen zu: LBmien ‚hoffen duͤrſe. Sien fFühlt wohl, baß.fie vie 
Mißempfohlene; von dem. Gerichtsrath, ver allerdings LAebe für 
fie empfinbet ein: Opfer annimmt; während ſie ſelbſt ſich noch 
nicht von be lochenden Audſichten auf die höchſten Ehren des 
Lebens losreißen Tank amd die Ehe zumaͤchſt zur Scheinehe 
macht; Bir: muͤfſen nach der Natur der Sache ind nach den 
Andentungen des Schemas annehmen, daß ˖ der Kampfihres 
Ehrgeizes, ihres. faſt maͤnnlich vordringenden Sirebens, mie 
ver Liebe des Gexjchtsxathes und der Pflicht, welche das 
am Altar beſchworene Bimdniß Ar: auferlegt, den Hauptinhalt 
ber weiteren tragiſchen Entwicklung, ausgemacht haben würbe; 
annehmen, daß ..mik. piefem: ‚Kampf zugleich das bürgerliche 
Element, die glanzlofe über nachhaltige die ‚file aber fittlich 
reine Thätigteil des‘ iogenannten Mitielſtandes verherrlicht ſein 
würde. Das gedeihliche Wirken Eugeniens auf dem idylliſchen 
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Landſit wire mit:ber Wiloniß des frechen Staͤdtelebend umd 
mit feinem Wuſt verfeinerter Verbrechen contraftirt fein, bis 
es die ſchmorztiche Erfahrung gemacht hate, daß and ſolche 
friedliche Thaätigkeit mur inſoſern moͤglich iſt, als das Ganze 
in Ordnung, in Ruhe⸗ erhalten wird: AB. die Revolution im 
Volke Iosbricht, hat es mit ber" Sicherhelt des Landgutes und 
feiner gluͤcklichen Verborgenheii auch. ein Ende. 

Weiter, meine Herren, Können wir aber dies Trauerſpiel 
nicht verfolgen, denn. mehr liegi ‚ung zum "eigentlichen Urtheil 
nicht vor. Doch müſſen wir noch an ihm als eigenthümliche 
Auszeichnung die Art und Weiſe bemerklich machen, wie darin 
das Geſchick als Gefchichte dargeſtellt iſt. Es ift nicht 
das einfache Schickſal, wie es fonft die Tragoͤdie als zermal- 
mende Macht durchwaltet, es iſt die vielverfchlungene All 
gewalt der Berhältniffe;' welche bie Einzelnen, ihre Kraft 
und ihr Selbſtbewußtſein überragt, ja, welche fie, obwohl fie 
es bedauern, obwohl fie fich dagegen fträuben, gewiſſenlos macht. 
Sie erfgunen, ihre Grenze... Sie floßen auf ben Punct, wo 
für fie bei aller Berflänbigkeit. ber Einſicht, bej aller Entſchie⸗ 
denheit des Willens, das.höhere Gcheimniß beginnt, ‚Das 
fe mit Ergebung anzuerkennen und dem fie ſich zu beugen 
haben. Dies. für den Einzelnen Incommenfurable, das 
fie. als untergeordnete Werkztuge im ‚feinen Strom, mitleidslos 
fortreißt, dem fig, wollen: fie nicht auf, Wirkfgmfeit,. jo: auf bag 
Beben ſelbſt Verzicht leiſten, fich ‚nicht entziehen Tonnen, iſt ab 
lein das Schrankenloſe und Died zur, Daskellung : gebracht 
zu ‚haben, der sigenshümliche Reiz Diefes Trauerſpiels. Sein 
kehter Ausgang : jolte wohl die Verſohnung bed. ſotialen Ele⸗ 
mentes mit dem polktiffhen oder, wie wir es auch bezeichnen 
faunten, bie. Fortbildung, des politiſchen Elemenis zum ſocialen, 
das Durchbrechen des politiſchen Formaliems und feine, Er- 


füßtung mit tieferem fültlichen Schalt fein und wir find ge⸗ 
neigt, bie goldenen orte des Gerichtsraths zu Eugenien, als 
dieſe bezweifelt, ob ein Sleicher ihr, ber Erniedrigten die Hand 
reichen werde, zum Kanon des Gauzen zu machen: 
Ungleich erfcheint im Leben viel, doch bald 
Und unerwartet iſt es ausgeglichen. 
In ew'gem Wechſel wiegt ein Wohl dad Wen 
Und ſchnelle Leiden unfre Freuden auf. 
Nichto if beſtaͤndigl Manches Mißverhaͤliniß 
Loͤſft, unbemerkt, Indem die Tage rollen, 
Durch Stufenfhritte fi In Harmonte, | 
Und ad! den größten. Abſtand weiß bie Liebe, 
Die Erde mit. dem Himmel, auszugleichen, 


— — — — — 


Nameans ‚Neffe. 


Wir hätten mmmehr ven ganzen Cyklud ber: Arbeiten, in 
denen Göthe die Revolution zu verbauen ſuchte, vom Groß 
kophia bis zur natürlichen Tochter hin gemuſtert, von ver Co⸗ 
pie des Franzoöſtiſchen Hoſtebens an bis zur idealen Verfiärung 
ſolcher Zuſtaͤnde, welche in. ver innern Faͤulniß und Bartelung 
eines Siaatslebens ſeinem Uniſturz voranzugehen pfletgen. Bon 
der Anſchaumg einer egoiſtiſchen, auf gemeinen Trug und 
Diebſtahl audgehennen Imtrigue find wir bi zur Anſchauung 
des Schickfals gekommen, welches dem Einzelnen dadurch berei⸗ 
tet wird, daß er einer Pariei angehört. Die natürliche Toch⸗ 
ter ward 1803 zuerſt geſpielt und 1804 gedruckt. Im dieſem 
Jahr überſetzte Goͤthe einen Dialog von Diderot: lo nevem 
de Rameau, ber ihm durch Schiller in die Hände um. Wie 
haben BDiverot’8 ſchon einmal erwähnen mäflen. Geier fo 
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gut als Goihe und Leſſtug waren eifeige Verchrer deſſelben. 
Auch Wilhelm v. Humbolns erwähnt feiner im ber Einleitung 
zu feinem aͤſthetiſchen Verſuch über Hermann und Dossihen 
auf das Lobendſit wurd betrachtet ihn als ein Muſter für bie 
Zerglieverung von Kunſtwerken. . Die Schilderung von Ras 
means Neffen ſcheint die Individualitaͤt deſſelben ihren Grumt- 
zägen nach ver. Wirklichkeit. entnommen zu haben. Varnha⸗ 
gen von Enſe, biefer zoftlofe Bergmaun im Schachte der 
modernen Biographik, hat im dritten Band feiner Bermifchten 
Schriften, ‚gleich zu Anfang, aus Cazotte und Mercier, 
Zeilgenofjen. Rameau's, die Beſchreibungen überfegt, welche fie 
von biefem -feltfamen Manne geben, Aus ihrer Vergleichung 
erhellt eine gewiſſe Portraitaͤhnlichkeit ber Diveror’ichen Zeich⸗ 
mung. Diefe war als Manuſtript nach Deutſchland gekommen 
deun Diderets Arbeiten gehörten zu den feinſten Genüſſen ber 
Ikesarifchen Gourmandiſe unſerer Deutſchen Großen. In Frank 
reich war dieſer Dialog ımbefannt. Böthe's Ueberſetzung warb 
in s Franzoͤſiſche überfegt und dad Original, worin ſich mehre 
Eyniamen finden, bie Gohe ausgemerzt hat, erſt fpäter ges 
druckt, vielleicht ver einzige Fall, daß bie Frungofen ein ihrer 
Biteratur. urſpruͤnglich angehöriges. Buch erſt durch Ueberſezung 
ſi ic haben aneignen müſſen. 
. Böthe. fügte in alphabetiicher. Folge Anmerkungen Hinzu, 
welche über die im Dialog vorkommenden beruͤhmieſten Ramen, 
über Piron, Freron, Boltaire, Paliſſet und Andere einige Aue⸗ 
kunft geben, auch Die Entſtehung des Dialogs inmitten der 
ſechsziger Jahre des vorigen Saͤculums wahrſcheinlich machen, 
allein auch wehl vie Abſicht hatten, das Deutſche Publicum 
über den Unterſchieh von Mittelmäßigfeit, Talent und Geube 
aufzukluͤren. Es lag, wie Gervinus recht gut ſagt, eine ver⸗ 
ſteckte Intoleranz in ihnen. 


Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 24 
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Die tiefere Bebentung des Dialogs berührt Goͤthe nicht. 
In ven meiſten Schriften, bie von Goͤthe handeln, wird viefes 
Werkes entweder ‚gar nicht ober nur obenhin erwähnt. Ger⸗ 
vinus ſtimmt Gent bei, der in biefer Ueberfefimg die Arbeit 
eines gefuntenen Autors erblidiee Was etwa noch an Men- 
ſchenkenntniß daraus zu fchöpfen jei, das Eönne man befier aus 
Tollhaus⸗ und Tribunalsatten lernen. Meine Herren, jo ver⸗ 
aͤchtlich kann ein Werk von Diverst, das Göthe zu überfehen 
und zu erläutern unternommen, unmöglich fein. Gervinus laßt 
fih auf feinen Beweis ein... Ex. ftellt nur eine Behauptung 
af. Er nimmt den Dialog nur pſychologiſch und meraliich 
und follte ihn doch auch hiſtoriſch betrachten. Hegel hat nach 
- meiner Ueberzeugung bie Stellung, welche dieſem ſeltſam geiſt⸗ 
reichen Product zu geben iſt, zuerft und zwar gleich nach dem 
Ericheinen der Deutſchen Ueberſetzung aufgefunden. In der 
Phaͤnomenologie des Geiſtes, die 1807 erſchien, ©. 469 kom⸗ 
men ein paar Stellen aus dem Dialoge vor, bie. mit Gaͤnſe⸗ 
füßen, jedoch ohne Angabe ihrer Duelle, eingemwebt find, Sieht 
man näher zu, fo bezieht fich Die ganze bort gegebene Entwil⸗ 
kelung auf die Borgefchichte der Franzoͤſiſchen Revolution und 
fpeciell auf das Zeugniß, weldyes der Geift von ſich in jenem 
Buche abgelegt hat. 

Hegel ſchildert dort die Entfremdung des Geiſtes von 
ſich durch die Entwickelung ber. Macht als politiſcher und als 
materieller. Die Stantsmacht wie der Reichthum erzeugen eine 
Ungleichheit des Lebens; der Amtlofe und, der Arme erfcheint 
ihnen gegenüber als ber Abhängige. Ste felbft haben nur das 
allgemeine Selbft des Staates ſich gegenüber, welches eben. for 
wohl Aemter verleihen, als Güter ſpenden kann und dem fie 
daher ihrerfeits fchmeichelnn begegnen, dem fle ſagen, daß es 
unvergleichlich ſei, deſſen Familienname gleichgültig wird, wel⸗ 
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ches fie nur den Herrn fhlechihin nennen. Sich felbft be 
trachten jene Mächte als die edelmüthigen, welche für das Ge⸗ 
meinweſen fich aufzuopfern bereit fein. Allein dieſe Sprache 
des loyalen Dienſtes und ber Schmeichelei hindert fie nicht an 
dem Rückhalt, da, wo ſie ihren Vortheil nicht ſinden, dem 
Ganzen fich zu entziehen und unter ver Klage, daß ver Yürft 
das Gemeinweſen ‚gefährbe, gelegentlich gegen ihn felbft mit 
Empoͤrung und Abfall zu drohen. . Dies ift die Feudalmonarchie. 

Allein mitten nnter dieſen Mächten geftaltet fich unver 
merkt eine -andere,.vie ver Bildung. Die Bildung fängt da⸗ 
mit an, daß. ſite den Geiſt auch noch an etwas Anderes ent 
äußert, wodurch er ſich objectiv ſich und Andern zur Erſchei⸗ 
nung bringt, fei..e8 eine Kunſt, fei ed eine Wiſſenſchaft, fei es 
bad Talent ammuthiger Unterhaltung. . Der Menſch gilt hier 
nicht, weil er. eine politifch mächtige Stellung, ein Stantsamt, 
oder weil er größen Bells hat, fonbern er gilt, weiler etwas 
vermag, weil er durch fich ſelbſt etwas iſt. 

In der Ungleichheit der äußeren Macht erfcheint num aber 
der Gebildete von der Staatögewalt und dem Reichthum ab- 
haͤngig. „Ste find feine Patrone, er ihr Client. Sie nehmen 
ihren: Antheil an ſeinem Geiſt durch den Titel, mit dem fie ihn 
fhmüden, durch die Mahlzeit, zu der fie ihn laden. Dieſe 
Abhaͤngigkeit hat viele Grade. 

Für ihre aͤußerlichen Gaben fordern fie. Daukbarfeil Der 
wigige Geſellſchafter, der Gelehrte, der Kunſtlet danken au, 
Sie verherrlichen. ihre Gönner. ‚Allein in den Dank mifcht 
ſich das Gefühl ver Empörumg, danfen zu müffen. Sie, vie 
eiwas vermögen, was dem mächtigen Mäcen, dem reichen 
Schutzherrn verfagt ift, fie follen bafür danken, daß für bie 
Moanifeftationen ihres Geiftes ihnen ein Klein, eine Pfründe, 
ein Miuagstiſch, eine golbene Uhr ober. Dofe gefchenkt wir? 

24” 
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Die Ungleichheit ver Guͤter, welche man taufcht, iſt zu groß, 
iſt ohne Verhaͤliniß. Die Elienien fangen an, zn ihren Bas 
tronen ſich eben fo zu verhalten, wie dieſe ſelbſt zu dem Mo⸗ 
narchen. Sie reden zu ihnen bie Sprache der Schmeichelei 
worin fie chnen die einfelligen Prädicate geben, welche fie als 
Subjecie haben Eöntiten, wenigſtens haben ſollten. | 

dem aber die Biltung ala bad Werk der Freiheit all⸗ 
mälig das maitrielle Haben an Jutereſſe überwiegt, wirft fie 
ſich son der einfeitigen Entäußerung un die Sprache ber 
Schmeichelei und an eine beſondere Yertigleit uf bie Erkennt⸗ 
nis der. Eigenthümlichkeit eines Sehen, ver Bildung, 
die er fich gegeben, ver Handlungen und Werke, worin er 
fe dargeſtellt dat. Eo kommt darauf an, Alles zu beurthei⸗ 
Ien. Man ſpticht mit Geiſt vom Geiſt. Es wird geſptochen 
um zu ſprechen. Das Brurtheilen überragt endlich das Het⸗ 
vorbringen. Die Bildeng Jemandes zeigt ſich darin, wie er 
zu urtheilen verficht. Im Urtheiben gleicht nun bie Geſellſchaft 
ihre fenſtigen Ungleichheiten aud. Die Empdrung des gebil⸗ 
deten Geiſtes gegen feine aͤußere Stellung, gegen feine Abhan⸗ 
gigkeit in Natetiellet Hinficht, dächt ſich darch ven Witz, mit 
welchem fie die Schwaͤchen, Ungefſchicktheiten, Fehler, Untagen: 
den, Unwiſſenheiten Anderer kit, ‚ber dies Kritifiven wirb 
allgemein. 

Die Sprache drürkt die eigene Zerriſſenheli, den 
Kampf Ber Widerſprüche amd. Von Allem wirb bus 
Gegentheil aufgewieſen; jeder Gegenſaßz wird in ben andern 
verlehrt. Im Diefem Wirbel erſchrickt dad einfache, ehrliche Des 
wußifein, dad gern an irgend einer Beſtimmiheit als an einer 
bleibenden feſchalten moͤchte, denn Alles, wornac es greift, 
wird ihm unter den Händen durch die Kritik an nichte gemacht, 
Dies Zerreipen aller Erſcheinungen des Geiſtes wird zmm 
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Spiel feiner Yuftdfung, durch welche der Be aus der 
Entfremdung zu fich Tommt. 

Was mit der Friolitaͤt in demſelben verſohnt, iſt einig 
die Dffenheit, mit weicher die Bilnung Ihre Widerſprüche 
ausſpricht. Sie erwirbt ſich dadurch eing Art Unſchuld. GSie 
macht Alles laͤcherlich, aber fie verſchont and, ſich ſelbſt nicht 
mit ihrem Hohn. Sie befriedigt ſich eben Im Uriheilen. Das 
Große, Wahre, Schöne und Gute zu faffen, IM nicht Ihe 
Bade, wohl aber es zu beurtheilen. So reſultirt endlich ein 
neuer Begeiff der Bildimg, nämlich fie nicht mehr in etwas 
Beſonderes, in eine Kumft ober Wiſſenſchaft zu fehen, ſon⸗ 
dern in das Selbſtbewußtſein, welches den Beift als fein 
Weſen erkannt hat und ſeine Eeſcheinung jo gut, als die Er⸗ 
ſcheirung der Andern an dem @eifte ſelber ironiſch mißt. Ge⸗ 
bildet heißt nunmehr derjenige, ver die Freiheit als das Weſen 
bed Geiſtes erkannt hat. Die Friwolitaͤt nimmt aber die Frei⸗ 
heit vorerſt nur von der Seite ihrer ſubjectiven Unendlichkeit; 
dieſen Irrchum wird ſie fpäter mit Dem Tode ber frivolen 
Subieete buͤßen müſſen, wenn die Guillotine umerbittlich alle 
Ungleichheiten, welcher Art fie ſein mögen, mit dem brutalen 
ſiſen nivelliri. 

Das ungefähr iſt ver Gang, den Hegel am angeführten 
Orte nimmt, nur daß ich mir erlaubt habe, was er in ber 
Form einer ausführlichen und rein foeculatisen Eroͤrterung dar⸗ 
fielt, in der Kurze und mit weniger abflracten Musoräden zu 
fügen. Sie werden, wenn Sie ſelbſt eine nähere Vergleichung 
anftellen, fich überzeugen, wie fee Hegel auf jenen Dialog 
Ruͤckſicht genommen hat, denn es kommen fogar nähere Bes 
ſtimmungen von bort angeregten Begriffen ver, z. B. des Der 
griffs Eepece. 
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Ramean'ds Neffe IR nun zunörber ein SBroletarier. 
Er ermangelt öfters fogar des Obdachs und geht dann in eine 
der Berflänte, wo der Kutſcher des Herzogs von Soubife ober 
ein anderer fo mitleibig if, ihm neben feinen Pferden ein Las 
ger auf dem Steoh zu gönnen. 

Aber viefer Broletarier ift auch ein ſehr gebildeter Menſch. 
Bor allen Dingen verficht er Mufil. Er ift der Neffe des 
großen Rameau, befien Dper die Lulli'ſche verbrängt. Er gibt 
Untercicht umb weiß fo gut als ein Anderer die Idiotis men 
feines Handwerks. Darunter verfieht er die Scheinfünfte, 
be, was man treibt, bei den Andern ein Anſehn zu ſchaffen. 
Beil ein ſolcher Idiotiomus in feiner Manier. ſich abnupt, fo 
muß diefelbe wechſeln. Ramean ſchildert 3.8. den Unterſchied 
wie er fonft und jebt in Elavier Stunve gegeben. Sonſt ſei 
er leicht, Hatichfüchtig geweſen, habe aus allen Häufern, in de⸗ 
nen er verkehrt, der Mutter die Neuigkeiten zugetragen, dann 
etwas geipielt, dann Mabemoifelle etwas fpielen laflen, dann 
ihr Die Finger zurecht gefeht, fogar getabelt, dann aber ver 
Mutter, die in feinen Tadel einftimmte, doch zu verftchen ges 
geben, wie «8 nur auf Mademoiſelle anfomme, vortrefflich zu 
fpielen u. f. w. Das habe man eine Stunde mit Begleitung 
genammt und beim Fortgehen habe es geheißen, er fei doch als 
lerliebft. Nunmehr aber erfcheine er mit. finftern Mienen, 
werfe den Muff bin, fei einſylbig, fehe nach ver Uhr, thue eis 
lg, weil bereits Die Herzogin fo und fo und die Gräfin fo 
und fo auf ibn warteten, die er auch unterrichte. Das ſei 
natürlih nidit wahr, allein e8 gehöre zu den Spistismen ſei⸗ 
nes Handwerks und jedes Metier habe ſolche Idiotismen. 

Mit bewundernswürbiger Kunſt ſchildert Rameau's Neffe 
das Syſtem der Schmeichelei, mit welchem er die Großen 
umd Reichen dupirt. Sie füttern ihn und er unterhält ſte und 
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am Beten unterhält er fie, wenn er ihnen ſchmeichelt Was 
der Herr und befonders, was die Frau vom Haufe fagt, und 
waͤr' es Die größte Albernheit, es wirb als geiſtreich applau⸗ 
dir. Sich ſelbſt müfle man nur al3 einen Bewunderer und 
Luſtigmacher anfehen. Freilich ſei er einmal fo unglüdlich ges 
weien, auch etwas Menfchenverftand zu haben und ver gnaͤdi⸗ 
gen Herrihaft zu widerfprechen. Was, habe es da geheißen, 
das unterſteht fich, auch Verſtand haben zu wollen? Fort mit 
dem Unverfhämten aus dem Hauſe! Und ſolch ein Thier hat 
man gefüttert? Rameau's Neffe verkhwört es, gegen folche 
Karren je wieder Verſtand zeigen zu wollen, denn wie gat 
hatte er es nicht in jenem Haufe, was die Mittagstafel betrifft, 
ESein Troft find die Poſitionen. Darumter verſteht er 
bie Demüthigungen, welche Jedem durch feine Stellung in ver 
Geſellſchaft aufgenöthigt feien, wolle er anders gewifle Triebe, 
Neigungen, Begierven befriedigen, wolle er feinen Ehrgeiz ftil- 
“Ion, feine Macht erweitern, feine Wolluſt kitzeln. Die Poſitio⸗ 
nen find die Rache der Verhältniffe für die Ernierigungen, 
welchen der Einzelne ſich unterwerfen muß. Er kann ficher 
feig, daß ber, gegen den er fich zu beugen hat, ſeinerſeits eben⸗ 
falls zu Demuthshandlungen gegen Andere ſich wird entfchlie- 
en müſſen. Der Miniſtet habe feine Poſttion vor dem Kö⸗ 
nige und der König ſelbſt koͤnne in Lagen kommen, wo er 
der Poſition nicht ausweichen koͤnne. Bei diefem Capitel er 
‚gebt fich Diderot in Anfehung der Pofitionen, zu denen Das 
Maitreſſenweſen auch die Mächtigften im Staat zwinge, in 
Gynismen, in welche Göthe ihm nicht. gefolgt ift. 

Die Einwürfe, welche Diverot dem Neffen Rameau’s 
macht, daß er ein Gemaͤlde der Verworfenheit male, beantwors 
tet derjelbe mit der Frage, ob er denn nicht wiſſe, daß fo ber 
ganze Hof und die ganze Stadt ſei? Ob denn nicht biefe 
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Sucht, reich zu werben, um prächtige Jimmer, zeiche Kleider, 
Bfliche Speiſen, reigembe Weine, Vergnügungen, ſchoͤne Wei⸗ 
ber und einen Haufen von fpeicheliederifchen Schurken um ſich 
zu haben, das Ziel aller Auftvengung ſei? Ob nicht bie ganze 
Erzichung darauf abzwecke dem Menfchen ven Werth des Gel⸗ 
des begreiflich zu machen, denn, wenn man nur reich ſei, 
fo Baoane man Alles genießen, fo dürfe man fi Alles erlauben 
und es Tomme auf nichts weiter an? Ob nicht der allges 
meine Betrug in ver Geſellſchaft srganifirt feit Ob bie 
Menſchheit im Grunde durch etwas Auderes, als ben Ge⸗ 
Aechiotrirb, zufammenhänge? Ob dieſer nicht die Urfaſer des 
Ganzen ſei? 

Diverot’s Einwand von Sehe der Tugend und Philoſo⸗ 
phie gilt ihm nichts, denn Philoſophie ſei mur für die Philo⸗ 
fophen, Tugend nur für die, welche Gefchmad daran fänden. 
Er mache diefen Anſpruch nicht. Die Appellation aber an das 
Baterland ift ihm laͤcherlich, denn vom Nordpol bis zum 
Süppol erblide er nur Tyrannen und Sclaven. 

Die muſtikaliſchen Eruptionen, in welchen Rameau's Neffe 
dei feinen Ausenanderfepungen fich ergeht, vie mimiſche Ver⸗ 
finnfihung, mit welcher er Alles malt, was er von den Ws 
cherlichkeiten der Geſellſchaft, von den Ränten und Pfiffen ber 
Einzelnen, von den Künften der Verführung, von ben Anmaa⸗ 
ßungen der Especen erzählt, find eine der glängendfien Selten 
dieſes Dialogs, in die wir ihm jedoch hier nicht folgen können. 
Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie tief Diverot Darin den Ab⸗ 
grund der Verworfenheit vunchblidt hat, den vie Gefelfichaft 
in ſich ausgehoͤhlt hatte; nur zeigen, daß das Hohngelaͤchter, 
mit welchem Rameau's Neffe ſich felbft als unwiſſend, Faul, 
untauglich, gefräßig, ſchlemmig und nieberträchtig ſchildert, feine 
Schamlofigkeit mildert; daß die Klarheit, mit welcher et bie 
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Zerrifienheit des Geiftes in allen ihren Widerſprüchen anſchauet 
ver Verrath wird, daß ein fo feiner ſubjectiven Freiheit ſelbſt 
gewifler Geiſt, wenn er in ber Bewegung der Kaumuskelu 
ven Zwerk feines Lebens zu erfilllen vorgibt, Den größten. Be 
trug gegen’ fich felb ausuͤbt und Daß ein folder Proletas 
rier mit feiner Heichgültigfeit gegen ben Ton einer Revolu⸗ 
tion lächelnd entgegengehen muß. Diefe Andeutungen werben, 
hoffe ich, hinreichen, um. vanuslım, daß Gothe mit ber Ueber⸗ 
fegung dieſes Dialogs nichts feiner Unwuͤrdiges vollbracht, few 
bern darin einen wichügen Beitrag zut inneren Geſchichte 
Frankreichs vor ver Revolution, den Coder feiner ſocialen Zer⸗ 
rifienheit gegeben habe, wie fie noch mit ben Rofen heiterer 
Geſelligkeit, übermüihigen Scherzes überfireuet war. 


——— — — — — 


IL. 
Göthe, Schiller und die Zenien. 


Wir könnten, nachdem wir in ver Ueberſetzuug von Ra⸗ 
means Neffen noch den Radyzügler ber. auf die Revolution 
bezüglichen Arbeiten Goͤthe's kennen gelernt haben, nunmehr 
zur britin Epoche dieſer zweiten Beriobe übergehen, müßten 
wir nicht für die vollftändige Schilderung der weiten Epoche 
berfelben noch einmal zurüdgreifen. Wir fahen nämlich, daß 
Göthe durch feinen Aufenthalt in Stalien als Künftler und als 
Menfh zu derjenigen Höhe der Bildung und des Genufſſes 
gelangt war, wozu feine Individualität überhaupt ihn befählgte, 
Er war, indem er die Iphigenie dichtete, relativ fertig und, 
indem er die Anfchauung des fünlichen Lebens in ſich aufge 
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nommen und in der Heiterkeit deſſelben der Nordiſchen Trüb- 
heit vergefien hatte, auch ald Menſch gefättigt, fo daß er bei 
ber Ruͤckkehr das größte Bevärfuis empfand, ſich nad) allen 
Seiten hin behaglich fortzubilden. So wäre nad) menſchlichem 
Ermeſſen micht viel mehr aus ihm geworben. Da kam bie 
Franzoͤſiſche Revolution und zwang ihn zu ganz neuen Bor 
ſtellungen. Widerwillig mußte er an dem ungeheuren Phaͤno⸗ 
men zu neuen Auffaffungen von Welt. und Meenfchen fi em⸗ 
porarbeiten. Aber ed warb ihm auch bie Wohlthat zu Theil, 
für dieſe Epoche in Schiller einen würbigen Freund zu finden, 
defien Theilnahme ibm über die Zeit wie über fich felbft auf: 
klaͤrie und zu höheren Stufen emperhob. Die Wechſelwirkung 
mit dieſem mächtigen Genius bereitete ihm eine neue Jugend. 
Wir find es jetzt ſchon gewohnt, auf Göthe und Schiller 
als auf ein Diosfurenpaar an unferem literarifchen Himmel 
hinzubliden. Die Thaiſache, daß fie fo lange in gemeinfamer 
Thätigfeit wirkten, läßt uns, welche Schwierigfeiten dabei zu 
überwinden gewefen, leicht vergeffen. Und body war eben bie 
Hauptfchwierigkeit fogleich, daß fie jo gewaltige Geiſter, denn 
das Genie in feiner Eigenthümlichkeit ift felten geneigt, auf ein 
anderes, welches derſelben Kunſt oder Wiſſenſchaft angehört, 
fi mit Hingebung einzulaffen. Weil es erfinverifch, weil es 
productiv if, fteht es unmittelbar in einer gewiſſen Einſamkeit 
da. Weimar felbft war der Schauplab von Sympathieen und 
Antipathieen ſolcher Art durch Herder. Wieland wurbe durch 
eine glückliche Bonhommie und Ieichte Ironie Herr folcher Vers 
fimmungen und trug zur Bewahrung eines harmoniſchen Ber 
hältniffes am dortigen Mufenhof mit Aufopferung bei. Sind 
große Genien, die gleichzeitig auf demſelben Felde arbeiten, 
räumlich von einander in weiterer Berne getrennt, fo ertragen 
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ſie einander wiel eher, als wenn fie perfönlich in nächkter Enge 
fih berühren. | 

Es hatte lange gedauert, bis Gothe und Schiller ſich pers 
fünlich einander näherten und es war ein phyſilaliſches Ges 
fpräch, bei welchem fie zuerft gegenfeitig mehr erwarmten. Als 
fie ſich fanden, war jener ſchon feines Ruhmes ſicher. Bon 
einer Rivalität deswegen konnte kaum noch die Rede fein. 
Was ſie aber tiefer vereinigte, war ihre große Verſchiedenheit, 
woburd; fie fich in vielen Stüden ergänzten. Gothe war, wie 
er ſich felbft nannte, eine realiftifche Natur. Er ging von ber 
Anſchauung, von der Erfahrung aus und läuterte fie zum Be⸗ 
griff. Schiller war umgekehrt eine idealiſtiſche Natur. Er 
ging von ber Vorfiellung, vom Gedanken aus und verbichtete 
die ideelle Conception mit ver feltenften Kraft. ver Phantaſie 
zur Anſchaulichkeit. Goͤthe bewegte ſich in großen Verhaͤltniſ⸗ 
fen ald Staatsmann, ald Hofmann, Schiller gelangte nur zu 
einem Profefior- und Hofrathsleben. Goͤthe berührte fih auf. 
feinen vielen ‚Reifen umaufhörlich mit allen Erfcheinungen ber 
Welt nach ihrer ganzen Breite; Schiller bradyte den größten 
Theil feiner Exiſtenz im Zimmer zu und mußte vorzüglich aus 
Büchern fchöpfen. Er Hagt in ven Briefen felbft an Göthe 
über die Mühe, die es ihn Eofte, fh Organe zu ſchaffen, um 
ber Welt fich zu bemädhtigen, um bie Abftraction ihrer Bor 
ftellung aufzuheben. Dazu Tam, daß Göthe eine Eraftuolkere, 
geſundere Organifation einzufeßen. hatte, während Schiller eis 
nen großen Theil feines Lebens krankte und durch vie Krank 
heit mehr auf fh, auf die Innerlichkeit gewieſen war. Im 
Anfehung der Forſchung war daher Goͤthe unmittelbar auf, Die 
Natur, Schiller auf die Geſchichte hingewieſen. Schiller’s 
Wirkſamkeit für die Iehtere pflegt in der gewöhnlichen literari⸗ 
fihen Schilderung, die man von ihm macht, anf bie Kleinen 


Abhandlungen, auf bie Geſchichte des Abfalls ber Niederlanden 
und bie bes breißigjährigen Krieges befchränkt zu werben. Wir 
bürfen aber nicht vergeſſen, daß er auch außervem durch Ue⸗ 
berfepumgen aus bem Engliſchen und Frauzoſiſchen fehr thoͤtlg 
geweien if. Endlich in Anfehung ber Form mußte Goͤthe 
durch feinen Realisnms ſich mehr zu einer epiichen, Schiller 
mehr zu einer bramatiichen Behandlung ber Poeſie geſchickt 
fühlen; jener mehr zu einer Darftellung bed Gemüthes, zu ei⸗ 
ner Situationsplaftif, dieſer mehr zur Darkellung ber That, 
wie fie ans ber Macht des Gebantens fich erzeugt. 

In dieſer Beziehung iſt das Verhaͤltniß beider Dichter 
zur Philoſophie fehr charakteriſtiſch. Daß Göthe mehr von 
derſelben verſtand, als die ſchulmeiſterliche Befangenheit ihm 
zuweilen zugeſteht, haben wir früher geſehen; allein ſie war 
ihm für feine Production nicht Bedürfniß, denn bie Wirkung, 
vie er in Spinoza für fich fuchte, war nur eime filtliche. Yür 
Schiller hingegen war die Philofophie ein Beduͤrfniß, aus ihr 
feiner Dichtung den tieferen Gehalt zu geben. Kants Trans, 
cendental » Soealismus, der für die Beicheidenheit der theoreil- 
ſchen Vernunft, inwerhalb der Grenzen des Verſtandes bleiben 
zu müſſen, ber proftiichen Bermunft um fo mehr bie unbedingte 
Cauſalitaͤt zuertheilte, erhöhete feine poetifche Production und 
gab ihm für feine Poeſie der That den willkommenſten Stoff. 
Die Unendlichkeit des freien Willens war fein Lieblingsthema. 

Wenn nım aber die Dichter ſich in der angebemielen 
Weiſe ergängien, fo folgt daraus Doc nicht, Daß fie zu einer 
gemeinſamen Thätigfeit hätten gelangen müflen, meil eben bie 
Kraft des Genies daſſelbe cher iſolirt, als perbindet. Mir 
müflen die Harmonie ihres Werhältnifles auch auf die fitliche 
Zauterkeit in ihnen urädführen, wit der fie einander begegne⸗ 
isn und Die gründlichte Dichtung nar einander hegten, fo daß 
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ale Verſuche, fie zu verfeinben, woran es gar nicht fehlte, 
feheiterten unb Gothe auch nach Schillers Ihm überaus ſchmerz⸗ 
lichen Tode ihm ſteis bie zaͤrtlichſte Freundſchaft widmeie. 

Da ſte num in ihren Studien and: in. der: Richtung Ihrer 
poelifchen Hervorbringangen aussinandergingen, fo blieb als 
das Gebiet gemeinſchaftlicher Thätigfeit: die Kritik zurück, denn 
das Theater, welches ſit in Weimar enger mit einander ver⸗ 
Fnüpfte, Können wir doch auch wohl zur Kritik rechnen. Im 
dem Briefwechſel, ven fle mit einander führten, und in welchem 
auch. ver Widerſchein ihrer Geſpraͤche enthalten iſt, fehen wir 
fie hauptſachlich bemühet, über die Begriffe der Epik, Lyrik mub 
Dramatik, über Proſodie und Meitik über Den Unterſchied der 
butifen und mobernen Dichtkunſt ins Meine zu kommen. Sie 
haben. Darin bie Grundlagen einer neuen Poelik gegeben. Die 
fer Inhalt macht jenen Briefwechfel ſo intereſſant. Es haben 
ſpuͤter auch Andere ihre Briefe drucken lafſen, ſogar Briefe 
über den Goͤthe⸗Schiller ſchen Briefwechſel — allein fe ſind 
nicht geleſen worden, obwohl fie, für ſich betrachtet, von einer 
ähnlichen Tendenz ausgingen. Ich erinnere z. B. an ben 
Briefwechſel zwiſchen Immermann und Michael Beer. Was 
fi dieſelben einander auch Schoͤnes und Lehrreiches ſagen, wir 
werben das Gefuhl nicht los, daß Ihe Correſpondenz doch nur 
die von Epigonen iſt. Der ſchoͤpferiſche Bauch, der aus den 
Briefen um. felbit ven kleineren Billeiten von Böthe und 
Schiller ums enigegenwittert, ſerlerregend, prophetiſch, Die Ge⸗ 
heimniſſe der poetiſchen Werkſtatt offenbarend, aus der Wirrniß 
der Welt zum oral und zurückleitend, ſchwebt nicht darüber. 

Goihe und Schiller wußten, was fie gethan halten und 
fanden ſich daher wicht ſelten durch die Gleichgültigkeit bes 
Publikums, vdeſonders aber buch die Gunſt beleidigt, weiche 
daffelbe für bie Witelmäfsgkeit verſchwendrit. Die Proieckion 
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verfelben iſt im Deutſchland durch bie politiſche Zerfpaltenheit 
ver Ration außerordentlich unterflügt. Gegenwärtig, meine 
Herren, ift es in dieſer Beziehung ſchon um Vieles befier ges 
worden. Wir haben im ber Erflarfung unſeres Nationalbe⸗ 
wußtfeins in ner That große Kortichritie gemacht. Die Taͤu⸗ 
fhung über eine anſpruchsvolle Mittelmäßigfeit, die mit bleu⸗ 
dendem Rimbus nach Außen Hin auftritt, kann jetzt nicht. mehr 
fo lange dauern, als früherbin, wo jedes Staaichen und jebe 
Provinz, jedes Städtchen und jede Coterie mit Selbftgefällig- 
feit in ihrem Gelehrten, ihrem Poeten, ihrem Philoſophen fich 
beſpiegelie. Wir. haben nun ſchon ‚öfter Die Erfahrung gemacht, 
daß Berühmtheiten, welche fich Füuftlich emporgeſchroben hatten, 
fih ſchon nad) Iahresfrift wieder vergeſſen jehen mußten, weil 
fie eben nur Mittelmäßigfeiten waren und bie Ration. nicht 
nachhaltig zu feſſeln vermochten. Eine. befondere Stübe ver 
Mittelmäßigkeit find bei uns in Deutſchland von jeher bie 
Journale, beſonders Die eigentlichen Literaturzeitungen geweſen. 
Die Ruͤckſichmahme auf vie @elebritäten, von denen man. einen 
Beitrag erhalten. bat oder zu erhalten nur hofft, ober Deren 
Billigung und. Empfehlung mau. ſchon als ein. großes. Süd 
nficht; und die Raſerei, jenes Buch des Meßkatalogs, va es 
denn doch einmal herausgekommen, zu beſprechen, verderben das 
freie und nur auf die höchſten Forderungen und die höchſten 
Muſter gerichtete Uriheil. Eine. Erbauͤrmlichkeit ſteht der andern 
bei. Jeder hat denn am Ende doch auch etwas geihan, je⸗ 
ber hat, nach Kräften, feinen Beitrag gegeben, jeder hat 
e8 mit der. Literatur aud durch das Unbenentende, was er gibt, 
gut gemeint; jeder erwartet von feinen Rerenfenten billige 
Nachſicht und jever, ordnungsmaͤßige Recenſent ſcheidet von 
einem. Autor, mit dem er, nicht zufrieden ſein kann, doch ent 
weder mit ber angenehmen Erinnerung, früher ſchon Befferes 
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von ihm geleſen zu Haben, ober mit der Hoffnung, zumal er 
ihn nun beichtt hat, bald wieder Beſſeres von ihm zu fchen. 
Sp tolerant aber bie. Mittelmäßigfeit gegen die Mittelmäßig- 
keit ift, fo intolerant if fie gegen das Gent. Sie habt daſ⸗ 
ſelbe eigentlich als ihren Erbfeind und macht ihm dãs Lehen 
mit ihren ſtereotypen Kuͤnſten des Ignorirens und moraliſchen 
Verdaͤchtigens, namentlich aber des Vergleichens mit ſchon am 
erkannten, verſtorbenen Größen ſauer, bis daſſelbe ſich zum 
„marmornen Ruhm“ durchgekaͤmpft hat. So weit wanen da⸗ 
mals Goͤthe und Schiller noch nicht und ſo entſchloſſen fie ſich 
denn, einmal „eine Hafenjagb” anguftellen. 

Dies literariſche Treibjagen veranftalteten fie In den Keuien. 

Botivtafeln find Weihgefchenfe ver Menfchen an die Göt- 
ter; fie werben in ven Tempeln aufgehängt. .- Xenien find 
Gaſtgeſchenke des Menfchen an den Menfchen. | 

+ .Der Rame deutete daher fchon. an, daß die Kritik fcharf 

auf den Leib bringe. Es ift feit Leffing und zwar mit Recht, 
als Grundſatz angenommen worben, daß die Literariiche Kritik 
fih auf die PBerfönlichkeit eines Autors nur inſoweit einlaffen 
bürfe, ald er dazu in feinen Schriften felber das Material lies 
fer. Was der Herr Autor für ein Privatleben führt, geht 
bie Iterarifche Kritif gar nichts an. ‚Sie hat ſich nicht darum 
zu Fimmern, wie es ihm in feinen vier Pfühlen mit Frau 
und Kind, mit Geſiude und Nachbarn ergeht, ob er Schulden 
hat ober nicht, ob er Wein trinkt, Karte fpielt, Fromm ift u. ſ. w. 
Diefer ganze Wuft, mit welchem bie Klatfcherei ſich unterhält, 
muß von der Kritik fern bleiben. Sie bat bie Perſonlichkeit 
nur infoweit vor ihren Gerichtshof zu ziehen, als fie felbft 
bucch den Drad die Arten dazu liefert, . So weit aber kanm 
fie auch gehen Schiller und Gothe ‚Hatten genug von ber 
elenden Fraubaſerei ber fentimentalen Epoche zu leiden gehabt, 
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. die fach aus dem Gequaͤngel mit ihrer lieben Perſon ein Haupt⸗ 
geſchaft machte. Als fie nun bas Halbe, Seichte, Perfide, 
Hochmuͤthige, Abgeſchmackte, Bintte, Verruͤckie und im höhern 
Stun Unſttiliche im fo vielen Auoren, auf Grund ihrer Schrif⸗ 
ten, ohne. Schommg in den Zenien barlegien, ſchrieen die Ge⸗ 
troffenen über ſolche barbariſche Anlaftung laut auf. Die Li⸗ 
teraturzeitungen, die Kanlianer, Neichardi, Rivlai, die Stoll⸗ 
berge, Kotzebue und Iffland, die Puriſten, die Telnologen, die 
Frommen, Alles ſchrie über die Orauſamkeit auf, waͤhrend von 
allen dieſen Seiten her Göthe und Schiller Jahre lang miß⸗ 
handelt und ihnen die gewoͤhnlichſten Schriftſteller vorgezogen 
waren. a I 

Die Xenien brannten wie Congreveſche Raketen ver Ei⸗ 
teifeit bio auf den Knochen. Ihre Wirkung war unbeſchreib⸗ 
dich, denn, mit Ausnahme feiner eigenen lichen Perſon, fand 
man ſchadenfroh in Betreff ber Andern, bie auch mit einem 
Mounvtiftichen. Sedacht waren, ben Pfeil des Witzes ſcharf und 
gerecht zutreffen. Goche hatte ſchon mit feinem Antheil am 
den Frankfurter Anzeigen einmal eine Ähnliche Oppoſition des 
Genies gegen die Anmaaßungen und Berfcheiheiten ver Mit 
telmaͤßigkeit erlebt. Auch Bahrors Kirchen- und Ketzeralma⸗ 
nach auf das Jahr 1781 hatte einen analogen Effect gehabt. 
Aber vie Zemien Tiberboten biefe Erfolge. Die Kraft, mit wel⸗ 
her. fie Die Winerfprüche ver Autoren zeichneten, ‚richtete eine 
literariſche Reonintion an. Es ſind fpüter viele von ven Wen⸗ 
bangen ter Zenien in bie Titerarifche Polemik ber vemantiſchen 
Schule übergegangen. Auch bat es nicht an Rashakmmngen 
gefehlt. Die Reaction felber bediente fich fogleich ber vom 
Goͤthe und Schillet erfihaffenen Manier und verehrte ihnen 
ein Koͤrbchen voll Stachelroſen, vie Zeniphoren, ein Kleines 
Meßpräfent u. ſ. w. Die Gothaer Zeitung fing zuerſt bie 
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Polemik an, war jedoch fo ungefehldt, zu großem Ergoͤtzen ber 
Dichter in ihrem Monodiſtichon erft den Pentameter und dann 
va Herameiff, 391. Dingen: Ethe, „bet, Dear. Gipfel: zu. den 
Knien zuerft gehabt Hatte gſah diefent Sturm mit Fühler Ruhe 
zu Es war ihm ganz recht, daß bie Lumpe ſich Ärgerten. 
Sein: objertiver Unwille hatte tunen das Gefühl Ihres Nichts 
geben wollen. :: Schiller dagegen, vem mn im Publicum bie 
Rolle des Verfuhrten zuſchrieb und deſſen Tenien an epigram- 
matiſchetr Würze die —— ſhertrafen, pi mmuthis und 
verſtimmt geworden ſein. 

Wie' ſehr die Zeiten * alimalg geändert. haben, eönnen 
wir daran ermeffen, daß son den Aenlen bid auf die Halle⸗ 
ſchen Jahrbücher Yin keine aͤhnliche Bewegung dageweſen iſt 
und daß biefs lezteren viel größere Mittel in Bewegung ſetzen 
mußten. : Sie erinnerien beſonders auch wieder an die Ueber⸗ 
einſtimmung der Perſon des Autors. mit feinen Werken und 
wirkten, bevor ſie fanautſch wurden, vorzäglich durch ihte Cha⸗ 
mkieriſtik ver. Deuiſchen Univerſttaͤten. Viele Profeſſoten er⸗ 
ſtaunten, daß nicht blos von ihren todten Büchern, fondern 
auch von.ihrer Perſoͤnlichkeit von ihrem unmitielbaten Einfluß 
auf die Iugend, von ihrem Verhaͤltniß zu ven Aufgaben des 
Staats umd der Kirche öffentlich follte „vie Mebe. fen dürfen! 

Diefe. Exploſton kann uns ungefähr die Bewegung ver⸗ 
gegenwärtigen, welche Damals bie Füchſe ver Zeıtien,: vie Göthe 
und Schiller. mit Branbfadeln : in: ven Schwaͤnzen zuſammen⸗ 
banden, unter: ven PBrofafornfelnern der Philiſter hervorbrachten 
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1. 
einrich Jauft und Wilhelm Meilen, Die 


Die. erſte Cpoche der zweiten Periede Gothes war dem 
reinen Ideal gewideatt geweſen, ſo ſeh, daß er im Taſſo den 
Idealiorrus ed Nuſtlexi ſch prooucuven Ceiſtes Feld darzu⸗ 
Bellen unternahm. . Die zweite Cyoche zwang ihn durch die 
Ueberraſchung mit der Revolution, den Sinn der Geſchichte in 
cheen Wanbehingen ſich klarar zu machen md das Ungeheure 
doch anf «in Maaß garuckzufühnen. Die dritie Epocht endlich 
Ib ihn m Reinmenfchlichen ſelbſt vordriugen. Richt for 
wehl Die ſanfte Wellenlinie der ibealigchen:Exhönheit, das vers 
Höre: Mufterbüp Der claſſtſchen Kunfipsohuetion; nicht bie Enb 
ziihielung ber hiſtoriſchen Sphinr ver Feudalmonarchit, bie ſich 
vor dem Anoſpruch Der unveraͤußerlichen Rechte ver Menſchheit 
in den blutigen Abgrund des, Terroxionms hatte. flürzen müſ⸗ 
fen; ſondern hie abſolut humane Bildung wurbe Immer 
mehr das Vroblem, deſſen aueführücher Darſtellang er ſich zu⸗ 
wandie. Da der Grit nur iſt, was ar hut, fo: wollte. or die 
That Darftallen, burch welche der Geiſt, ale Exnifrembung von . 
ſich werfend, wirklich Geift iſt, vie Thal ver: Befreiung. Diele 
hat ſtellie m in einer Doppelfoens. var, wie wir ſchon fricher 
angegeben haben, nämlich ald die. Cutzweinung und Verſohnung 
ber Wiffenfchaft. und dev. Kunfı met dem Leben. Die ine 
biefer Geftalten geht von der Ungenüge des Wiflens zur Er 
fahrung des Lebens über, um von jeder Stufe, die fie befchreis 
tet, Doch wieder in fich felbft, in den Begriff ihres Bewußtſeins 
zurückzukehren; bie andere biefer Geftalten geht won ber Unges 
nüge des Lebens zur Umgeftaltung deſſelben vom äfthetifchen 
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Standpunct über; wer zur. Erkenntniß zu gelangen, daß bie er⸗ 
finehte Schonheit des Lebens nicht als ein holber Schein, tw 
als der Ernſt der Freiheit m verwirklichen ſei, weshalb det 
Kunſtler· mit Andern iſtch geſellen und das Handwerk zur Kunfl 
erheben inuß wenn er andeto alle Semeinheit be kebens ver⸗ 
| eigen wi. 

DJene Geſtalt iſt Heinrich: Fauſt, der Philoſ Fr biefe m 
Biken Meifer, ver Sihanfgielvilettant.: Es find Zwillinge, 
die, von verſchiedenen Standpuntten ausgehend, endlich zu den 
winken. Refuliaten gelangen. : ' 

‚Bon benfelhen iſt die Geſtalt des Fanft auf das Allſei⸗ 
agſn durchforſcht.· Die Erläuterung: iſt in Ihrer Breite auf 
manchen Puncten : bereits bis zum Ueberdruß der Erfihöpfung 
Yelommen, Der Meiſter Ift dagegen noch ſehr zurück nud erft 
die fociale Üteratud der letzteren Juhre hat fich unwillkürlich 
mehrfach ſeiner erimern müflen. “Der Scenerie nach gehört 
bet Fauſt dem Uebergung uud dem Minelaller in. die moderne 
Zeit, der Meiſter dieſer ſelbft im Uebergang von der. Orihodo⸗ 
xie zur Aufklärung, von. der —— em freien 
Aifeeiation RN... 

Bam. non Mbihev Woeeſte bie. Bet, F % est: her 
rind das Beſprechen feiner Fauftbichting als eine ganz 
beſonders wichtige. Angelegenheit hervorgehoben. und ein. eigenet 
Anlauf dazu genommen, anch eine ganze Anzahl kanoniſch ge⸗ 
wordener Sentenzen daraus citirt zu werden. So, meine Her⸗ 
ren, koͤnnen wir aber ‚nicht verfahten. Wir müffen bie Fauſ 
twagöhie ſymmetriſch mit den übrigen Merken behandeln. . She 
darf für uns keinen Umfang einnehmen, der nicht. wit dem 
Maaß, das wir den übrigen Dichtungen eingeräumt haben, in 
Verhaͤliniß ſticube. Himaͤchſt werben wir auch. nur ben erſten 
Theil der rohe dehandeln, denn den zweiten müflen : Wir 
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bis an das Ende aufſparen. Iſt fein Plan freilich auch ſchon 
viel früher entſtanden und muͤſſen wir ihn. in dieſer Hinficht 
für die Organifation des Ganzen, auch jetzt ſchon, berückſichti⸗ 
gen, fo iſt er doch in feiner Ausgeſtaliumg mit Goches Leben 
ſelber fortgewachſen und in ber That als fein letztes Bericht 
niß anzufehen. 

Bei der Unermeßlichfeit der Faufiliteratut, vie durch Da r⸗ 
mier und Henri Blaze nun auch ind Franzöſtſche uͤbergreift 
muß man, ſich vor Verwirrung zu ſchützen, die Sage ſelbſt, 
ihre poetiſche Compoſition und ihre Deutung umterſcheiden. 
Die Verſchiedenheit der. letzieren Hat die Literatur beſonders 
chaotiſch gemacht. In: dem Streit der Ausleger iſt nämlich 
um eine doppelte Richtung gelämpft worden. Die einen, wie 
Göſchel und Hinrichs, Haben Alles and. der Idee, die 
andern, wie Weiffe und Gervinus, haben Alles aus ber 
Geſchichte des Dichters und des achtzehnien Jahrhunderis er- 
klaͤren wollen. Sie fine: beide berechtigt, durfen ſich aber nicht 
ansichließen.: Die ſpeculative Interpretation darf wicht fo weit 
gehen, die Geftalten des Gedichts zu blos allegorifchen Trägern 
von Begriffen zu verblafen, ımb die Hiftorifche nicht fo weit, 
die Elemente des Gedichts nur: zur poetifchen Befchreibung Gös 
the’fcher Lebenöftufen zu machen: Daß z. B. bie claffiſche 
Phaniasmagorie . ver Helm im Dichter. felbſt ein Verhaͤlmiß 
zu feiner Itakienifchen Reiſe hat: wer. wollie das nicht zugeben ? 
Aber nun herauszufpntifiren, was aus: ver: Reife in dieſen 
was aus Ihr in.jenen Vers übergegangen, das gehört. fchon 
zu ben Mißlichkeiten und kommt doch zuletzt nur darauf hin⸗ 
aus, daß der Dichter ſein Dehten aleninge auch einmal er⸗ 
lebt hat. 

Wbollte man die Fanftins nach em ganzen unfeng ik 
Infirieen, jo würde man wohl wicht umhin Können, audg bie 








Darftellungen, welche Die bildende Kunſt von ihr gemacht hat, 
zu berüdfichtigen. Sind dieſe Darſtellungen nicht auch Ausle⸗ 
gungen? Sind die Zeichnungen eines Retz ſch, Cornelius, 
Scheffer nicht zu Typen geworden? Haben bie wundervol⸗ 
len Töne, mit denen Für Radzivil ven erſten Theil ausge⸗ 
ſtattet Hat, und nicht ganz neue Schönbeiten, namentlich in den 
Beifierchöxen,  erfchloffen!‘ IR nich die Ihentraliiche Auffüh- 
rung ı für die klare Auffaffung der eigentlichen Dramatik der 
Tragödie vom größten Erfolg gewefen? Hat Seybelmann’s 
Spiel: des Mephiſto nicht die Anſchaumg dieſes Daͤmons von 
Seiten der Verſchmelzung - ver höchſten Verſtandesbildung mit 
einem - wäüften Naiurelement um ganz neue Blicke in das im 

fernale Unweſen bereichert? | 

Jetzt wollen wir und unächft: zur Betrachtung ber Sage 
wenden, jedoch nur fo weit, als es für die Erkenniniß der 
Idee und ihrer Brhandlung bei Göihe erforbetlich if, Auf 
das Detail kann ich mich gar nicht einlaſſen. Dies if aber 
auch in ven letzteren Zeiten fo emſig durchgearbeitet, daß für 
bie literatiſchen Auſpielungen wohl noch kaum etwas zurück iſt, 
für die aſtrologiſch⸗ magiſchen und bie mythologiſchen wenig. 

- Mine vollftänbige Genealogie der Sage führt durch den 
Haupigedanken derſelben in eine unendliche Verzweigung binein. 
Wir muͤſſen uns aber auf die. Angabe derjenigen Elemente ber 
fchränfen, welche uns die Umlbildung deutlich machen helfen, 
bie. von unferem Dichter mit ver Sage für ſeine Idee vorge— 
nommen worden. 

Die Elemente der Sage ſind einerſelis die Magie, an 
beit der Bund mit dem Böfen. Jenes ficht auf dem 
heidniſchen Raturgrunde, biefes auf dem Firchlichen Boden bes 
Mitielalierd. Im Zanft vereinigen fich beide. 


Das magifche Element erſchien im Mittelalter nad) ven 
verſchie denen Sogenfreifen verſchicden. Im Italtenifihen treffen 
wir noch auf den Virgilus, den die Volkoſage zu einem aͤhn⸗ 
Uchen Tanſendkuuftler machte, wie die Emglifihe den Pater 
Baco. Im Mexiſchen ſinden wir ben Zauber Elherich; im 
Karlingiſchen Ten Zauberer Malegie, beides mehr heitere, gauk⸗ 
leriſche Weſen. Im Vreteniſchen tritt Merlin ſchon mit einem 
myſterioͤſen Hintergrunde ber Drufdenweisheit anf. Der Tem 
fel hatie dem Reich der Erloſung ein anderes der fünbhaften 
Vernichtung des Menſchengeſchlechto enigegenjehen wollen. Gr 
hatte, iadem er eine fraunme. Reune im Echlaf überfallen, ſich 
ſelbſt einen Sohn zeugen wollen, ver, als Muttheſe zum Sohn 
Gottes, mit ver höchften Intelligeng den .tenflifchkien Wilken 
vereinigen follie, eine Intention, Die. ihm durch bie ausgezeich⸗ 
nete Zrömmigleit ver Mutter Marlins vexeitslt warb. . Merlin 
ward ber retiende Zauberer des Arturiſchen Kreiſes. Wit dem 
Mair des Gralfreifea, mit Klinfchor, tritt die eigentlich ges 
lehrie Magie hervor und durch feinen Eonflict wit dem chriſt 
Uchen Wolfram yon Eſchenbach auf dem Krieg zu Waributg 
ver Gegenſatz gegen das Chriſtemhum. Als weiße war hie 
Magie erlaubt, erſt als: ſchwarze führte fe zus Bunde mit 
dem Böfen. Se wurde Re im Zeitalter der Reformmtion. dem 
Trithemius, Georgius Sabellius, Paracelſuc dem Accev⸗ von 
Netteoheim u. A. Schuld gegeben. : 

Diss magiſche Element iR der eine Facior der geuiuge— 
der andere iſt das Pact mit dem Teufel. Die Richtung: kan 
auf, fo daß der Bund die Hoͤllenfahrt involpirt. -iritt zuerſt im 
Franzoͤfiſchen hervor. Im Spaniſchen Tommi es wahl, zur 
Verſuchung durch ben Daͤmon, allein der Menſch wird gexeiist 
und ſiegt über Das Böſe im Maärtyrertode. Des Spquſ— 
ſche Fauftelement enthält den Uebergang vom Heidenthum 


Chriſtenthm. Calderon bat denſelben in wei geifllichen 
ESchauſpielen darzeſtelltz in EI Joseph .de los Mugeres hat 
er eine. Alerandriniſche Philoſophie Cugenla, im Magioo pro⸗ 
digioso tinen gelehrten Hewen Cyprianus auftreten lafſen. 
Der: Gong beider Dramen iſt ſehr aͤhnlich. Gugeitie wird im 
Studiren durch das Nachdenken über die Worte: Nihil ost 
idolum in munds, quia nulas ost Deus, Mei umus,- zum 
Abfall vom Heidenthum bewogen; Cyprianud durch Raven 
Ben: über. eine Stelle im Plhnius Et ſchließt auch ſchon mie 
em Teufel einen Bun, weiß coch nicht, dab er dee Teufel 
iR, fonbern haͤli ihn nur für einen großen Zauberer. Gugenie 
wie Eyprianus ſterben zulegi den. ſellgen Marthreriod durch 
die. Heiden. Den: Untergang. durch ven Teufel hat die Spas 
niſche Sage in ven Jenorio vom Sevilla verlegt, ver ben Ur 
fprung der Don Juanſage enthaͤlt. Die auch von Molidre 
tm Jestin de pierre bihandelt iſt. Diefe Sage iſt in ver 
naseren Zeit Öfter mit ver Fauſtſage verflochten. Man Has 
die. chrer ſelbſtgewiſſe Sinulichkeit und Bwiftigkelt, ven Mate 
raliomus und Spirliaalnnus contraftiren wollen. Auch 
Srabbe hat dies werfucht.- Es iſt jedoch auch ihm, bei allem 
Aufwande von Mantafie und Wis, nicht gelungen, durch ſolche 
Amalgamitnug die Energie der Fauſt⸗ ober Don Zuanſage zu 
wotengireng vielmehr. If das Gegentheil erfolgt. Der Grund 
Uegt varkır, daß Fauſt, da er ſich in die Welt, im ven Strudel 
vo Shnlichles fängt, das Weſen ber Don Juanſage als 
Moment im ſich anfaimınd, mithln Don Sum: felbft als eine 
überfläflige Berooppeiung erſcheinn. Uod eben: ſo IM Leporelio 
wi feiner Proſa mb Komik ums Kuppelwirihſchafi bereis im 
Woephifte vorhauden, alfe ebenfalls Aherfäkffig: Es iſt ein Ve⸗ 
weis der gewaltigen Kraft vbes Deutſchen Geiſtes daß er beide 
Sagen hat vollenden Fönmen, die vom Fauſt durch Goͤthe, bie 


yon Don Inan durch Mozart. Um vie Tiefen der Sinn 
lichkeit zu erſchließen, If die Muſik mächtiger, als vie Porfie, 
weil: viefe vie Empfindimg nicht, wie bee Ton, birert, fonbern 
nur indirect durch Die Berneiitelung ber Phantafle ergreift. 
Die Schwelgerei des Gefühls in der Zu, wie im Schmerz iſt 
nur der Muſik völlig anszumalen moͤglich. Im Den Juan 
iſt das Voͤſe mehr Frechheit mb leichtſinniger Unglaube. Dex 
liebenswuͤrdige Berführer empoͤrt uns zwar durch feine Leicht⸗ 
ferugkeit, behaͤlt aber durch feine Tapferkeit, Männlichfeit und 
Kühnheit, mit welchem er ſogar dem Geiſte Widerſtamd leiſtet, 
zurfer Intereſſe. Mozaris Oper if ein chen ſolches Meiſter⸗ 
werk, als der erſte Theil des Goͤthe ſchen Fauſt. 

Doch zurärt zu dieſem ſelbſt. Die Sage vom Bamde mit 
dem Boͤſen wurde zuerſt von der Griechiſchen Legende dem 
Theophilus, Oelonomos ber Kirche zu Adana, in der Mitie 
des ſechsten Jahrhunderts zugeſchrieben. Sein Schüler Cuty⸗ 
chianus ſchrieh feine Geſchichte zuerſt migder. Er hatte ſich dem 
Teufel übergeben, weil fein Biſchof ihm fein. Amt genemmen 
und. der Satan ihm dazu wieder verhelfen follie. Die Ronne 
Roswitha von Gandersheim brachte im: schau Jahrhundert 
dieſe Legende in Lateiniſche Verſe; ihr folgte im eilften der 
Biſchof Marbod non Rennes. Aus dieſen Herametern über 
trug ſie der Moͤnch Gautier von Coinſi, ver 1236 farb, im 
Franzoͤſiſche Reime und in demſelben Jahrhundert dramatiſtrie 
fie. Rutebeuf als ein Mirakelſtück welches ſehr beliebt gewe⸗ 
fen. und, mit einer Ueberſetzung ins Neufranzbſtſche, im Theu - 
tre Frangsis au Moyen age par Monmergud et Michel, 
Paris 1839, p. 189156 abgebrudtt iſt, nachdem es bei und 
früher nur Durch den Proſaauszug von Le Grand d’Aussy 
in feinen Oontes et Fahliaux und durch bie In Platideutſchen 
Meimen im Mittelalter verfaßte Bearbeitung, welche Bruns 


mittheifte, bekannt war. Bel dieſet Legende. iſt die Hauptſache 
weniger der Bund mit dem Satan, ald die Aufhebung veffel- 
ben Durch Die Macht der Marla. Theophilus empfindet näm- 
lich bittere Reue, mit. dem Teufel ſich eingelofien zu Buben, und 
fiehet die Maria um Erlöfung an, die fih dann auch feiner 
erbarmt un den Satan, der ſich aufs Aeußerſte ſtraͤubt, zur 
Herausgabe des Vertrags zwingt. Im Weanzöftfchen Mittel 
alter hieß daher auch die Legende ſqhlechtweg le repentir de 
Theophlle. J 

Aus dieſen beiden Factoren, ber gie and des Bundes 
mit dem Teufel, iſt die eigentliche Fauſtſage erwachfen, in wel 
her ver Durſt nah geheimer Wiffenfhaft und bas 
Bändniß mit nem Teufel, um vier ımb zwanzig Jahr in 
welilichem Genuß zu verpraffen, bie Hauptzüge ausmachen. 
Fauſt M Doctor der Bhilofophie und ſtudirt zu Wittens 
Berg d. h. auf derjenigen Univerfität, welche bie Wiege ber 
proteflantifchen Theologie geweſen. Daß ein Zauft -gelebt hat, 
ver mit dem Evfinder ver Buchdruckerkunſt zwar nur den Ra 
men gemein hat, aber ein burch feinen Geiſt und feitte Künfte 
Imponitenber Abenteurer geweſen fein muß, ſcheint keinem Zwei⸗ 
fel mehr zu unterliegen. Er fol. ans Kunplingen, jett 
Knittlingen, in Schwaben gebüctig geweſen fein. : Daß er, 
außer. in: Wittenberg, auch in Krakau ſtudirt haben folk, iſt 
eine "vieleicht nur dadurch eniſtandene Vorfiellung, daß es auch 
Slaviſche Zauberer in einer dem Fauſt analogen Weiſe gibt, 
wie ven Böhmen Zyio und ben Polen Twarbowskh. Die 
Geſchichte des Fauſt iſt zuerſt 1587 von Spieß: in Frankfurt 
a. M. gedruckt; an fie ſchließt ſich Widmanns in Hamburg 
1599 erſchienenes weillaͤufiges Buch der wahrhaftigen Hiſto⸗ 
rien von ben greulichen und abſcheulichen Suͤnden und Laſtern, 
auch den vielen wunderbarlichen und ſeliſamen Cbentenren, fo 





Dr. Joehannes Yanfıns, cin weitberufener Schworgfinfiks und 
Exmzauherer, durch feine Schwarzkung bi8 an fein. erſchredliches 
Ende getrieben. Int: — Das Volfshud: unb das Pupper⸗ 
ſpiel von Fauſt haben. ſich bis auf dieſen Augenblick lebendig 
Man fickt leicht, daß bei dieſem anf proieſtauiiſchem Bo⸗ 
ven ſtehenden Fauſt Der abſtracie Spiritunlisems bes Mitiel⸗ 
alters negirt iſ. Die genußvolle Wirklichkeit ſoll nicht 
mehr eine Zukunft, ein Jenſeits bleiben; fie fol zit Gegen⸗ 
wart, zum. “Diefieits werben, Und fo ſollen andy wie theologi⸗ 
ſchen Wahrheiten. nicht mehr. Geheimnifſe bleiben; Fauf 
verlangt zu wiſſen, was es mit Dem Daſein der Well, mit 
ihrer. Schöpfung und: Erhaltung ‚eigentlich auf fick Bat... Er, 
ber Zauberer, ver Philoſoph, der vom Glauben Abfaͤllige, ver⸗ 
ſchreibt ſich dem Teufel und ſetzt einige Decermien von Kill 
fürgnuß gegen eine emige Seligkeit. Aller Autisritaͤt 
allen. goͤtilichen und. menſchlichen Geſehen kehrt er ven Rüden 
und will anf ſich Teihl: allen: Prien. Borſe nent hai thu 
Darum auch ver Teufel. 

.  Göthe, miine Herren, bat wit Bewanbenungderäkbigen 
vortifhem Inſtinet alle wichtigen Momente des Mythne atıfr 
genonnnen und den. önßeelihen. Ballaſt deſſelben abgeſchüeucit. 
Zu dieſem rechne ich Die, vielen Zanbergeichiditen, dier vollen 
in ber. Geſchichte ſeinrs umnlıs ‚Wagner: faſt allen en 
Inhau ausmachen. L. Bechſtein hat in ſein Fauftepoe kie 
meiſten aufgerrecaen. Güte hat: ſich inster onınkamı mil 
bean Eisen Zug begnägt, in Auerhachs Keller ana gleiten 
Hr belchigen Weist Bicben zu laſſen. Nach feiner. Weife 
hat er Alles 806 Ideale nugebildei. Ein Greichen z. B. Famati 
im. Vollktbuch nicht vor, nur Die. Magd eins Brümers; die ſich 
dem Fauſt aber nur unier der Vedingung, fie mr heirachen 
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bingeben will. Mit ver Helena zeugt er nad) demſelben einen 
Sohn, Juſtus Faufſtus, ber, ‚wie Helena, mit feinem Tode 
verſchwindet. ‚Bei. Gothe iſt daraus der Euphorion eniſtanden. 
Se hat Goͤthe auch das Moment der Verſoͤhnung wieder, vote 
bie Legende vom Theophilus, an den Mariatultus geknüpft, 
ohne doch in die mechaniſche Rettungsmethode bed Mittelakters 
u verfalkn: Aber. — das Ewigweibliche zieht und Hinan: 
bie göttliche Sehnſucht nach dem Göttlichen. 





J Sotheo weranderang der Bontfage 


Die Zaußſage erhielt durch das Bott eine gevoiffe 
— "Die bewegliche Foribiſldung der Sage ging 
in das Buppenfpiel über, Das. namenilich: Das: ironifche Ele⸗ 
ment. enwickelte, von weldiem im Fauſt bed Vuchdruckers 
Spieß. und des gelahrien Widmann noch wenig zu merken’ If. 
Bei dieſen tritt das aſtrologiſche und magiſche Unweſen, bie 
Kunſt des Hoͤllenzwangs, als die Hauptſache hervor. Die 
Tendenz, dad Güttseläfterliche der Zauberei und bed Umgangs 
it boſen Geiſtern recht einleuchtend hervorzuheben, gibt beit 
Gut. einen diſtern, ſchwerminhigtn Bug. Is Pupyenſpiet 
enifaltete: ſich eine gewiſſe lomddiſche Frechheit durch Die Tuflige 
Perſon des Kasper Sie variitie jedoch ſehr nach ben Orien 
in denen das Spiel aufgeführt ward. Die lkatholiſche oder 
poeteftantiſche Umgebuug wirkte darauf mehr oder weniger du, 
wie die verſchiedenen Recenſtonen des Spiels von Augsbang, 
Erlangen, Berlin und andern Orten zeigen. Dies Puppen 


piel gehört noch immer: zu den beliebieſten Stüden des Deutſchen 
Buppentheaters. In ber Literatur eriflirten von ihm. lange 
Zeit nur einige Fragmente in einem Auszug, ven Franz Horn 
in feiner Dentichen Literaturgeſchichte gegeben hatte. Rumnehr 
befigen wir durch Karl Simrod das Ganze, wenngleich nicht 
ohne einige Zuthat und Ueber feinerung. | 

In der Sturm: und Drangperiove warfen ſich fat alle 
aufftrebenden Genies auf das Fauſtthema. Auch Leifing 
pflegen die Literaturhiftorifer neben Lenz, Klinger und Müller 
in dieſem Betracht zu nennen. Leffing hat jedoch eigentlich 
nur einige Scenen des Buppenfpield aufgefchrieben. Es mochte 
ihn daran wohl befonders dig Steigerumg fefleln, welche in 
der Beichwörungsfeene ber Geifter von der Aeußerlichfeit zur 
Innerlichleit hin fiotifpäet, ‚Hanf. präft. Die, Erſchwindigleit 
der Geifter. Sie befriedigt ihn anfänglich nicht, Bei ber 
Schnelligkeit, weldye der des Denkens gleich. kommt, meint er, 
das ſei doch ſchon etwas, allein erſt bei der, welche fo groß 
it, ald der Uebergang vom Guten zum Böfen, ſindet 
er fich befriedigt. — Lenz ſchrieb nur einige Fragmente. — 
Müller’s Fauſt blieb ebenfalls Fragment. Müller hielt ſich 
mehr an. bad Genieweſen. Sein Fauſt hat Schulden gemacht 
und befigt außer dem Hang zu einem ſinneberauſchenden Pracht: 
leben eine Neigung. zum Ruhm in: Wiffenfchaft. und Kunſt. 
Mepbiftopheles reitet ihm aus der Klemme, worin bie. Schul⸗ 
ben ihn geftürzt haben, befreiet ihn aus dem Schuldthurm 
und laͤßt ihn ſpaͤter ver. Liebe mit der Königin von Aragonien 
pflegen. Die Schilderung des. luſtigen Studentenwirihſchaft und 
ber Jüdiſchen Monichäer iſt Muͤller am Beſten gelungen, : ver 
Halbgeit Fauſt am wenigſten. Mephiſtopheles Aft. ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft gegen denſelben. Nachdem zwölf: Jahre uͤppiger 
Welilichkeit verpraßt ſind, erinnert er Ihn, daß er nur noch 
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zwölf vor fich ‚habe. Fauſt ſoll nicht fagen, daß er ungewarnt 
zur Hölle fahre. . Der Teufel. bietet ihm ſogar an, zirückzu⸗ 
treten, malt ihm. aber das aͤrmliche Weſen aus, worte er ihn 
dann wieber zurückſtoßen wolle und Zauft ſchlaͤgt bie Haͤnde 
Aber nem Kopf zuſammen, kam ſich nicht zur; Refignation: er- 
mannen umd ſchleicht weinend ab. Ein Yaufl, welcher weint, 
weil er ein ſchlampiges Wohlleben, ſinnlichen Liebesgenuß auf⸗ 
geben fol! Er iſt kein Fauſt! — Klinger. ſchrieb einen 
Abend und einen Morgenlaͤndiſchen Fauſt in Proſa. In letz⸗ 
terem iſt die Fauſtidee ſehr verwaſchen, it erſterem tritt bie 
praktiſche Kritik hervor. Der mit dem. Weltlauf umzufriedene 
Fauſt will, wie Karl Moor, die Welt verbeffern. Er wül 
den Tugendhafien belohnen, pen: Boſen beſtrafen. Der Teufel 
mit dem. Namen Leviathan muß, ihm in dieſem Sireben bei⸗ 
ſtehen. Allein nun muß: Kauft die Erfahrung machen, wie 
gerabe bad, wodurch er ven. Berfehrikelien der Geſchichte ab- 
helfen, wodurch er bie nach feiner Einſicht mangelhafte Welt⸗ 
ordnung corrigiren wolle, in das Gegencheil ausſchlůgt, wie 
es die. Verwirrung vermehrt, neue Unthaten vorruft und das 
Unheil: ſteigert. Den eigenen Sohn muß er in Folge feiner 
waltrichterlichen Launen am Galgen ſinden. Voll Beidyinung 
muß; er geſtehen, daß die Weligeſchichte die Theodicee ſei — 
nit. Hohngelaͤchter führt Leviathan ihn in die Hölle, ab. 

Meine Herren, dieſe Eriunerungen dürften nicht über- 
Füfig fein, bie Stellimg, Die. Goͤthe zum Fauſftihenia einnahm, 
deuilicher zu machen. Wir finden nämlich. bei Müller und bei 
Klinger allerdinga ſchon ben Verſuch, den Standpunct ber 
alten Sage .zu idealiſtren, ‚allein wir. fehen beide Dichter. noch 
darin befangen. “Der eine gibt dem Fauſt ein mehr theore- 
tiſches, Der anbere em ‚mehr: praktiſches Gepraͤge, beide „aber 
Iaffen ihn zu Grunde gehen. Die Sage hat in dieſem Alnter 
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Drüben fol ihn wenig kuͤnmern! . Er reißt ſich los won allen 
göttlichen und menfchlichen Mächten. Gr flucht dem Glauben 
ver Liebe, der Hoffnung, vornaͤmlich aber der Geduld. Ex 
will, ein. Bott, nur Gegenwart... Da er aber; om: Geiſte 
und ver. Bernunft: fü weggewendet hat, fo kann er zädhk 
Befriedigung nur im Sinnlichen finden wollen. Er ſeht tem 
Zenfel zur Brdingmg,, ihm die Wette gepornen zu. geben, 
wenn er jemals in winem Yugenblid- Graüge faͤnde nut 
zu ihm. fagte: Verweile bach, du biſt fo fon! Dann. solle Der 
Zeiger. am. der Uhr ſeines Lehens fallen, und die Zeit: für ihn 
vorbei ſtin. Fanfi iſt ber. moderne Bien, ber um die Betr 
gleichheit feines Weſens kaͤmpft. 

Algs die noihwendige Form malen⸗ Ga⸗s die ET 
beit feiner Freiheit ‚in: geichichtlicher Beſchraͤnkung ergeugen zu 
wien, iR ber Schmerz über unfere Verendlichung, über das 
Unvollfemuiene und Zerftüdte unferes Wirkens rein, ‚Er if, 
wenn wir hdwärs. auf· imſere nicht mehr: umgugeflallenne 
Bergangenheit hlicken, Wehmuth, wenn wir vqrwaͤrts ſchauen, 
Sehnſucht. Fauſt nt von. vorn. herein die Gewißheit, daß 
das Endlicht — umd nur ein ſolches vermag. doch Mephißo⸗ 
pheleſs zu bielen — ihn nicht ‚befriedigen Fe, wihreyd er 
Teufel dieſe Wöglchtei. voraugſetzht. 

‚Aber dann erſt wird unſer Thum ein ums. mit uns: —— 
entzweiendes, wenn wir. und gegen das Weſen unſerer 
Freiheit, gegen. ihre Rothwendigkeit, negatiy verhalten: May 
Tann fagen, daß gegen die Noihwendigleit der Natur Ne dreb⸗ 
heit bie Wahrheit berielben. it, aber man, derf vicht vergeflen; 
daß Die Wahrheit der Freiheit wiederum ihre eigene Nothwen 
bigfeit ausmacht... Fauſt iſt im reinen Schmerz üͤber die Mes 
ſultatloſigkeit ſeines Studirens noch unſchuldi 
dem er aber fein Wifſſen verabſolutiren Wil, ;inbem. gr. Die 
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Geifterwelt befchwört und fich ihr ungleich erkennt, inbem er, 
die Manneshöhe der Götterwuͤrde nicht weichen zu lafien, fich 
zu vergiften im Begriff fieht, wird er fchon böfe. Die 
Erinnerung an fein früheres Einblich gläubiges Leben, ver 
Klang ver Ofterglodten, ver Schall der Lieber, die den Auf 
erftandenen feiern, rühren noch einmal feine Seele, Eönnen fie 
aber nicht mehr dauernd zurüditimmen. Der Glaube ift 
für ihn verloren. Er will den abſoluten Genuß; er will 
Alles genießen, was der ganzen Menfchheit zuertbeilt if, 
verliebten Haß, erquickenden Verdruß. Hat er fo fein Selbft 
zum Selbft ver Menſchheit erweitert, hat er die Erfahrung 
Aller zur feinigen gemacht, fo ift er gleichgültig dagegen, am 
Ende auch, wie fie, zu zerfcheiten Im Hochgefühl feiner 
Seldftfraft getrauet er fih zu, in des Schiffbruchs Knirſchen 
nicht zu jagen. Diefer Abfolutismus der leeren Sub- 
jeetivität ift num ſchon das Böſe. Mephifto wird nur zur 
äußern Erfcheinung dieſes inneren Vorganges und Fauſt ift 
mit ihm gleih Du auf Du. 

Durch das Böfe wird feine Entzweiung mit ven goͤtt⸗ 
lichen Mächten des Lebens zum wirklichen Widerſpruch, der 
ihn zerreißt. Er wird ſchuldig. Er verführt Greichen, ver- 
urfacht den Ton ihrer Mutter, tödtet ihren Bruder, läßt vie 
Geliebte in einfamer Verzweiflung zur Kindesmoͤrderin werben. 
Die Rückſchau auf diefe fo einfache als ſchaudervolle Geichichte 
muß fein Selbftbewußtfein mit hoͤlliſcher Pein erfüllen. 

Wir würden nun, wie.bie alte Sage, Kauft zum Unter- 
gang reif finden, hätte Göthe durch die Bermittelung des 
Mephiftopheles ihn nicht fo zu Kalten gewußt, Daß er unmit- 
telbar fih nicht mit Gemeinheit befledt. !Diefe Gemein 
heit ift auf den Teufel abgewaͤlzt. Kauft bewahrt eine gewiſſe 
eſoteriſche Entfernmg dagegen. Der Teufel thut immer 
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mehr, als er foll; ver Schlaftrunf wird durch ihm zum 
Gift, der verwundende Stoß zum Mord, der Taufch ver Hütte 
von Philemon und Baucis zum Raube. - Das Böfefein Faufl’s 
ift durch den edlen Zug, der ſich darin verfchmilzt, noch der 
Erlöfung faͤhig. Er geht nie darin auf, er Hat nie feine 
Luft daran, was ihn felbft erft zum Teufel ſtempeln würde. 
Er läßt fih darauf Immer nur ein, wie um eine Stubie 
bed Weſens des Geiftes zu machen, und mitten in der Umge- 
bung des Diabolifchen, in der kannibaliſchen Beftialität- von 
Auerbachs Keller, in der Herenfüche, auf dem Blocksberg, 
fühlt er fich umbefriebigt, ja abgeftoßen und nimmt die Miene 
eines Beobachterd an, der im Innerſten biefem wüften Treiben 
fremb ift. 

Das Edle im Fauſt ift fein Streben nad) Vollkommen⸗ 
heit. Dies Streben ftürzt ihn zuerft dem Teufel in die Arme, 
allein es entwinvet ihn auch wieber venfelben. Fauft ver⸗ 
irrt fi in feinem dunklen Drang, wie der Herr im Prolog 
es nennt, Er geht vom Himmel durch die Welt zur Hölle. 
Das ift der erfte Theil. Allein angelangt auf dem Punct der 
tiefften Derfelbftung, arbeitet er fich auch aus der Hölle durch 
die Welt wieder zum Himmel empor. Das ift der zweite . 
Theil. Den, weldyer ftrebend fich bemühet, können bie himm⸗ 
liſchen Maͤchte erlöſen: 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Von Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die ſelge Schaar 
Mit herzlichem Willlommen. 

Wenn man das Verhältniß der Cage zur ,Ungeflaltung, 
die Goͤthe damit vorgenommen, recht begreifen will, fo muß 
man bie Umbildung zugleich als Fortbildung verſtehen. 
Durch dad Vollksbuch, noch mehr durch das Puppenfpiel, geht 
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eine gewiffe Shwermuth Fauſt's hindurch, die ihn foger 
fo weit treibt, daß er momentan von Reue ergriffen wirb und 
mit Gebet ſich zu Gott wenden will, in welchen Augenbliden 
Mephiſto ihn aber zu ironiſiren und feine Rüdfälle zum Guten 
gleichſam zu edcamotiren verfteht. Göthe hat dieſen Zug mit feinem 
großen poetifchen Inftinet feftgehalten und zu einigen ver Mark 
und Bein erfchütterndften Scenen gemacht, in denen die Kraft 
des Gemüths in Fauſt auch als ethifcher Idealismus, 
gerade in dem vulcaniſchen Ausftrömen ver Verzweiflung, ven 
Froſt des teuflifhen Hohnes in das Nichts hinfchmelzen laſſen. 
Aber Goͤthe Hat dieſen Zug noch intenfiver ‚gefteigert. Er hat 
ihn zur Orundlage des zweiten Theile, der Rettungsgefchichte 
Fauſt's, gemacht. Dies Moment wagten wir oben als bas 
einer neuen Religion zu bezeichnen. Die alte Orthodoxie hatte 
noch die Lehre von der Ewigkeit der Höllenflrafen und von 
einer Außerlich hiftorifchen, mechanifchen Verſoͤhnung, weil fie 
das Böfe feinem Urfprung nad) auch noch außerhalb Des 
Menfchen in ein apartes diaboliſches Subject verlegte. 

Diefen Mechanismus der Entftehung des DBöfen, wie 
feiner Vernichtung, haben wir in unferer dermaligen Weltan- 
fchammg aufgehoben. Wir glauben nicht mehr an einen Teufel 
außer und, aber auch nicht mehr an eine Erlöfung, die, jo zu 
fagen, ‚hinter unferem Rüden uns von Außen zu bejeligen ver- 
möchte. Hölle, Zegefeuer und Himmel find in unfer eigenfles 
Selbft eingekehrt. Jeder von und, meine Herren, kann zum 
Teufel werben. Keine Frage. Aber jeder von und, wie fehr 
er fih Habe fallen laſſen, wie tief ex vieleicht geſunken ſei, 
welch” frivoles Spiel er getrieben, in welchen Abgrund er ſich 
verloren haben möge, jeder von und kann fich wieder aufraffen, 
kann aus der qualvollſten Zerrüttung fich wieder zur Ver⸗ 
fühnung mit dem Geiſt emporarbeiten, Diefer Glaube an 
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die widerſtandsloſe Macht der wahrhaften Freiheit 
bat bei und eine viel regfamere, füttlichere Verwerfung bes 
Böen an fh, aber zugleich, indem wir die organifche Ge⸗ 
nefis der Abnormität des Böfen richtiger erfannt haben, 
eine größere Milde gegen die Böfen felbft hervorgebracht. 

Diefe neue Religion iſt das ewige Chriſtenihum felber, 
nur in einem. neuen Stabium feiner welthiftorifchen Entwicke⸗ 
Img. Alle befieven Beftrebungen unferer Zeit wurzeln darin, 
und felbft die fchlechte Sentimentalität, auf bie wir jebt fo oft 
in der Auffeffung und Behandlung des Böfen flogen, ift doch 
om Ende nur eine Carricatur ber erhabenen Tenbenz des 
Chriftenthums, die Sünde zu haffen und die Sünder zu 
lieben. Diefe höhere Selbſterkenntniß der durch das Ehriften- 
thum begründeten Welianſchauung; dieſe Manifeflation unſerer 
geheimften und fchwerften Kämpfe zwiſchen Wiſſen und Glau- 
ben, Wollen und Handeln, Streben und Gelingen, Gutem 
und Boͤſem; dieſe Confeſſion unferes wirklichen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, wie es von aller mechaniſchen Auciorität ſich losgemacht 
hat, um aus der Selbſtgewißheit ſeiner ewigen Wahrheit zu 
ſchöpfen; dieſe Schilderung der Weltbezwingung durch die ums 
nachlaͤßig wirlende Bemühung um Beſſerung und Verbeſſerung: 
alle dieſe Gewalten, meine Herren, find in dem Goͤthe'ſchen 
Fauſtgedicht zu einer Madyt vereinigt, welche vie Welt noch 
anf lange Hin befruchten und mit ſtill naͤhrendem Bibunge- 
mark burchquiden wich. 
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Bauft, Wagner und Mepbiftopheles. Das 
ſymmetriſche Verhältniß des erften und 


Fanft Tann in feiner Tragik als der Repräfentant ber 
Menfchheit felber angefehen werben. Die dämonifchen Geftal- 
ten im Drama, wie Mephiftopheles nebft feinem Anhang und 
Helena, können als mythiſche Incarnation der Mächte feines 
Gemuͤthes gelten. Der Dichter muß in Außerlichen Geftalten 
für die Phantafte zur Anfchauung bringen, was im Innerſten 
bes Geiftes vor fih geht. Das Bensundernswürbige feiner 
Kumft ift hierbei, daß er dieſe ſymboliſche Projection als Fleiſch 
und Blut zu Fleiven, ihr das Schattenhafte, Proſaiſche der blo⸗ 
fen Allegorie zu nehmen gewußt hat. Mephiſtopheles fagt 
und thut nichts, was wir nicht als von einem wirklichen Ins 
dividuum hören und ſehen Könnten, was nicht, auch ba, wo «8 
ins Zaubertolle abirrt, noch die Form der Realität eines na⸗ 
türlichen Geſchehens an ſich hätte. Da, um bie ganze Menſch⸗ 
heit ihrem Weſen nach zu ſchildern, das Gedicht zur Univer⸗ 
felität gebrängt wurbe, fo drohet es überall die Schranfe der 
organifchen Gliederung zu zerſprengen. Die Gefege ver Poe⸗ 
fie, wie eine Theorie Ihrer Gattungen und Arten fie aufzuſtel⸗ 
. In pflegt, fangen bier an, beziehungslos zu werben. Und 
trotz dieſer Unendlichkeit, Welche die Pulfe der Handlung ſchwellt, 
und und allen gewöhnlichen Maaßſtaͤben entrüdt, bleibt bie 
Anfchauung, ſelbſt im Geheimnigvollen, im Myſtiſchen, im Fraz⸗ 
zenhaften, fa, ich möchte Tagen, im Whaotifchen, immer Flar 
und faßlich. a 0 
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Fauft als der ganze Menſch ift ſowohl Realift als 
Ide aliſt. Er bat das Bewußtſein darüber. Zwei Seelen 
wohnen in feiner Bruft, deren Feine von der andern ſich tren- 
nen will. Die eine faugt ſich in derber Liebesluſt mit Flam- 
mernden Organen an ber Erde fefl, nährend bie andere ſich 
vom Duft zu den Gefilden hoher Ahnen erhebt. Wagner da⸗ 
gegen und Mephifto find nur Realiften, jener, indem ihm bie 
Schranke fein pofitives, dieſer, indem fie ihm fein negatives 
Element ift. 

Wagner, dieſer „felige Refler von Leinwand und Pa⸗ 
pier“, ift der trockene Empirifer, der um die Vermehrung ber 
Kenniniſſe beforgte Gelehrte, ver nüchterne Verſtand, ver aber 
doch für die Aermlichkeiten feiner Forſchung fehwärmen kann, 
dem es in feiner Beichränftheit wohl if. Die Wagnere ler 
nen und lernen immerdar und fommen body nicht zur Weis⸗ 
heit. Ste graben begierig nach Schägen und find froh, wenn 
fie Regenwürmer finden. Da fe nichts aus ſich heraus zu 
erfinnen, zu erfinden vermögen, fo müflen fie von Außen ber 
ſich etwas herbeiholn. Ein „würdig Pergamen”, das fi 
ihnen aufrollt, fcheint den ganzeu Himmel für fie hernieverftei- 
gen zu laſſen. Der Famulus ımferes Philoſophen iſt herbei- 
gefchlichen, weil er glaubte, Fauſt declamire ein Griedhifch 
Trauerſpiel und er aud in diefer Kunſt etwas profitiren 
möchte. So ein Wagner bleibt das ganze Leben über ein 
Primaner. Er ift in feinem Fleiß und in feiner Befchränftheit 
eine Tomifche Figur, die und dann erft verbrießlich wird, wenn 
fie fich überhebt und die Miffenfchaft und Kunft in ihrer ge- 
nialen ‘Production meiftern, wenn fie ihre empirifchen Klein- 
främereien für das eigentliche Wefen ver Forſchung ausgeben 
wi. Erleben wir nicht noch alle Tage, daß fo ein Wagner 
nad) Rom oder Paris reift, dort Manuferipte, heuer nicht mehr 
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blos Griechifche und Lateiniſche, ſondern auch Altveutiche und 
Drientalifche, abichreibt, bie Abfchrift mit einem nunc primum 
e codieibus manuscriptis edidit drucken läßt und nun glaubt, 
er habe eine wiflenfchaftliche That vollbracht? Gewiß, meine 
.. Herren, das muß auch fein, daß fo etwas gebrudt wird, Aber 
Abichreiben, auch genaues Abichreiben, bleiht Doch immer nur 
Abfchreiben und wenn auch die Wagnere aller Literaturzeitun⸗ 
gen ſich zufammenthäten, fo einen erften Herausgeber als ei- 
nen großen Mann zu feiern. | 

Mephiftopheles Dagegen ift die Schranke von Seiten ihrer 
Kegativität. Er feht der Schranke die Schranke bald als Ges 
walt, bald als Lift entgegen. Er facht ven Streit durch Die 
Oppofition der Schranfen an. Bon allen Geiftern, welche 
verneinen, ift er, alö der Schall, dem Herm, wie biefer jelbft 
einräumt, am wenigften zur Laft, denn ver. Menfch Liebe ſich 
zu leicht die unbevingte Ruh; da habe er ihm denn dieſen 
Gefellen beigegeben, ver ba reize und wirfe und als Teufel 
Ichaffen müſſe. Gegen die Transcendenz im Streben 
Fauſt's, jo wie gegen das Extrem der mit fich zufriedenen 
Bornirtheit hat Mephiftopheles Recht. Er ift gegen jeve 
Manplofigfeit die berechtigte Ironie, Wie oft müflen wir 
ihm nicht unfern vollften Beifall zollen! Er benimmt ſich in 
solchen Fallen nicht anders, als Fauſt ſelber es thut, wenn er 
der falfchen Tenvenz gegenüber fteht. Das Unrecht des Me⸗ 
phiftopheles beginnt in dieſer Hinficht erſt, wo auch er felber 
wieder ind Maaßloſe geht, wo er Abjolut rewolutionair wird 
und die göttliche DOrbnung der Welt mit wüften Hohn, mit 
leivenfchaftlicher Verneinung durchbricht. Gegen Fauſt hat er 
z. D. Recht, als verfelbe, ſtatt um Gretchen ſich zu kümmern, 
ing Gebirge hinaufgeftiegen ift, dort zu metaphyficiren und dem 
erhabenen Geiſt zu danken, daß er ihm Alles gegeben und daß 
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er ihm in Berg und Wald, in Bufch und Feld die Reihe ver 
Lebendigen als feine Brüder vorführe. Mephiftopheles wirft 
ihm vor, bier aus feuchtem Moos und näffigem Geftein, wie 
eine Kröte, melancholifche Rahrung einzufaugen, während das 
arme verlafiene Ding da unten nad ihm jammere und Tage 
lang, Nächte lang ihr Gefang nach ihm ſeufze. Dagegen hat 
er Unrecht, wenn er zum Sophiſten wird, der den finnlichen 
Begierden fchmeichelt, der des Idealismus überhaupt als einer 
Grille und Lüge fpottet, oner wenn er gar zum frechen An- 
greifer ver ewigen Weltorbnung wird, der feine Talte Teu⸗ 
felsfauft dem Leben mit Gift und Dolch töbtend entgegenſtreckt, 
der feine Freude am Böfen hat und ber, als des Chaos wun⸗ 
berlicher Sohn, mit prineipieller Blafirtheit, urtheilt, daß Alles, 
was enifteht, zu Grunde zu gehen werth fei und daß es aus 
diefem Grumbe beffer wäre, wenn überhaupt nichts entftünbe. 
Ihn ärgert das immer neu ſich gebärende Leben, das immer 
feifch eirculirende Blut. AU fein DVernichten Tann doch das 
abjolute Nichts nicht erseichen. 

Mepbiftopheles ift mit Fauſt wefentlich nur Eine Perſon. 
Der Menſch, der aus den Bahnen ver ewigen Gefeblichkeit 
erft theoretiſch, dann praktiſch herausirrt, kann bis zum dia⸗ 
bolifchen Unweſen ſich verlieren. So lange ber Menſch 
nicht ſich in der Wunderfraft feiner Freiheit begreift, kraft 
welcher er aud dad Monftrum des Böfen zu erfchaffen vers 
mag, wird er immer geneigt fein, das Böfe fich als eine Macht 
außer fih, als einen Teufel, der ihn verführe und verfudhe, 
vorzuftellen. Auf diefer orihodoxen Phantafte beruhet bie Dars 
ſtellung des Mephiftopheles. Allein wenn bie alte Orthodoxie 
den Teufel ald das Monftrum des Geiftes auch monſtroͤs bil- 
beie, jo Fällt bei Goͤthe dieſer grotesfe Auspug mit Hörmern, 
Schweif und Pferbefuß fort. Der Teufel erfcheint in men fd 


409 


licher Geſtalt; nur ein Hinten am linken Fuß und eine wis 
drig ſarkaſtiſche Miene, ver Gretchen es anficht, daß ihr Im _ 
haber keinen Menfchen lieben könne, find als fombolifche An- 
deutung zurüdgeblieben. Die alle Welt beleckende Cultur hat 
fih auch bis auf den Teufel ausgevehnt. Im Scharlachman⸗ 
‚tel, die Hahnenfever auf dem Hut, den Petitvegen an ber 
Seite, find Seine hoͤlliſche Majeftät falonfähig geworden. 
Mit großer Kraft und Weisheit feiner poetiichen Pro⸗ 
ductivitaͤt hat der Dichter uns eine Steigerung in der Er 
fheinung des Mephiftopheles vorgeführt. Nachdem er aus bes 
Pudels Hülle fih ais fahrenden Scholaften entfernt hat, 
fehen wir ihn in der Unterrevung mit dem Iernbegierigen Schü⸗ 
ler als Satiriker, der die Gebrechen unferer vier Univerfts 
tätsfacultäten ganz unbarmherzig durchhechelt, hierauf in Auer 
badys Keller als Tafchenfpieler, in der Hexenküche als 
Herenmeifter, bann, einen Schmud für Gretchen herbeizu- 
fhaffen, als Schaggräber, in Martha’ Garten ald Kupp⸗ 
ler, im Duell mit Valentin als Raufer, enplih auf dem 
Blodsberg als den Herrn vom Haufe, ald den in der wüften 
Drgie ver Beftialität und Zerftörung heimifchen Satan felber. 
So wählt die Vorftelung des Bölen allgemady von Stufe 
zu Stufe bis zu der eines Reichs, worin es allgewaltig 
herrſcht. Dieſer Blocksberg ift die Gemeinde ver Böſen, bie 
Sammlung alles Gefindels ver Verfehrtheit des Willens, Wob 
lens und Könnens. Ich mag ed anfangen, wie ich will, fo 
muß ich bei der Betrachtung dieſer Leiftungen der Kumft wies 
der und wieder meine Bewunderung ausfpredhen. “Deine 
Herren, wir find eben ſchon daran gewöhnt, daß die Fauſtdich—⸗ 
tung da iſt; ihre Typen, ihre Bilder, Scenen und Sprüche 
find bei uns ſchon allverbreitet. Vergeſſen wir aber nicht, daß 
wir dies Alles erſt Göthe verdanken. Wie iſt es Ihm nicht 
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gelungen, vem Teufel, fo ſehr er ihn vermenichlichen mußte, 
boch mit dem infernalen Rimbus einer unheimlichen Macht 
zu umgeben, bie uns, unferm .Alter Ego gegenüber, minde⸗ 
ftens unruhig macht. Diefe Wirkung hat er vorzüglich durch 
das Mittel des Abſurden erreicht, wie dies gleich darin er- 
feheint, daß der Drubenfuß auf der Schwelle den fo mächtigen 
Teufel am Ausgang hindert und daß nun erft eine Ratte her- 
vorraicheln muß, mit ihrem Zahn das PBentagramma aufzulö- 
fen. Allein aus dem Abfurben Elingt dann Doch auch wieder 
ein Laut der Vernunft an, wenn wir hören, daß es ein Ge⸗ 
ſetz der Geifter fei, ihren Eingang auch wieder zu ihrem Aus- 
gang zu machen. So jehen wir dies Abfurde im Hocuspocus 
der Hexerei, in dem Singſang der Meerkatzen, bis es auf dem 
Hexenſabbath des Blocksbergs ſeinen Gipfel erreicht. Das 
Abfurde wirft deshalb hier jo poetiſch, weil ed das abfolut 
Degrifflofe ift, das, ald dad Gegentheil von Berftand und 
Vernunft, in die phantaftifche Abenteuerlichkeit des Traumes 
hinüberſchwankt und und das Böſe, von dem ed herkommt, ale 
das Srrationale zur Anfchauung bringt. Das Irrationale 
aber erinnert und an die Vernunft. 

Um aber den Mephiftopheles ganz zu verftehen, müſſen 
wir auf das Verhältniß des erften und zweiten Theils noch 
einen Blick werfen. Beide find in ihrer Strucur ſymme⸗ 
triſch. Der eine wandelt mit bebächtiger Schnelle vom Him- 
mel durch die Welt zur Höfe. Der andere geht von dieſer 
duch Die Welt zum Himmel. Zwifchen beiden in der Mitte 
liegt die Emancipation Fauſt's von der Qual des Schuldbe⸗ 
wußtfeind, die Lethe, das Verdauen der Vergangenheit. ALS 
er den Schlaf des Bergefiens fchläft, umgaufeln ihn bie une 
gen Elfen mit reinem Mitleid: 


Ob er heilig, ob er böfe, 
Jammert und der Unglüddmann. 
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Dem Inhalt nad) beginnt der erfte Theil religiös, gebt 
ins Meiaphyſiſche über und endet ethifh. Der zweite beginnt 
ethiſch, geht ins Wefthetifche über und enbet religiös. Dort 
tritt der Wiffenfchaft die Liebe, hier der Kunft, dem Ideal des 
Schönen die That gegenüber. 

Der Form nach geht der erfte Theil von dem Hymnus 
zum Monolog und Dialog über; ber zweite Theil von dem 
Monolog und Dialog zum Dithyrambifchen, um mit dem Hym⸗ 
nus zu fchließen, der aber nunmehr nicht blos den Herm und 
feine unbegreiflich hohen Werke preift, fondern das Menfchliche 
im Proceß feiner Einigung mit dem Göttlidyen, vie Erlöfung 
und Verſoͤhnung. 

Im erften Theil num ericheint Mephiftopheles dem Fauft 
in irbifchen Dingen, im Bezwingen der Schranfe durch bie 
Schranke, überlegen. Nachdem Fauſt aber ſchuldig geworben, 
ohne befriedigt zu fein, nachdem ver Teufel von ver Thierge⸗ 
ſtalt an durch feine verſchiedenen Potenzen hindurch ſich auf 
dem Blocksberg in feiner Herrlichkeit hat culminiren laſſen, bes 
ginnt Fauſt, ihm überlegen zu werben. Mephiftopheled muß 
ibm als rüftiger Knecht dienen und finkt immer mehr bis zu 
der Selbftvernichtung der Wette herab, indem er durch ein 
päberaftifches Gelüften fih um den Moment betrügen läßt, in 
welchem die Engel Fauſt's Unfterbliched in ven Himmel retten. 
Ueber dieſe Wendung, meine Herren, ift nun groß Gefchrei 
gewefen. Man hat fle zu infolent gefunden, zu cyniſch. Man 
hat ed dem Herrn Geheimbberath von Göthe verbacht, Daß er 
ſo haͤßliche Dinge in die Fauſttragödie gebracht Hat, bie, wenn 
man fie einem Kreife eleganter Herren und Damen am Thee- 
tiſch vorlefen will, doch gar zu haarſträubend Elingen. Hatte 
er doch mit vielem Glück den Teufel ſchon jo vermenfclicht, 
Tonne er ihn nicht noch durch gute Erziehung auch jo verfei- 
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nern, daß er nicht auf ſolche Unarten verfallen wäre? Rum, 
meine Herren, für bie Theetichäfthetif hat Goͤthe niemals ge⸗ 
arbeitet. Das hat er ben nieblichen Eonverfationdgeifterchen, 
den nur geiftreichen Autoren überlaffen. Er hielt fi an vie 
Sache. Bedenken wir nın, daß Mephiftopheles den Fauft 
durch die Liebe Greichen's, dieſes unſchuldigen Kindes, das eben 
um Nichts beichtet, zur Sinnlichkeit, zur rohen Luſt hat herun⸗ 


terziehen wollen, Fauſt aber das edlere Gefühl doch nie ganz 


verleugnet hat, fo ift e8 conſequent, Daß der Teufel durch ein 
unnatürlidhes Gelüften fich felbft betrügt. Er, der liebe⸗ 


Icere, liebehaſſende Teufel, kann nicht lieben. Er kann ſich 


nur in einer Begierve fühlen, welche vie Orpnung der Nas 
tur verfehrt und fo reizen ihn denn bie Engel ald Rader, 
die von Hinten gar appetitlih anzufchauen find. Das paͤde⸗ 
taftifche Gelüften ift nicht blos eine einfache, es tft eine infer- 
nale Beftialität, die es verdient, daß unterbefien bie Seele des 
ringenden, firebenden Menfchen, welche die Seligfeit und Dual 
der Liebe empfunden hat, dem gierigen Höllenracdhen entriffen 
und dem Himmel zugeführt wird. 


. 
— en · — 


LIM. 
Zauft und Gretchen. 


Der erfte Theil ber Tragoͤdie führt und allmälig von 
ver Einigkeit des Himmels in die Entzweiung der Welt über. 
Die Engel, verloren in das Anfchauen des Univerfumd, fingen 
den Preis des Herrn: | 

Die Sonne tönt nad alter Weiſe 
In Bruderfphären Wettgefang, 

Und ihre vorgeſchrieb'ne Nele 
Vollendet fe mit Bonnergang. 

Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Wenn feiner fle ergründen mag, 
Die unbegreiflih hohen Werte 
Sind herrlich, wie am erften Tag. 

Durch den Mephiftopheles tritt bie Beziehung auf den 
Fanft herein. Er fpottet feiner Schnfucht, die ihn als einen 
Karren in die Ferne treibe, der feiner Tolfheit ſich halb bes 
wußt fel, der von dem Himmel die jchönften Sterne umd von 
der Erbe jede hoͤchſte Luft fordere. Der Herr nimmt ihn ge 
gen dieſe Anflagen in Schug, indem der gute Menſch im fei- 
nem bunflen Drange fi des rechten Weges wohl bewußt fei. 
Er garantirt dem Fauft das Gelingen, indem er dem Mephi⸗ 
ftopheles anbietet, es zu verfuchen, ibn von feinem Urfprung 
abzuziehen. 

Nah dieſer Verhandlung im Himmel fehen wir Fauft 
anf feinem Gothifchen Stubirzimmer, wo er am Pult fo manche 
Racht Über Büchern und Papier herangewacht hat, Er bricht 
in bie. Verzweiflung aus, durch bie Wiffenichaften zu kei⸗ 
nem Refultat gelangt zu fein. Er hatte fie alle durchgemacht. 
Er Heißt Magiſter und Doctor, allein er hat das Bewußtſein, 
feine Schüler ‚bei der Naſe herumguführen. Gr fieht ein, daß 


414 


wir nichts Rechtes woiflen Finnen. Das will ihm fchier das 


Herz verbrennen. Das Bhilofophiren ift Fein für bie Poefie 
darftellbarer Gegenſtand, ba es auf vie einfache Form des Den- 
kens ausgeht, bie ohne alle finnlidhe Scheinbarfeit it. Der 
Dichter hat Daher ganz Recht getan, das fpeculative Pa- 
thos als Stimmung zu ſchildern. So kann die Philofo- 
phie als Poeſie erfcheinen, denn der Kampf des Menichen 
um bie Gewißheit ver Wahrheit ift ein poetiſches Moment. 
Die gewöhnlichen Menfchen leben jo hin. Ste lafien fich bie 
Welt mit Allem, was barinnen ift, unbebenflich gefallen. Sie 
ift einmal da und fie ſind aud) da. Tag und Nacht, die Jah- 
reszeiten, Krieg und Frieden wechfeln, die Menjchen werben 
gezeugt, geboren, efien, trinken, fchlafen, fterben u. |. w. Der 
Philofoph iſt dagegen krank an der Entfremdung, welde 
das Denken zwifchen ihm und der Welt aufgerichtet hat. Eben 
daß die Welt ift, died Sein, mit dem der natve, der herfömm- 
liche, ver gemeinpläßliche, ber gläubige Menich ſich fo ganz 
Eines fühlt, eben dies ift für Ihn bie Qual, Er fchenet fidh 
nicht, die Eriftenz der ganzen Welt, feine eigene obendrein, in 
Stage zu ſtellen. Er will nicht mehr mit Worten Tramen, 
jondern alle Wirfensfraft ımd Samen in ihrer Wahrheit 
hauen. Da nım die Wiffenfchaft Fauft umbefrievigt gelaffen, 
jo greift er zur Magie, die ihm aber nur ein Schaufpiel: 


bieten kann. Das Wiffen will einmal ald umfere theoretiſche 


Sreiheit von uns felbft erarbeitet werben... Ein gegebenes Wiſ⸗ 
fen wiberfpricht Dem: Begriff des Erfennend. Die Signaun 
bes Mafrofosmus zeigt dem Fauſt vie Harmonie des Univer⸗ 
jums, wie die goldenen Eimer auf und nieder fteigen, wie bie. 
bimmlifchen Kräfte harmoniſch all das AN durchklingen, wie. 
fie mit fegenbuftenden ‚Schwingen vom Himmel zu der Erbe 
bringen. Aber ach! für ihn iſt es eben nur ein Schäufpkl. 
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Er "weiß nicht, wie er die Brüfte alles Lebens faſſen fol. 
Während fie quellen und traͤnken, ſchmachtet er vergebens. Die 
Signatur des Mifrofosmus wirkt anders auf Ihn ein. Er 
fühlt fich in feinem Muth gehoben ımd glühet, wie von neuem 
Wein, vermag aber doch bie Flammenbildung des Erdgeiſtes, 
ven er befchwört, nicht zu ertragen. Em Grauen faßt ihn, 
den Uebermenichen an und der in Lebensfluthen und Thaten⸗ 
fturm gefchäftig zwifchen Himmel und Erbe ſchweifende Geift 
herricht ihm zu, Daß er dem Geiſt gleiche, den er begreife, nicht 
ihm. Den colofialm Gewalten ver Natur gegenüber fühlt der 
einzelne Menſch fih ohnmächtig. Ihrem raftlofen, fich immer 
in Geburt und Grab gleichem Wechfel muß Fauft, ver raftlod 
fortfchreitenpe, von Verzweiflung über die Mängel feines Wi 
ſens erfuͤllte ſich ungleich fühlen Weil er die Natur noch 
nicht begriffen hat, imponirt fie ihm, nicht aber, wie mandje 
Ausleger nen Erdgeiſt nehmen, weil fie an und für ſich hö⸗ 
her wäre. | 

Mitten in der Fülle der Geſchichte ſtört ihn der trodne, 
Schleicher Wagner. Er gibt ihm gute Lehren für den Betrieb 
der Wiſſenſchaft und will, als er fich wieder entfernt hat, mit 
Heiterkeit. fich felbft ven. Top geben. Zu neuen Ufern lockt 
ihn ein neuer Tag! Nicht aus einem Fleinlichen Verdruß, 
nicht aus einem büftern Schulnbewußtfein heraus will er fi 
morden, fondern weil er das. bis dahin Refultatlofe feines Le⸗ 
bens nicht länger ertragen Tann, Der Tod ift für ihn ein 
experimentum crucis. .. Aber felbft von biefem theoretifchen‘ 
Standpunct aus iſt er doch zu wohlfel. Die Paffivität in 
der Veränderung des Zuſtandes entſpricht nicht dem Weſen 
des Geiſtes, ſich ſelbſt zu dem zu machen, was er ſein ſoll. 
Aus ſich als dem Grabe ſeiner ſelbſt muß er zu neuem Leben 
und Streben auferſtehen, wenn er feinem Begriff gemäß fich 
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verhalten fol. Die Erinnerung am biefen Glauben feiner 
Kindheit, an den chriftlihen Glauben, an den Glauben ver 
fchlechthin möglichen Wiedergeburt, der allein der wahre Glaube 
der Welt, fleigt in ihm empor. Er vernimmt jebt freilich bie 
Botfchaft ohne Glauben daran, allein die Erinnerung an 
die Einpliche Ruhe, die ihn einft befeligte, macht ſich doch noch 
fehr energifch geltend. Die Thräne quillt und bie Erbe Hat 
ihn wieder. 

Hiermit aber fchließt fi mım auch die Sphäre des Him- 
meld und bie der Weltlichkeit thut fih auf. Kauft geht mit 
Wagner am Ofterfeieriag fpazieren. Er begreift die Schaaren 
der Spagiergänger fehr wohl, wie fie aus den dumpfigen Häw 
fern und aus der quetichenden Enge der Gaſſen alle, die Auf 
erfiehung des Herrn zu feiern, and Licht gebracht find. Aber 
fo fchön er die einzelnen Gruppen gloffirt, er fieht fremd unter 
ihnen. Der Glaube des Volkes ift feinem grübleri- 
hen Sinnen entfremdet. Für ihn ift dieſe unbefangene 
Luft, die zum Tanz um bie Linde ſich verfammelt, dahin. Er 
trägt die Wunde des Zweifeld, ver grenzenlofen, Alles über- 
fliegennen Sehnfucht in feinem Gemüth. Mit dem Moler, wie 
er über Fichtenhöhen und über Seen audgebreitet ſchwebt, 
möchte er dahin fliegen, mit ver Sarme, wie fie von Land zu 
Land, von Meer zu Meer in ewiger Morgen-Abenvröthengluth 
bahinfreis’t, möchte er eilen. Da bemerkt er den Pudel, . ber 
hin und wieder läuft, und nimmt ihn mit ſich in die Woh⸗ 
nung, deren heimliche Stille ihn noch einmal zum Studium 
einen Anlanf nehmen läßt. 


Verlaſſen Hab’ ich Feld und Auen, 
Die eine ftille Nacht bededt, 

Mit ahnungsvollem, heifgem Grauen 
In uns die beffire Seele wedt. 
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Entfchlafen find nun milde Triebe, 
Und jedes ungeftüme Thun, 
Es reget fi) die Menfchentiebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich num. 

Ah wenn in unfrer engen Zelle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Da wird's in unferm Bufen Helle, 
Im Herzen, das ſich felber kennt. 
Vernunft fängt wieder an zu fprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn, 
Man fehnt fi nad) des Lebens Bächen, 
Ah, nad) des Lebens Quelle hin! 


Diefe juht er im Studium bes Neuen Teflaments, wo- 
rin, wie er meint, bie Offenbarung am Schönften und Wür- 
bigften brenne, Er will den Anfang des Iohanneifchen Evan- 
geliums überfeßen, Allein hier zeigt ſich der Zwiefpalt feines 
Sinnes. Er müßte überfegen: im Anfang war dad Wort. 
Allein das fagt ihm nicht zu. Er kann nichts daraus machen 
und Flügelt fi aus, e8 müßte heißen: bie Kraft. Aber auch 
diefe Wendung genügt ihm noch nicht; er finnt, bis er auf 
einmal Rath weiß und ald das Vernünftigfte hinfchreibt: im 
Anfang war die That. So macht es die fchlüpfrige Exe⸗ 
gefe. Sie drehet und drehet den Tert, bis fie ihn der vorge 
faßten Meinung angepaßt bat. Fauſt, dem der Lebensdrang 
in den Adern glühet, überfegt ftatt Wort, wie er follte, That, 
weil er felbft zum Leben, zum thatluftigen Element ſich hinneigt. 
Der Pudel knurrt zu biefen heiligen Tönen, die Fauſt's ganze 
Seele umfaſſen. Dieſer befchwört ihn, wo er denn elephan- 
tisch ſchwillt und der fahrende Scholaſt aus dem Pudel als 
deſſen Kern hervortritt. 

Der Caſus macht mid laden! 

Sp ruft Fauft ihm entgegen und ift gleich Du auf Du 

mit ihm, denn biefem Geiſt gleicht er. Der Erbgeift hatte ihn 


noch erbeben gemacht, aber der Geiſt Des Böfen, der Ungeiſt, 
- Rofentranz, Goͤthe u. feine Werke, 27 
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wird von ihm als feines Gleichen gewußt, mit dem er fogleich 
ven Bertrag abfchließt, ganz fein zu heißen, fobalo er je beru- 
higt fich auf ein Faulbett legen were. Bei viefem Vertrag 
erwartet Mephiftopheled, daß er ven Kauft durch flache Unbe- 
beutenheit werde betrügen koͤnnen. Er irrt fih. Der Herr, 
ver ihm bie Beichämumg vorherfagte, kennt ven Menfchen bef- 
fer. Zu Anfang lullt der Teufel Fauſten in eine allge- 
meine, unbeflimmte Erwartung herrlicher Frenden ein. Der 
Chor feiner Geiſter fingt: 
Schwindet ihr dunklen 


Woͤlbungen broben, 
Reizender ſchaue 

Freundlich der blaue 

Aether herein! 

Wären die bunfien 

Wollen zerronnen! 
Gternlein funteln, 

Miidere Sonnen 

Sceinen bdarein! u. f. m. _ 

Der Bertrag. Fauſten's hat die ganze Gelfteriwelt mit 
Weheklang burchdröhnt. Als ein Halbgott hat er feine Welt 
zerfchlagen. Sie ſtürzt, ſie fAlt. Er muß einen neuen Lebens- 
lauf beginnen und fte in feinem Bufen von Neuem aufbauen. 
Aber der beftimmtere Anfang mißbehagt fogleich dem Fauſt. 
Mephiftopheles führt ihn in Auerbach's Keller zu wüften Zech⸗ 
gefellen, damit er fehe, wie leicht ſich's leben Taffe. Aber biefe 
Fanibalifche Rohheit, die fih in Zoten und fchlechten Witzen 
und Trinfen gefaͤllt, läßt Bauft Tal. Mephiſto forgt daher 
dafür, daß er in der Hexenküche einen Verjuͤngungstrank zu 
fi nehme, mit dem im Leibe er in jedem Weibe Helenen er⸗ 
blide. So leitet er den Uebergang zu Gretchen ein, bie Fauſt 
allerdings zuerſt von Seiten der Sinnlichkeit auffaßt, allein je 
Länger, je mehr in wahrhafte Liebe zu ihr übergeht und ba- 
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durch des Teufeld Erwartung täufcht, Die eben nur das Sinn- 
fiche und Egoiftifche der Leidenſchaft im Sinn hatte. 

Sollte Fauſt den ganzen Menſchen darftellen, fo mußte 
das Weib ergänzend zu ihm treten. Als Mann für ſich 
konnte er Gelehrter, Philofoph, werkthätiger Menfch, meinetwe⸗ 
gen Heros fein, voliftändiger Menſch erft durch bie Liebe, Erft 
im Verhaͤliniß zum Weibe wird der Mann wirflih zum 
Mann. Was er an fi) ſchon ift, wird fo erſt offenbar. In 
der alten Sage weigert des Krämerd Tochter, mit Fauſt ſich 
einzulafien. Sie beftcht auf ven Eheftand, in welchen einzu: 
treten ihm durch eine beſondere Punctation in dem Teufelspact 
verwehrt worden. Aus diefem Motiv heraus hat Goͤthe's 
Idealismus bie umübertreffliche Figur Gretchens erfchaffen. 

Shre Geſchichte iſt Der dramatiſche Hebel des erften Theile. 
Aber was ift ihre Geſchichte? Die reine Tragödie des 
Weibes. Und worin beftcht dieſe? Im Berluft der jung⸗ 
fräulichen Ehre durch die Liche, denn ohne dieſe Begründung 
fehlt das tragiiche Element. Die verführte Unſchuld! Die 
Folgen Ihres Falles, wie fe verwüftenn über das Leben her- 
flürgen! Mit Heine muß man fagen: 

Es ift eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie immer neu, 


Und wem fle juft paffiret, 
Dem bricht ſle's Herz entzwei. 


Greichen iſt unter den weiblichen Schöpfungen Goͤthe's 
bie Krone. Iphigenie, Leonore, Claͤrchen, Dorothea, fie müf- 
fen, fo vollendet fe für ſich find, ihre weichen, weil Feine dieſe 
Innigkeit und Naiverät hat. reichen, dies holde Raturs 
Eind, dieſe gläubige Seele, diefe ſchuͤchtern liebeburftige Jung⸗ 
frau, dieſe füß ſchwaͤrmeriſch auflächelnde Rofenknospe, veren 
Ruhe dahin, deren Herz fo ſchwer ik, feit fle ihn geſehen, bie 
feitdem nur Einen Gedanken bat, Heinrich, Die nach ihm nur 
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zum Fenſter hinausfchaut, vie nach ihm nur zum Haufe aus; 
geht, Greichen ift das Achte Deutfche Maͤdchen in allen feinen 
Eigenheiten bis zu jener Föftlich fchnippiichen Weife, mit ver 
fie auf dem Kirchgange ven zubringlichen Kauft von ſich weifet: 


Bin weder Fräulein, weder fchön, 
Kann ungeleitet nad) Haufe gehn! 


Das ift nun, meint Fauſt, zum Entzüden gar. Durch 
Schmuck und Fupplerifhe Sophifterei der Nachbarin verführt, 
Laßt fie fich fallen. Aber an ihren Fall knüpft fih der Uns 
fegen. Die Mutter ftirbt durch den Schlaftrumf, der Bruder, 
ver fie geradezu eine Dirne ſchilt, ftirbt an der Schwelle des 
Haufes, wo Fauft den Lümmel durch einige Schwertftöße zahm 
machen wollte, . 

Wir find in die Sphäre der Hölle eingetreten, denn bie 
Schuld ift da und das Bewußtſein über fie, wie fehr es auch 
ſich zurüdzubrängen verfuche, muß zur Erkenntniß darüber kom⸗ 
men. Gretchen, die das neu keimende Leben in ihrem Schooße 
fühlt, kann am Brummen nicht mehr mit den andern Mäbchen 
ſchwaͤtzen; fie flehet in ihrer Noth zur fcehmerzenreichen Mutter 
Gottes; in der Gemeinde aber klafft ver Widerſpruch ihres 
Agatho⸗ und Kakodämon zerreißend in ihr aufe Der Geiſt 
ber Gemeinde nimmt Alle in ſich auf, Reiche und Arme, Jung 
und Alt, Gute und Böſe. Uber der Böfe erzittert vor dem 
Ernft des Geiftes, von dem der Chorgefang ihm zudonnert: 


Iudex ergo cum sedebit, 
Nil inultum remanebit, 
Quidquid latet, apparebit. 


Grimm faßt Greichen. Die Poſaune tönt. Die Gräber 
beben. Sie finft in Ohnmacht. 

Mit der intenfioften Kraft ift dies erſchütternde, lieblich 
tragiſche Bild vom Dichter entworfen. In wenigen Worten, 
Zügen und Scenen hat er uns Unſchuld, Schönheit, Reiz, 
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Liebe, Leidenſchaft, Verſchuldung, Gewiſſensqual gefchilbert. 
Fauſt ſucht ſich dem Eingeſtändniß der Schuld noch zu entzie⸗ 
hen. In der Sophiſtik einſamen Bruͤtens, im Rauſch der fri⸗ 
volen Orgie, in der Hingabe an abgeſchmackte Zerſtreuung 
ſucht er ſich zu vergeſſen. Aber mitten durch die Frazzen des 
Blocksberg ſieht er ein blafſſes ſchoͤnes Kind mit gebundenen 
Füßen und mit einem rothen Streifen um ven Hald ſich lange 
ſam vorwärts ſchieben. Es ift, was auch ver Teufel fage, 
Greichen. Sein Schulobewußtfein bricht hervor. Er überſtürzt 
Mephiftopheles: mit Flüchen, ihm das Elend Greichens verbor- 
gen gehalten zu haben. Mit ungemeiner Kraft hat Göthe 
bier. plöslich die Brofa eintreten laſſen. : Mephiftopheles ‚meint, 
ed fei ja die erfte.nicht und übrigens fei es fo recht Tyran⸗ 
nenart, in der Verlegenheit zum Donner zu greifen. 

Gretchen, der Schande zu entgehen, mutterlos, bruberlog, 
hat ihr Kind gemordet. Died Greichen, Dies fanfte, Liebe, gute 
Mädchen? Ja, dies füße, holdſelige Geichöpf hat das in To⸗ 
desnoth geborene Kind in ven Teich geworfen! Das Gericht 
für ſolche Unthat hat fie ereilt. Sie erwartet im Kerker ihre 
Hinrichtung. Aber unfähig, den Widerſpruch ihres liebevollen 
Herzens und der wirklichen ‚entfeglichen Thatfachen auszuhalten, 
ift ſie wahnfinnig geworben... Sie ‚hat: ver Mutter, des Bru⸗ 
vers, des Kindes Tod nicht eigentlich gewollt und doch find fie 
ba und : zeugen wiber ſie. Sie bat die Urfchuld all' vieles 
Uebels durch ihre Liebe. Fauſt will fie entführen. Sie. liebt 
ihn, obwohl fie ihm. fluchen könnte, noch immer, aber fie bleibt 
mitten in der Zerrüttung ihrer Seele der heiligen Stimme 
treu, welche ihr durch die Strafe ihrer Schuld Sühne verheißt. 
Mephiftopheles accentuirt nach feiner Art nur das Hinrichten, 
aber, indem fie gerichtet wird, iſt fe. gerettet. 





LIV. 
Götbe8 Soeialromane. 


Den zweiten Theil ver Fauftvichtung müflen wir, wie 
ſchon angegeben worven, bis zum Schluß des Ganzen aufipa- 
ren, denn Göthe lebte fih in ihm noch weiter und gab ihn zu 
feinem Bermächtniß, zum Abfchluß feiner poetifchen Confeſſtonen. 

Den imeren Gegenftoß der Fauſtdichtung machte in ihm 
der Charafter des Wilhelm Meifter aus. Fauſt ift der revo⸗ 
Intionäre Geiſt, der mit der Welt, vie er vorfinbet, abſolut 
bricht, der fi immer in fein Inneres zurückzieht, um von 
feinem Begriff aus fi die Welt zu unterwerfen. Er trägt 
in fi, in der Unendlichkeit feines Gemuͤths, zum Voraus bie 
tragifche Gewißheit, daß von Außen her ihm Fein Heil’ werben, 
daß er außer ſich nichts finden könne, was ihn fchlechihin zu 
befrievigen vermoͤchte. So ſehr gebt er immer vom Begriff 
zur Realität, daß er fogar den Grund und Boden für feine 
Zhätigfeit nicht als einen blos gegebenen hinnehmen, ſondern 
fi, erichaffen will. Dem Meere will er das Land abringen, 
damit es ein vollfommen geiſterzeugtes ſei und auf biefem 
durch den Willen von ber Natur ertrotzten Boden will er 
dann mit freiem Bolfe ftehen. . 

Ganz anders Wilhelm Meifter. Gr ift eine weiche, nadı 
allen Seiten bildungs faͤhige und darum auch bildungsbedürftige 
Natur. Alles reizt ihn und Alles befrienigt ihn momentan. 
Er Hat gar feinen Elaren Begriff von ſich, wie Yauft, und 
handelt naher auch nicht, ſondern ſucht fich jenes Element, mit 
welchem er fich berähet, zu affimiliven. Dies Aufnehmen 
neuer Zuftände, neuer Fertigkeiten, neuer Einfichten, pie Sribf- 
bildung, if fein, Handeln, Jede neue Liebe, Deren Leiden⸗ 
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ſchaft ihn ergrefft, ſcheint ihm die endlich wahrſte. Jeder 
neue Kreis von Menſchen, in den er tritt, ſcheint ihm die 
feinem Weſen gemäßefte Geſellſchaft. So geht er vom Irr⸗ 
thum zu feiner Entvedung, von ihr, um feine Exrfenniniß be 
reichert, zu neuem Irrthum. ‘Durch feine Hingebung an alles 
Fremde gewinnt er felbft aber, indem er «8 fih aneignet, 
immer mehr an Harmonie und Kraft. 

Allervings liegt im Werther der romanhaft foriale Fauſt 
ber Schalt Wilhehn’s fchon im Rücken. Werther mit feiner 
Begeifterung für die Ratur, für die Reinheit und Stärke des 
Gefühle, ward von Dem Widerſpruch feines Herzens mit ber 
falten, culturfranfen, verfchrobenen Gefellfchaft und pen Wis 
derſpruch feiner Leidenſchaft mit ver Heiligkeit des Gefetzes zer⸗ 
quetiht. Er Hatte noch micht die Elafticität, die Verwand⸗ 
Iungsfähigfeit Wilhelm’; er hatte aber auch nicht bie Tita⸗ 
nengewali Fauſt's, die in ihrem Igrifchen Feuer Welten auf 
Welten mit’ Bewußtſein verglühen Tieß und fich doch erhielt, 
Seine That war nur erft bie paffive des Unterganged. - 

Wir haben num die brei Romane ber Lehrjahre Wilhelm 
Meifters, der Wahlverwanbtfchaften und ver Wanderjahre fo 
ciale genannt und müflen und über ven Gebrauch dieſes 
Wortes rechifertigen. Wir nennen fie fo ihrer Tendenz nad). 
Der gewöhnliche Romanleſer unterhält ſich mit dem hiſtoriſchen 
Stoff. Die. Contraſte der Charaktere, die Verwickumg ber 
Degebenheiten nehmen ihn Hin. Se lefen bie Tauſende, welche 
pas Publicum ber Leihbibliotheien ausmachen und fehr charak⸗ 
teriſch haben wir Deutſche ben fonberbaten Pleonasmus gebil- 
bet, den wir wohl. in Feiner Sprache wieberfinden, den Ros 
‚mon ſchlechtweg ein Lefebuch zu nennen. Wenn uns Je⸗ 
man bittet, ihm etwas zum Lejen zu borgen, jo meint er 
eben nur ein Leſebuch damit, d. h. einen Roman. Eine höhere 
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Stufe der Lefer geht über die materielle Beichäftigung ber 
Dhantafle durch die aͤußere Mannigfaltigfeit des Geſchehens 
hinaus und wirft fich ſchon auf die Betrachtung der Form. 
Sie bewundert an den Göthe'ſchen Romanen die Einfachheit 
ver Darftellung, die Kunft der Gruppirung, die Reinlichfeit 
ver Zeichnmg, die Klarheit und Anmuth ver Sprache, vie 
Schöpfung eimer .neuen Proſa. Aber man muß nod) einen 
Schritt weiter gehen. Man muß zum Begriff des Gehaltes 
vorbringen und die Idee zu erfaflen fuchen, die von Innen 
herans die Geftalten und Schidfale in dieſen Romanen regiert. 
Diefe nennen wir ſocial. Dies fremde, nunmehr bei ung ein- 
gebürgerte Wort begreift zweierlei Deutſche in fih, vie Ge⸗ 
felligfeit und Gefellfchaftlihfeit. Das Gefellige ift Die 
Neigung des Menfchen zum Verkehr mit andern; das Gefell- 
fchaftliche ift die Art und Weife des gefelligen Zuſammenhangs. 
Es wird nun heut zu Tage mit dem Wort ſocial ein großer 
Unfug getrieben. Diele halbgebildete Schriftfteller, viele un- 
reife Schwäger glauben etwas Bedeutendes, Geiftreiches gejagt 
zu haben, wenn fie nur das Wort focial anbringen Tönnen. 
Es ift eben das Modewort der Sournaliftif und der Salon- 
phrafeologie. | 

Dei näherem Betracht ift das foriale Element Fein ande 
res ald das, was man fonft die bürgerliche Geſellſchaft zu 
nennen pflegte, wie fie die Familie zu ihrer unteren, ven ei⸗ 
gentlichen Staat aber zu ihrer oberen Vorausfehung hat und 
in der Erzeugung ber verſchiedenen Wirthſchaftsformen, ber 
Standesunterfhiebe, der Schul» und Erziehungsanftalten und 
der Polizei ihre Hauptelement befist. Die Polizei ift num 
zwar bei unfern Tagesſchriftſtellern ſehr in Mißerebit, weil 
fie ald Cenſur fo oft mit ver freien. Thaͤtigkeit des Geiſtes 
in Conflict geräth, allein ihrem Begriff nach iſt bie Polizei 
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als das Syſtem aller das Wohl der Geſellſchaft bezweckenden 
Anſtalten gar nicht ſo veraͤchtlich. Ihre Gehaͤſſigkeit erzeugt 
ſich erſt, wenn fie dem Uebergang der bürgerlichen Geſellſchaft 
in die hoͤhere Form des Vernunftſtaates, der die Freiheit ſelbſt 
als ſeine Nothwendigkeit weiß, hemmend in den Weg triit. 
Goͤthe's Socialwelt abſtrahirt von Staat und Kirche gänzlich; 
felbft der Juriſten entäußert fie fih und nur der Polizei Tann 
fie nicht entbehren. Es ift bei ihm biefelbe Conſequenz, wie 
bei umfern vermaligen Sorialtheorieen , die auch nur ein Syſtem 
der Bedürfniſſe und der Oekonomie einerfeits, ein Syſtem ber 
> polizeilichen Vorſorge anderſeits, aber Fein Syſtem ded Rechts 
mehr als ihre Mitte entwideln. Als ich 1838 in einer Abs 
handlung über Ludwig Lied ımb vie romantifche Schule mid 
über die Bebeutung der Wanderjahre für die Frage des So- 
cialismus zuerſt beftimmter ausließ, wurde mir bie von Laube 
im dritten Bande feiner Deutfchen Literatur als eine philoe 
fophifche Zurechtmacherei und überfchwängliche Anwunderung 
bes Dichters ausgelegt. Laube hielt die Wanderjahre für ein 
froftiges Werk der Altersfchwäche, worin das pathologifche In⸗ 
terefie, worin Die Leidenſchaft fehle, die den Roman erft zum 
Roman machten. Göthe habe eine Menge Kleiner Erzählungen, 
hübfcher Sentenzen, finniger Bemerkungen darin nur jufam- 
mengepadt. Ich glaube nicht, daß man noch gegenwärtig fo 
barüber aburiheilt umd wenn man Auffafjungen, wie bie von 
Karl Grün vor Augen hat, wenn man hört, daß George 
Sand ımd Bettina gerade über das foriale Moment: viefes 
Romans zu fchreiben ſich anſchicken, fo ift wohl zweifellos, 
daß Die Würdigung bes ideellen Gehaltes allen äfthetifchen 
Borurtheilen zum Trotz unaufhaltfam ihren Weg geht. 

Die praktiiche Aufgabe der Göthe'ſchen Romane können 
wir nım im Allgemeinen dahin beftimmen, daß fie Die Eman⸗ 
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eipation ber Inbividyalität darſtellen wollen. Dies ihuen 
fie in vreifacher Beziehung. Erftens in Anſehung ver natür- 
lichen Fähigkeiten, aus denen unfer Beruf entfpringtz- zwei⸗ 
tens in Anfehung der Liebe, aus welcher die Ehe refultirt; 
brittens in Anfchung bed Beſitzes, aus welchem unfere Stel 
lung in der Welt, vie Mittel unferer Bildung, vie objective 
Wechſelwirkung mit Andern, die reale Verflechtung in das all 
gemeine Weltgetriebe hervorgehen. 

Diefe päragogifche Aufgabe fich ftellen zu koͤnnen, iſt erft 
durch das Princip möglich geworben, weldies Die moderne 
Welt beherrfcht, durch das Princip ver freien Subjectivi- 
tät, welches in ver Deutſchen Reformation Die Kirche, in ver 
Franzöſiſchen Revolution den Staat umzubilden angefangen hat, 
Die Franzoſen haben die Reform ihres religiöfen Bewußtiſeins 
noch vor fich, wir haben fie im Weientlichen hinter und. . In 
ven Außeren Conturen bes politifchen Formalismus find Die 
Franzoſen weiter. Da aber das religiöfe Element das tiefere, 
umfaflendere, fo muß bei und der Berlauf der Geſchichte ein 
ganz anderer, als in Frankreich fein. Nichts in ber That iſt 
falfcher, als Die Borftellung, wir Deutſchen müßten, um poli- 
tisch fortichreiten zu können, alle Phaſen der Franzoͤſiſchen Re 
volution von 1739 ab wieverholen. Biele von uns haben fig 
jo in Thiers und Mignet hineingelefen, daß fle gar nicht aus 
biefen in ihnen feflgeworvenen Vorſtellungen berausfünnen. 
Es wird ſich aber zeigen, daß wir Deutfche endlich nicht bios 
eine neue Auflage der Franzoſiſchen Formen, ſondern aus einem 
andern Inhalt heraus auch eine andere Form ber Verfaſſuug 
erzeugen werben. Das Princip der juhjectiven Freiheit ift 
nicht blos nach feiner formalen Unendlichkeit zu nehmen, 
wie es heut zu Tage fo Diele thun, vielmehr iſt ihm, ſich zu 
bewähren, nothwendig, daß es ſich auch objectin realiſtre. 
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Diefe conerete Verwirklichung war es nım, auf welche Göthe 
ſich befonders hinrichtete und die bei ihm das ausmadhte, was 
man feinen politiichen Standpunct nennen koͤnnte. Die ger 
wöhnliche militairifche und biplomatifche Politik war ihm gleich 
gültig, vieleicht verhaßt; die forjale aber cultivirte er mit Be 
geifterung. Er begriff den Unterfchled der Stände im Sinn 
unferes Jahrhunderts ald der verſchiedenen Functionen, die aus 
ber Theilung ber Arbeit hervorgehen, febte ihn aber nicht mehr 
in die Kaftenhaftigkeit ausjchließlicher “Privilegien. 

Das Prineip ber freien Subjectivität hat bei und das 
Familienleben gänzlich umgewandelt. Nach Innen zu Hat das 
felbe eine größere Innigkeit empfangen. Die Abhängigkeit 
ver Kinder von den Eltern, der Gattin vom Manne als ihrem 
Herrn iſt nur in der Form geblieben, in ber Realität ver 
fhwunden. Das vertrauliche Du aller Gliever der Familie 
ift herrichenn geworden. Nach Außen aber hat vie Kamilie 
ihre Abgefchloffenheit aufgegeben. Sie ift in vie Entwidlung 
der Kunft, der Kirche, des Staats hineingegogen und, hat ſich 
mehr und mehr ver Theilnahme an der öffentlichen Geſelligkeit 
hingeben müflen, woraus im Augenblid fogar mannigfache 
Verderbniß des Familienthums eniſtanden ift, deren geräufc 
volle Berwilderumg wir aber nur ald einen Üebergangsmoment 
zu nehmen haben. Die freie Wahl des Berufs und ber Aus 
bilvung bat den Zunftzwang aufgehoben. Die Concurrenz ber 
Einzelnen hat aber einen andern Uebelftand erfchaffen, die Ab⸗ 
hängigfeit ver befiglofen Arbeiter von den großen Eapitaliften 
ald den Arbeitöunternehmern. Der Subjertividmus geht mit 
Recht Darauf aus, alle nur mechanifche Arbeit auch nur durch 
den Mechanismus verrichten zu laffen. Die Mafchinen lafien 
immer mehr Geiſt frei werben. Auch Frauen können fich durch 
ihre Hülfe jetzt eine materiell jelbftftändige Stellung bereiten, 


z 








4238 


wie dies früher unmöglih war. Die Mafchinen find in ver 
modernen Welt, was die Sclaven in der alten. Nur relativ 
und momentan koͤnnen fie zum Fluch werben, an umb für ſich 
find fie ein Segen. Der Aderbau kann den Menfchen nie fo 
einfeitig werben laſſen, ald das Fabrifweien ven einzelnen Ar 
beiter bis zum Blödſinn abzuftumpfen im Stande iſt; aud) 
fann er niemals die Maſſen fo plöglich ver ganzen Baſis ihrer 
Subfiftenz berauben, als die Concurrenz der Fabrikherren foldhe 
Wechjelfälle möglich macht. Diefe Erfahrungen drängen uns 
jegt zu dem, was wir mit einem technifch gewordenen Aus⸗ 
druck: Organifation der Arbeit nennen. Sie wird die Ber- 
nünftigfeit der Maſchinen rechtfertigen und immer mehr Geiſt 
dem Geiſte leben lafien. Gerade durch die Berallgemeinerung 
3 Mafchinismus wird fie das Broletariat vernichten, mwäh- 
rend daffelbe jet oft durch Erfindung und Einführung neuer 
Mafchinen entſteht. Göthe hat alle dieſe Verhältniffe beachtet 
und ich bin überzeugt, daß gegenwärtig, wo wir die Roth der 
Berliner und der Schleftfchen Weber Fennen- gelernt haben, 
feine Schilderung von Sufannen’d Weberei im Gebirge gar 
nicht mehr für ein fo ganz aus aller Poeſie herausfallennes 
Monftrum, als früher, angefehen werben wir. 

Das moderne Leben ift ferner zum Wanberleben geworben 
und dieſer Umftand bat eine viel größere Beftimmiheit ber 
Weltanfhauung und eine viel frieblichere Stimmung der Völker 
gegeneinander zur Folge. Das Ferne, Dümmrige bewirkt. chen 
durch feine Unbeftimmtheit auch Vorurtheile. Früherhin war 
das Reifen ein Vorzug Einzelner. Seitdem wir Eifenbahnen 
und Dampfichiffe haben, ift dieſe Bevorzugung des begüterien 
Adels, der reichen Raufherren und Künftler, ver: wohlhabenden 
Studenten und der Handwerksburſchen, die. ihr Handwerk zum 
goldenen Boden machen, verſchwunden. Alles xeift jcht. 
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Ganze Familien werden zu Touriftenfamilien. - Die Anſchauung 
erfättigt fi) an Ort und Stelle felbft und bie mährchenhafte 
Borftelung der Ferne verliert fich. immer mehr vor der be- 
ftimmten Deutlichkeit. Die nicht felten Einbifche Bewunderung, 
mit welcher die früheren Generationen nach Hörenfagen, nad 
Büchern und Bildern ſich Bieles vorftellten, hebt ſich auf. 
Insbeſondere aber müflen die Völfer je länger je mehr e8 un⸗ 
begreiflich finden, weshalb fie fich befriegeu follen, weil durch 
ben auch perfönlicyen Verkehr jedes Volf die eigenthümliche 
Lage des andern immer gerechter wird beurtheilen und immer 
mehr Anfnüpfungspunete für eine friedliche Ausgleichung ent- 
ftehenver Eonflicte wird finden können. Zwar ſcheint der Zus 
ftand unferer Gegenwart diefer Anficht zu widerfprechen, denn 
noch immer fieht es aus, ald wäre der ganze Frieden nur ein 
proviforifcher Zeitraum® zur Vorbereitung des Krieges. Wir 
nennen ja auch unfern Frieden charafteriftiich genug einen bes 
waffneten und bauen in dieſem Augenblid noch Feſtungen im 
Often gegen Rußland, im Weften gegen Frankreich. Und 
doch wär es möglich, daß dieſe Prachtwerfe der Architektur, 
wie bie Klöfter, die Baiern erneuet, nur als Denfmale ver 
Geſinnung einer früheren in dieſer Hinficht noch barbarifchen 
Epoche übrig blieben, wie die Trümmer der Ritterburgen auf 
unfern Bergen, wie die Pyramiden der Aegyptifchen Pharao- 
nen. So gewaltig ift der Trieb unferer Zeit, alle Voͤlker mit 
einanber zum Bunde wahrhafter Humanität zu verbinden, daß 
wir felbft Welttheile aus einander zu reißen Fühn genug find. 
Die Landenge von Sue; wird nad) einem Decennium nicht 
mehr fein. Dann werden die Schiffe Europa’s nach Oſtin⸗ 
eien nicht mehr um das Vorgebirge der guten Hoffnung herum 
fegeln müflen, ſondern durch das mitteländifche und das rothe 
Meer. Auch die Landenge von Banama wird fallen, Nord 
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und Süpdamerifa werben zu volllommenen Snfeln werben. Die 
Schiffe werben direct von Europa nach China, von China 
nad) Europa fahren. 

Doch das Schwierigfte bleibt immer die Beſitzfrage. Göthe 
betont es in ben Lehr⸗ und Wanderjahren öfter, wie Europa 
fchon ganz in Beſitz genommen fe. Er hat, wie wir und 
früher überzeugten, in den Revolutionsftüden fein Augenmerk 
immer auf dies Problem gerichtet, und die Halsbandgefchichte, 
in der er das erfle Symptom der heftigften Umwälzung aller 
Berhältniffe erblicte, regte ihm fo ſehr auf, daß er feinen 
Freunden faft wie wahnfinnig erfchien. Die Germaniſchen 
Eroberer theilten die Länder, die file mit dem Schwert in ber 
Fauft erwarben, ımter fi. Der Grundbeſitz wurde Die Be⸗ 
dingung aller Macht. Allmälig hat fih nun, ihm gegenüber, 
auch ver bewegliche Beſitz zur Geltung herangezogen umd 
Fümpft in ver Form des Geldes ald des allgemeinen Mittels, 
jeven befondern Beſitz erreichen zu können, mit ihm um die 
Anerkennung. Bei ums ift die Berechtigung, an der politifchen 
Geſtaltung unferes Staates ums betheiligen zu können, noch 
weientlih an den Grundbeſitz geknüpft. In Frankreich ift ſchon 
das Geld zur Beringung geworben. Um wählen ober ge 
wählt werben zu koͤnnen, ift eine beftimmte Rente nothwendig. 
Der Befiplofe iſt von dem directen Antheil an ver politifchen 
Thätigkeit ausgefchlofien. Da er nun aber bocdh ein felbftbes 
wußtes Intereſſe daran nehmen, da er Patriotismus, Gift, 
Bildung, Einſicht befigen kann, fo ift es fehr natürlich, Daß 
in Frankreich nun bereits der Geift ſich auch über pas Gelb 
erhebt und unter dem Titel ver Capacitaͤt ſich eine Berechtung 
zur artiven Politik zu erwerben fucht. Göthe hat den Bewe⸗ 
gungen bed Beſttzes in feinen Soriafromanen vie mannigfachſte 
Wendung gegeben, um nämlich ben Beſtz nur als Mittel zur 
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Bildung der Indwidualitaͤt gelten zu laflen, in diefer Bedeu⸗ 
tung aber ihn nachvrüdlich hervorzuheben. Gerade aus biefem 
Umſtand läßt fich unter Andern beweifen, daß er bei dem Ent- 
wurf der Lehrfahte die Abfaffung der Wanderjahre ſchon im 
Auge gehabt habe. Die geheimnißvolle Geſellſchaft jener klugen 
Männer in den Lehrjahren finnt nämlich auf Güteranfauf und 
Eapitalanlage in verſchiedenen Länvern, um bei dem Schwan⸗ 
fen aller Beſitzthümer ihren Angehörigen doch immer eine wür⸗ 
dige umd gemügliche Eriftenz; möglich zu machen (Rehriahre, 
Bud, VIII., Eapitel 7. zu Anfang). Diefe Idee einer durch 
alle Weltiheile ausgebreiteien Geſellſchaft, die ihren Mitglies 
dern die Subſiſtenz aſſecurirt, bat fpäter Sealsfield in 
feinem Morton auf dem Gebiet der Handelswelt dargeſtellt. 
Göthe wollte eine werfthätige Affociation ſchildern, wes- 
halb ihm fo viel daran lag, die Handwerker Hereinzuziehen 
und venfelben durch den Gefang eine höhere- Verſtttlichung zu 
ſchaffen. Als Gothe feinen Handwerkerverein ſchuf, Hatte er 
noch gar nicht die Erfahrungen vor ſich, die wir nun ſchon 
gemacht haben, daß nämlich ver Geſang in den Handwerker⸗ 
vereinen eine mächtige ethifche Wirkung ausübt. Der begei- 
fternde Inhalt der Lieder erhebt Die Seele zu ebleren Gefühlen 
und bie Gemeinfchaft des Geſanges erweitert die Bruft, läßt 
das Gemüth des Einzelnen mit dem der Anvern ſich als 
Eines fühlen. Schade, daß krankhafte politifche Richtungen 
fo oft diefen Zauber des Gefanges gemißbraudht Haben ober 
auch, daß vie Polizei aus trauriger Befangenheit fchon in dem 
höheren Adel des Inhalts der Lieder eine Gefahr erblidte, 
Unter ven Bourbonen fam es nicht lange vor ber Julirevolu⸗ 
tion vor, daß man ben Arbeitern verbot, Lieder vol morali- 
fhen Schwunges, bie fie felber gebichtet hatten, bei ihren Zu⸗ 
fammenfünften zu fingen. Die Polizei ſah es lieber, wenn 
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fie, wie fonft, in den Weinfneipen vor den Barrieren dem 
Trunk fröhnten umd zweidentige, ſchmuzige Lieder fangen. 

Doch zurück zur Literatur. Göthe begann ven Wilhelm 
Meifter 1778 und hatte 1785008 fechöte Buch vollendet, alſo 
fhon vor der Reife nad Stalin. In der Wechſelwirkung 
mit Schiller vollendete er den Roman und unterwarf das Ganze 
einer jorgfältigen Revifion, von welcher der Briefwechfel beider 
Dichter Zeugniß ablegt. 1794 begann verDrud. Die War 
berjahre wollte er zuerft 1807 arbeiten; allein die Wahlver 
wandtſchaften vrängten fich dazwiſchen. Erſt 1810 febte er 
fie fort und fchloß fie 1821. Zum zweitenmal revidirt und 
erweitert gab er fie 1829. 


LV. 


Wilhelm Meiſter's Lehrjabre, die Wahlver⸗ 
wandtfchaften und Meifter’s Wanderjahre 
in ihrem allgemeinen Zuſammenhang. 


Gewöhnlich betrachtet man die Wahlverwanbtichaften als 
einen Roman, der zu Meifter’d Lehr» und Wanderjahren wei- 
ter fein Verhälmiß habe, außer etwa venfelben Verfafier zu 
befigen. Es ift das Verdienſt Hotho's, zuerſt 1829 in den 
Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik im December⸗ 
heft einen tieferen Zuſammenhang jener Dichtungen angedeu⸗ 
tet zu haben. Für die höhere Würdigung ver. Wanderjahre 
ſelbſt iſt beſonders Varnhagen 1833 in feiner Sammlung 
von Kritiken zur Gefchichtfehreibung und Literatur und 1843 
im dritten Band feiner Vermiſchten Schriften gleich zu Anfang 
durch einen Aufſatz: Im Sinne der Wanderer; thätig geweien. 
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Wir wollen das reiche Leben diefer Romane vorläufig in 
die abſtracte Formel auffafien, daß Wilhelm Meiſter's Lehr⸗ 
jahre die Bildung der Individualität, die Wahlver⸗ 
wandiſchaft die Entwicklung ver Individnalitaͤt zum Schickſal, 
und die Wanderjahre die Ueberwindung des Schickſals 
durch Reſignation und Thaͤtigkeit zu ihrem Inhalt haben. 

Wilhelm Meiſter iſt von Hauſe aus Kaufmann, glaubt 
ſich dann zum Schauſpieler, zum Künſtler beſtimmt, und findet 
endlich in der Wundarzneikunſt ſeinen ſpeciellen Beruf. Er 
ſchwankt lange umher und lebt in ſteten Aufflärungen über 
ſich ſelbſt. Und nicht bios in dem Urtheil über feine natürli⸗ 
chen Fähigkeiten und den durch fie bevingten Beruf, ſondern 
fogar in der Liebe. Bon ber gefühloollen Mariane geht er 
zur coquetten Philine, zur jchönen Gräfin, zur wirtbfchaftlichen 
Therefe über, bis er in Natalie fein Ideal findet. Die Idee 
diefed Romans ift, Daß wir nach der Altfeitigkeit der Menſchen⸗ 
natur überhaupt und zum Schönen, nad) ver Einfeitigfeit um⸗ 
ferer. Individualitaͤt aber auch zum Nüslichen ausbilden follen. 
In jener Beziehung ift es die Humanität überhaupt, in biefer 
die beftimmte Fertigkeit, burdh welche wir Andern hülfreich wer 
den koͤnnen. An ſich ift jeder durch feine befondern Anlagen 
auch zu einer beſondern Tchätigkeit beftimmt, Tann fich hierin 
aber vielfach irren. Die Meinung Anderer, eime leichte Ans 
ftelligkeit, die Nähe eines Beifpiels, das zur Nachahmung lodt, 
materielle Vortheile, die fih uns barbieten, dies Alles find 
Motive, uns über‘ unfere Beſtimmung beitügen zu koͤnnen. 
Das Glück und Unglüd unfered Lebens hängt daran. Täus 
fehen wir uns über unfere natürliche Fähigkeit oder bilden wir 
fie nicht gehörig ans, fo kann uns die Dual eines verfehlten 
Lebens treffen. Was wir aber wirklich vermögen, erfahren 
wir eben nur durch unſere Thaͤtigkeit. Bildung nicht bios. im 
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bem Sin ber gefelligen Politur, ber Gefälligkeit des Betra- 
gend, des Befiged der Fleinen Kumſte der Unterhaltung, des 
Nichtoerwechfelns von Mir und Mid, — fondern in dem 
Sinn des Begriffs umferer Geſchichte beſteht Kauptfächlich da⸗ 
rin, daß wir und bewußt werben, welche Fähigkeiten wir von 
der Natur empfangen und wie weit wir es in ihrer Cultur 
gebracht haben; welche Stufen der Erfenniniß und des Wol- 
lens wir fchon hinter, weldhe wir noch vor und liegen haben. 
Wilhelm als der ſtets Werdende, Uufertige, fteht einer Gruppe 
von Männern gegenüber, welche bereits mit fich auf dem Reis 
nen find und nit nur ihr Geſchick, fonbern auch das von 
Andern, ſofern fie diefelben der Gemeinfchaft werth achten, mit 
kluger Lebensluſt zu Ienken fuchen. Dieſe päbagogifche Loge, 
dieſer Bund von Jarno, den Abbe, Lothario imd Andern, der 
in dem geheinmißvollen Thurme fein Archiv hat, iſt nicht mehr 
nah unferm Geſchmack. Die und immer mehr zur Gewohn⸗ 
heit werdende Liebe zur Deffentlichkeit verleinet ums folche Feine 
Borfehungen. Sie dünfen uns aliklug. Allein im vorigen 
Jahrhundert 548 zur Resolution hin wor das anders, Erin⸗ 
nern Sie ſich dbefin, was wir zur Verſtaͤndigung über das 
Gedicht: Die Bcheimmifie, von den Roſenkreuzern und Illumi⸗ 
naten fagen mußten. Auch Fied in feinem Lovell hat noch 
eine ſolche Geheimgeſellſchaft; auch die Beorge Sand in ihrer 
Bonjuelo kommt nicht ohne eine ſolche aus. Diefe Venetia⸗ 
nische Sängerin macht auch Lehrjahre durch und muß bem 
ſocialen Mechanisnns bed achtzehnten Jahrhunderts durch 
Incorporation in einen myſtiſchen Geheimbund ihren Tribut 
abtragen. | 

Run ſollien wir von den Lehrjahren zu ten Wanderjah⸗ 
sen weiter gehen. “Dad ſcheint ver natürliche Weg. Wien 
im dem Genrüih bed Dichters entwickelten ſich als ihr Gegen⸗ 
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faß, der aber zugleich eine Weiterbildung enthält, vie Wahl 
verwandtſchaften. Dem Styl nad geben wir die Oleichariig- 
feit diefer drei Romane, bie uns jetzt befchäftigen, gewiß zu. 
Dem Inhalt nach Könnten die Wahlverwandtfchaften, wenn 
wir von ihrem Umfang abfehen, unftreitig eine ber Novellen 
in den Wanderjahren ausmachen, welche ſittliche Colliſionsfaͤlle 
erzaͤhlen, die zum Entſagen oder Wandern noͤthigen. Daß die 
Perſonen, welche darin auftreten, ganz andere, ald die aus 
dem Meiſter ums ſchon bekannten find, würbe bei der epiſchen 
Weite und Breite der Wanderjahre nicht hindern, ſie in das 
Gemaͤlde des Ganzen einzugliedern. Allein wir muͤſſen zu ei⸗ 
ner noch tieferen Begründung forigehen. In den Lehrjahren 
wird zwar viel von dem Schidfal geſprochen, allein es erſcheint 
wenig. Erſt im letzten Drittel des Romans, wo der Ernſt 
des Todes zu walten beginnt, erſt mit Marianens Untergang, 
mit Aureliens halbem Selbſtmord, mit Mignons Tod und dem 
Aufſchluß über ihre verhängnißvolle Geburt, ſpürt man etwas 
von der Nothwendigkeit jenes Höheren, ums oft wunberbar 
důnkenden Pragmatismus im Zuſammenhang ber vielen ſchein⸗ 
bar auseinander fallenden Einzelbegebenheiten, ven wir Schick⸗ 
ſal nennen. Die Wahlverwanbtfchaften haben ihre Stärke ges 
rade hierin. Wir treffen anf lauter fertige Menſchen, melde 
ihre Bildung relativ abgefchloffen Haben und fich daher mit 
fhrer Thaͤtigkeit nach Außen wenden, Parkanlagen einzurichten, 
bie Dotfjugend zu ſchulen u. dgl. m. So fehr find fie fertig, 
Daß Eduard und Charlotte ſchon verheirathet geweſen find. 
Er hat eine Gattin, fie einen Gatten begraben laſſen. Das 
Leben ſcheint fie in ver reichten Fülle zu beglüden, venn fie 
ben einen gemüglichen Beſttzſtand. Die Bedingungen ber 
Erfftenz find hier alfo ſaͤmmilich folde, die in den Lchriahren 
erft angeftrebt werben, in denen wir nicht blos Wilhelm, ſon⸗ 
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dern auch Andere, in dem Proceß des Suchens umd Strebens 
finden, in denen noch Feiner zur Ehe gelangt, felbft ver reife, 
vielerfahrene Lothario nicht, in denen endlich der Beſitz noch 
unficher erfcheint und das Werner’iche Handlungshaus mit ber 
Geheimgefellfchaft über einen Gütercompler in Verhandlung 
tritt. Aber in der, wie es fcheint, fo feftbegrimbeten, fo frie- 
degefättigten Welt Eduards und Charlottens, worin nach Au⸗ 
Gen Alles geebnet fich varftellt, entfaltet das Schickſal feine 
eherne Macht und wir lernen aus den tragifchen Kämpfen 
ver liebenswürbigften Berfonen, wie wenig bie äußerliche Ruhe 
und Geordnetheit des Dafeind ausreicht, und vor dem Abſturz 
in bie zerftörenden Abgründe der Leidenſchaft zu bewahren. 
Es ift eine Ähnliche Situation, wie in ben Ziergärten und 
Marmorfälen Belriguardo's im Taſſo, deren lieblidye Abge⸗ 
fihlofienheit und Schönheit auch den Strom ver Affeete nicht 
aufzuhalten vermag, ver fich ploͤtzlich verwuͤſtend über bie edel⸗ 
ften Menfchen hinwaäͤlzt. Die erfte Ehe fowohl Eduards als 
Charlottens war ein Irrihum, war eine Convenienzheitath. 
Ihre eigene Ehe ift aber ebenfalld ein Irrihum. Sie find in 
der Jugend fich gut gewefen, hatten fich gewöhnt, ſich als ein⸗ 
ander angehörig zu betrachten und haben num, nachdem das 
Hinverniß ihrer Bereinigung fortgefallen, doch noch ihren Wil⸗ 
Ien erlangt. Aber fie langweilen ſich innerlich. Um mehr 
Leben um ſich herum zu haben, Iaffen fie Ottilien aus ber 
Penflon zu ſich kommen. Und fiche da, mit dieſem barmlofen 
Kinde kommt das Schiefal in ihren Kreis. Im Beruf er- 
reicht die Individualität ihre natürliche Beſtimmung. Im ber 
Ehe liegt die Individualitaͤt wieder zu Grunde, aber wie fie 
fich zu einer andern Individualität, als der fie ergänzen» 
ven, verhält. Der Menfch, ver feinen Beruf verfehlt, ift nur 
für fih unglüdlih. Der, welcher vie Ehe verfehlt, iſt es dop⸗ 
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pelt. Ueber die Anlage zu etwas kann man fi am Ende, 
da man fie doch bilden muß und an feinen Leiftungen einen 
objeetiven Maaßſtab gewinnt, weniger betrügen, als über das 
Band, welches von Haufe aus unter fo vielen liebenswerthen 
Individuen und gerade für immer mit die ſem vereinigt. Wir 
fiehen durch unfere Freiheit in beider Beziehung der Rothwen- 
digkeit der Ratur mit der Möglichkeit ver Wahl gegenüber. 
Wir können dieſen oder jenen Beruf zum unfrigen machen; 
wir Eönnen biefe oder jene Ehe eingehen. Harmonirt aber 
die ummittelbare Beftimmtheit ver Natur nicht mit unferem 
Willen, fo bleiben wir dort Stümper und Pfufcher, fo werben 
wir hier unglüdliche Menfchen, vie ein Leben hindurch an ei⸗ 
nem unlößbaren Widerſpruch fich fortwürgen. Eduard ift für 
Ditilien, Charlotte für den Hauptmann zweifellos beftimmt. 
Sie gehören ſich als wahlverwandte Naturen ohne alle Re- 
flerion, ohne alle Rüdficht auf Äußere Verhaͤliniſſe an. Sie 
find an fih Eines und ihr Leben würde nur das ſtets pos 
tengirte Werden einer in ſich unmblihen Bereinigung fein. 
Rum könnte man fagen, daß ja Eduard und Ditilie, Charlotte 
und der Hauptmann fich heirathen, Eduard aljo feine Verbin: 
bung mit Eharlotten aufgeben Fönnte. Allein hier gerade ent 
widelt fich der fittliche Exrnft diefer Raturen. Sie fegen Al 
les, fie ſetzen ihr Leben daran, ein fo heilige VBerhältniß, wie 
die Ehe ald den Anfang und Gipfel aller Eultur, in feiner 
Integrität zu erhalten. Daher beichreibt die Bewegung ber 
Begebenheiten in den Wahlverwanbtichaften immer concentrifche 
Kreife. Im den Lehrjahren ſchlingt ſich eine Spirale ins. Un- 
enbliche; bier aber kommt Alles wieder auf benfelben Puncit 
zurück, aud wenn es noch fo weit von ihm ſich zu entfernen 
den Anlauf genommen. Die Freiheit ver Willfür kann nicht 
ändern, was ald eine grumblofe Macht durch vie Natur gefegt 
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iR. Eduard zieht in ven Krieg, Tommt, mis Ehren bevedt, 
zurück, wähnt feiner Herr geworden zu fein und finvet ſich 
demjelben Geſetz unterihan. Dieb ſtete Zurädienfen auf ven 
nämlichen Punet, fogar auf vie nämliche Localität, erregt in 
den Wahlverwandiſchaften einen fehauerlich tiefen, aͤcht fatali- 
ftifchen Eindruck. Im Ottiliend Tode oder vielmehr in ihrem 
Sterben macht fih die beinahe myſtiſch erſcheinende Unüher⸗ 
windlichkeit des Naturgeiſtes geltend. Man kann von biejem 
zarten, lieben Weſen, Das ohne Abficht fo viel Unheil anrichtet, 
Saum fogen, daß es ſich durch den Hunger ermorke. Es kann 
eben keine Speife mehr zu fi nehmen. Leib und Seele bes 
Ken in Dttilie auseinanter und Eduard, ber ja nur in ihr 
lebt, flirbt ihr nach. 

Nicht nur alfe, wie bie ehrjahre zeigen, auf bie richtige 
Schaͤtzung unferer Fähigkeiten fommt eo an, fonbern auch auf 
wie richtige Wahl der Gattin, weil auch für dieſe die Sympa⸗ 
thie des Naturgenius nothwendig ift, wenn die Ehe nicht ber 
Wärme, der durchdringenden Innigkeit entbehren fol. Dex 
Einzelne aber, auch die einzelne Bamilie, find in das allgemeine 
Schickſal, in die Entwidlung der Welt verflochten. In dieſem 
Können fich die Beſchraͤnkungen, bie für den Einzelnen enifle- 
ben, auch wieder aufheben. Was der Einzelne im befondern 
Sinne Schickſal nennt, ift doch nicht abſolut, iſt dog mu 
relativ und momentan fin feine Freiheit eine Grenzt. Die 
Unenblichfett derſelben kann darüber hinausgehen. Die Wan⸗ 
derjahre ſtellen und die poſitive und bie negative Seite ber 
ſocialen Paͤdagogik dar, wie ſie das Schickſal zu überwinden 
lehrt. Poſitiv, indem fle es gar nicht dazu kommen läßt. Dies 
geſchieht für die richtige Wahl des Berufs zunaͤchſt durch bie 
angemeſſene Bildung der Individualität, durch die Erziehung. 
Die pädagogiſche Provinz iſt durchaus auf dem Grundſaß ber 
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individnellen Freiheit baſiri. Fir vie richtige Wahl der Ehe 
‚ aber wird ber Einzelne am Günftigften durch ein reines und 
reiches Famtlie nleben herangebilvet, weil im einem folden 
ber feine Spürfinn des Gefühls und bie Gewohnheit des Ders 
trauens fih am grümblichften entwidelt, die Unüberlegiheit und 
Laͤſſigkeit für die Schließung ber Ehe von vorn herein zurüds 
gedrängt wird. Ein feld; fchönes Tamtlienleben, welches ben 
ihm Eingeborenen von früh auf mit dem Athem ver Freiheit, 
des Sittlichkeit und der Achtung vor dem Schickſal durchwehet 
erbliden wir auf ben Gütern des Oheims. Was fell nun 
aber geſchehen, wenn die heilige Ordnung ber Dinge doch ver 
keht wirb? Denn wir Menfchen müflen immer darauf gefaßt 
fein, daß wir bald durch die Starrheit unferer Ratur, bald 
durch Die Willkür unſerer Freiheit in das Maaßloſe binans- 
ſchwanken koͤnnen. Nichts untergräbt uns mehr, nichts praͤpa⸗ 
rirt uns fo zum plöhlichen Hall, ald eine ſogenannie fleiſchliche 
Sicherheit, wenn wir {chen voßfonmen gefiegt zu haben und 
unangreifbar geworden zu fein waͤhnen. Gerabe von da⸗ 
her, woher wir es mit umferem berechnenpen Verſtande am 
wenigften ahnen, trifft uns der Schlag. Es find im- 
mer unbewachte Stellen in unferm Herzen und gewöhnlich 
fehlt und nur die Gelegenheit, unfere Echwäche, unſere ver 
fehrte Reigung zur That werben zu laſſen. Kommi es zu 
biefer, dann find wis wohl ger erftaunt, daß fie bei uns, die 
wis längft über dergleichen hinaus zu fein glanbien, möglich 
geweſen. Die Wahlverwanbiigaften zeigen uns dieſe Selbſt⸗ 
erzeugung des Schickſals. Diefer Begriff wird in bie Wan⸗ 
derjahre hinübergenemmen. Lothario, fo reif er ik, kann fich 
von leidenſchafilichen Verirrungen noch nicht frei ſprechen. So 
lange nun die Irrungen in ver Bildungstendenz ober bie fill 
lichen Eonfliste der Einzenen noch umsergeorbneter Art find, 


440 


bemühet man fich, fie im Stillen auszugleichen und durch fanfte 
Mittel auszuhellen. — Iſt aber die Berwidelmg ernfterer 
Art, fo muß die Entjagung bie Einigkeit des Gemüthes mit 
fih und die Harmonie mit den Uebrigen wiederherftellen. — 
Greift die fehmerzliche Verlegung noch tiefer ein, genügt ihr 
die freie Beſchraͤnkung der Refignation nicht, fo muß der Schul 
dige wandern. Oder wenn das Wort ſchuldig nicht ganz 
paſſend gefunden werden dürfte, der Schidfalbetroffene. Er 
muß dem Kreife, in welchem feine Gegenwart entzweiende 
Spannung hervorruft, ſich eine Zeitlang entfremben. Er muß 
durch; Aufnahme neuer Gegenftände in fein Bewußtfein, durch 
Berührumg mit andern Perfonen fich über fich zu erheben, aus 
fih herauszufommen verfuchen. Selbfterfenniniß wahrhafter 
Art gewinnt man nicht durch einſames Brüten über fih, nur 
in der Wechſelwirkung mit ver Well. Nur alle Menfchen zu 
fammen find die Menfchheit, wie Wilhelm belehrt wird. Selbſt⸗ 
vergefienheit aber gewinnt man auch nicht durch ein blos fub- 
jectives Abftrahiren, fondern nur durch objective Veraͤnderung 
unferes Bewußtfeins, durch Erfüllung mit anderem Inhalt. 
Der Wandernbe darf aber nicht länger als drei Tage an dem 
nämlichen Ort verweilen, um nicht der Gefahr, fich einfeltig 
zu vertiefen und fich zu verwideln, aufs Neue zu erliegen. 
Wenn nım aber der Einzelne fich zu irgend welcher Thaͤ⸗ 
tigkeit tüchtig gemacht und gefellig und gefellfchaftlich ſich mit 
ver Welt in Frieden erhalten bat, was vermag er, der Ein- 
zelne? Meine Herren, wie weit umfere Macht auch reiche, 
welche Fülle der Thätigkeit wir auch entwideln: ver Unermeß- 
lichkeit der Welt und der in den Berhältniffen mit immanenter 
Kraft wirkenden Nothwendigkeit gegenüber find wir doch in 
unferer Alleinheit nur verſchwindende Momente. Wollen wir 
größere Wirkungen ausüben, fo muͤſſen wir uns mit Anvern 
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vereinigen. Gothe laͤßt die Individualitaͤt fich zur Aſſocia⸗ 
tion mit homogenen Raturen zufammenfchließen. Im ver 
Kette dieſer Verbrüderung ift nun die Kraft des Einzelnen, 
welche in ver Iſolirung fich zerfplittern wärbe, um bie Kraft 
Aller verftärft. Die Nothwendigkeit der freien Aſſociation ift 
das ſociale Refultat der Wanderjahre. 


— — nn en — 


LVI. 
Wilhelm Meiſters Lebrjabre. 


Wir haben die Aufgabe der Lehriahre in ver Darftellung 
der Bildung gefunden, welcher fich die Imbivipualität unter 
werfen muß, um auch für fich zu werben, was fle an fi if. 
Die Bildung ift ein Proceß, der zugleich ‘Brogreß wird. Ale 
Proceß ift fie der Korm nach immer berfelbe Kreislauf ber 
Anftrengung. Das Individuum wird von feinem Bebürfniß 
dem Element entgegengetrieben, welches das feiner Eigenthüms 
lichkeit entſprechende iſt. Sa lange es daſſelbe nicht gefunden 
bat, muß e& fuchen und unrxhig fein. 

Wir fehen Wilhelm Meifter ſich redlich bemühen, feine 
eigentliche Beſtimmung zu entdecken, vie Lücken feiner Kennt 
niffe und Fertigkeiten auszufüllen, vie Unebenheit feines Ber 
tragens abzufchleifen, das Princip feiner Bildung zu fleigern. 
Er bleibt in diefer Anftrengung formaler Weife fich immer 
gleich. Mit tiefem Schmerz gewahrt er an fi das Mangels 
hafte; mit Feuer wirft er fi) auf bie Thätigfeit, von welcher 
er den Fortfchritt zum Höhern erwartet; mit Berwinberung 
begreift er, daß er Feine abfolute Befriedigung durch Die eins 
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feitige Richtung, ber er gerade fich ergeben, gewinnt und if 
dann geneigt, die gang Bemühung für einen Irrihum zu er⸗ 
klaͤren. Dies aber ift eine Selbfttäufhung, die nur fo lange 
dauert, bis er in ver Langenweile, in der Unluft ven Weg⸗ 
weiſer zu einer neuen Aufgabe, ven Uebergang zu einer hö⸗ 
heren Thaͤtigkeit erfannt hat, welche ihm, ohne bie vorange⸗ 
gangene Bildung, unmöglich fein würde. Der Proceß hat 
Ruhepuncte, die zwifchen den einzelnen Stufen als Krifen 
liegen. In ihrer höchſten Potenz machen fie die Lehrlings⸗ 
fhaft, das Geſellenweſen und das Meifterthbum aus. 
Denn die Stufenreihe als eine Kolge von qualitativen Mo- 
menten geht nicht in's ſchlechte Unendliche, ſondern nur fo 
lange fort, bis der Einzelne das Weſen feiner Individualität 
mit Klarheit erfannt und fi die für feine Darfiellung noth« 
wendige Virtuofttät erworben bat. Mit viefem Augenblid bes 
ginnt die ruhige Veroollfommnung, wie fie intenfiv und er 
tenfiv in der praktiſchen Wirkſamkeit fi von ſelbſt fürbert. 
Die Stufen, welche Wilhelm durchläuft, erfchernen immer auch 
als befondere Sphären, in denen er ſich auslebt. Seine In⸗ 
dividualitaͤt iR zur harmoniſchen Totalität beftimmt. Den 
einfeitigen Raturen, ben fchon entſchieden ausgeprägten Cha 
rafteren gegenüber, erfcheint ex Daher harakterlos. Er if 
weniger der Held des Romans, ald ber Träger deſſelben. 
Allein auch zum Träger würbe er nicht einmal taugen, wenn 
er es mit feiner Bildung nicht ernfilich nͤhme und wenn ex 
nicht wirklich für eine alkfeitige Harmonie organifist wäre, bie 
zulegt auch einer ganz beftimmten Thätigkeit fich zu winmen 
nicht ausichließ Es iſt über Wilhelm von biefer Seite ber 
viel raiſonnirt worden. Fouque, Neumann und Varn⸗ 
hagen perfiflitien feine Paſſivitaͤt mit heiterm Humor in 
einem Quodlibeiroman: Karl's Berfuche und Hinderniffe, den 
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fie in Halle zufammenfchrieben und der in Neumam's geſam⸗ 
melten Schriften wieder abgedrudt if. Wie wiel Spontanität 
und Energie dem Goͤthe'ſchen Wilhelm einwohne, erkannte 
man exit in den zahlloſen Nachahmungen, bie er hervorrief, 
zulezi in ben Hermann der Immermann'ſchen Epigonen, 
von weichem Munpt im erften Theil feiner Charaktere und 
Situationen nicht unrichtig bemerkt, daß fh derſelbe ben Per⸗ 
fonen, mit denen feine Geſchichte ihn zufammenführt, au fehr 
unterorone, eine faft bevientenhafte Stellung zu ihnen annehme, 
ſich in einer encykllopaͤdiſchen Vielihuerei aufreibe und faſt 
immer ſo abgebraucht erſcheine, daß man ihm eine Ruheſtelle 
in einem Hospital wünſchen moͤchte. 

Wilhelm geht in ſeinem Bildungsproceß als Lehrling 
durch Die Stufen kaufmaͤnniſcher Gewerbsthaͤtigkeit, theatra⸗ 
liſcher Kunſt, ariſtokratiſch freier Selbſtdarſtellung, bis er bie 
höhere Bedeutung des Lebens ſelber erkannt, bis im Saal der 
Vergangenheit die Infchrift des Sarfophags ihn trifft: Ges 
vente zu leben! Als Kaufmann hat er ſchon eine Stellung 
zur ganzen Welt, dem ber Handel will bie Ungleichheiten 
der Natur, ber Bultur und des Zufall ausgleichen. Durch 
bie Einfeitigfeit des Betriebs, durch das Vorherrſchen ver Bes 
rehnung, durch Die Beengtheit der Gewinnluf kann er aber 
die allgemeinere Ausbildung beeinträchtigen, fo daß der Kaufs 
mann feinen Tag zwilchen Geichäft und Erholung ganz ab« 
firast eintheilt und letztere Abends theild im Theater, theild 
am Spieltiiih ſucht. So begimt au Wilken. Er will zus 
näch im Theater fih nur erholm. Die Liebenswürdigkeil 
einer Schaufpielerin ferelt ihn mit ihrem Zauber. Er befucht 
Marianen auch in ihrem Haufe. . Bom Bewunderer ber Künft: 
lerin wirb er zu ihrem Liebhaber. Die Erinnerung an feine 
Kindheit, an die Freude, welche ihm ein Puppenſpiel gewährte, 
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die Mittheilung, die er Marianen davon macht, leiten ihn je- 
doch unvermerft immer mehr zur Kritif der Kunft über. 

Eine Gefchäftsreife gibt ihm Gelegenheit, die Schaufpiel- 
funft von ihren natürlichen, rohen Anfängen an durch alle 
ihre Abftufungen kennen zu lernen. Das Schaufpiel, welches 
die Bergleute aufführen, die Seiltänzerbande, das Treiben der 
zerfprengten Schaufpielee in ber Fleinen Stabt, die Auffüh- 
rungen auf dem Schlofie des felbft im Theatraliſchen biletti- 
renden Barons, endlich bie ausgebildete Ueberſicht Serlo's 
und Aurelien's über die geſammte dramatiſche Kunſt enthalten 
eine in ſich conſequente Steigerung ihrer Anſchauung. Den 
Mitielpunct derſelben macht die Betrachtung des größten Dra⸗ 
matikers, Shakeſpeare's, aus, die ſich an die Aufführung ſei⸗ 
nes Hamlet anfnüpftl. Diefe Einflehtung Hamlet's gehört 
zu den vorzüglichften Erfindungen Göthe's, einmal wegen ber 
Berwandtichaft zwiſchen Wilhelm und Hamlet, denn auch diefer 
ift ein Reflerionscharafter, ein Suchenver und fich felbft Beob⸗ 
achtender, wie Wilhelm; fodann deswegen, weil Hamlet dad 
Schauſpiel felbft zum Mittel macht, das Gewiſſen der Mutter 
und des Oheims aus feiner Verftodiheit aufzurütteht, durch 
die Kunft die Wahrheit zu enidecken und weil er ben Schau 
fpielern, die er in dieſem Stück auftreten läßt, felber gute 
Lehren, einen compenbiöfen und claffifchen Inbegriff ver ars 
dramatica gibt. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn 
Diele von jeher der Meinung geweien find, Göthe habe in 
den Lehrjahren überhaupt das Ganze der Schaufpielfunft dar⸗ 
ftellen wollen und er felbft, ed ift wahr, äußert fich in einem 
Brief an Merk einmal in ähnlicher Weife. Andere haben bie 
Sache verallgemeinert. Nicht zwar die Schaufpielfunft habe 
er darftellen wollen, wohl aber die Kunft überhaupt, jedoch 
die Schaufpieklunft zum Ausgangspunct genommen, weil fie 
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die Concentration und Auflöfung der übrigen Künfte fei. Zu⸗ 
gegeben, daß Göthe auch dieſe Intention einmal während ver 
Ausarbeitung gehabt Habe, fo widerſpricht doch alles UNebrige. 
Dann Eonnte er Feine Lehrjahre Ichreiben; dann durfte Wil⸗ 
helm, der theatralifche Reformator, nicht von vorn herein dem 
praktifchen Leben angehören, dann burfte er nicht von einer 
fo fteten Skepſis geplagt fein. Wilhelm nimmt durch das 
Theater nur feinen Durchgang, weil daffelbe ven Menfchen 
zur Darftellung bringt. Er geht mit den Schaufpielern um, 
weil fie ihre Individualitaͤt durch die Kraft ver Phantafie bes 
fändig in fingirte Perfönlichkeitn verwandeln und viefelben 
mit dem ganzen Reiz Iebenviger Naturwahrheit ausflatten 
müflen. Der Schaufpieler, der nicht das volle Talent obs 
jectiver Selbftverwandlung beftgt, wird daher leicht zwiſchen 
der Gefahr fchwanfen, gar feinen eigentlichen Charakter zu 
haben, vielmehr, wie die Madame Melina, nur zum Ans 
empfinder zu werben, ober aber feine Inoivibualität auf fein 
Spiel mehr ald billig zu übertragen und deshalb nur dann 
redyt gut zu fpielen, wenn er in ber That feinen eigenen Cha- 
tafter darzuftellen Gelegenheit hal. So ift «8 der Kal mit 
dem Pedanten, der bei der Eleinen Truppe bie alten mürrifch 
gutmüthigen, polternden Hauswäter fpieltz fo mit Aurelien, die 
in der Gräfin Orfina das Publicum entzüdt, weil fie in Diele 
Rolle ihre eigenfte Seele hineinzugießen vermäg. 

Sm vorigen Jahrhundert hatte der Schaufpielerftand noch 
nicht die Stellung in der Geſellſchaft, die er jebt einnimmt, 
wo er ganz unbebenflih den übrigen Ständen volllommen 
gleich ſteht. Er hatte noch etwas Zweideutiges an fih und 
war befonders in feinen Finanzen Feineswegs fehr georbnet 
oder in Anfehung ver Liebe zu firengen Grundſaͤtzen geneigt. 
Sie werden mich aber hoffentlich nicht mißverfichen, meine 
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Herren, wenn ich behaupte, daß mit dieſer Stellung für die 
Kunft manche BVortheile verfnüpft waren. Die Sckufpieler 
bilveten eben eine Welt für fh, mußten Ach durch ihr Talent 
geltend machen, lebten ganz dem Augenblick und waren daher 
viel beweglicher und fleißiger, feuriger, als namentlich fo 
manche ımferer Hofichaufpielee zu fein pflegen, die ihre Rente 
in Sicherheit gebracht haben. Wenn Wilhelm aus dem Com⸗ 
tote zum Schaufel übergeht, fo iſt dies, nach dem Zuſtande 
des vorigen Jahrhunderts gemeflen, der ſtaͤrkſte Contraſt. 
Gegen ven berechnenden Verſtand empfängt ihn die Laune ver 
Vhantafie; gegen bie Sorge für die Zukunft die keichtfertige 
Hingabe an dem Moment; gegen die Sorge um ven Gang 
der Geſchaͤfte Die ungenirte Cultur eines aͤſthetiſchen Egoismus. 
Aber dieſe Welt des fchönen Scheins zerfällt. Wilhelm, 
der fih zum Schaufpieler beftimmt glaubte, weil ihm Manches, 
namentlid der Hamlet, gelangen, überzeugt fich, daß er für 
die Schuufpielfimf Fein ausreichendes Talent habe. 

Er hat auf dem Schlofle des Barons den Adel kennen 
gelernt. An dieſem geht ihm eine neue Anſchauung auf, nüm- 
lich die eines freien Betragens, einer perfünliden Würde, 
weiche fih nach Außen Hin mit vornehmer Abſchraͤnkung 
und doch mit reizender Bequemlichkeit darſtellt. Es find 
nicht einmal die beften Mufter, die er vor fi ficht, allein 
der Eindruck anf ihn bleibt tief und Die fchöne, trefflich ange 
zogene Srhfin zumal, bie fi zum Kuß mit ihm verirrt, wird 
ihm zum Ideal. Es ift nicht zur leugnen, daß Göthe Tier 
eine feine Ironie auf Die ganze Darftellung bes Adels hai 
übergehen laſſen. Cr fpielt gern Theater, weil er ſelbſt m 
feinee Repräfentation theatealifch if. Dies iſt dee Conci⸗ 
denzpunci, wo Adel und Theater fih nähern. Der Schaus 
fpieter ſtellt etwas anderes bar, als er felber iR; der Adlige 
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ſtellt fich felber dar, aber fo, daß man ihm Beifall klatſchen 
fol. D. h., meine Herren, im achtzehnten Jahrhundert war 
es noch der Fall, daß der Adel in der That vorzugsweife auf 
Darftellfung ver freien, ſchoͤnen Perſoͤnlichkeit Anfpruch machen 
fonnte. Gegenwärtig, wo ber mittelaltrige Feudalismus auf 
gelöst ift, wo alle die ‘Privilegien, die dem Adel einen fo uns 
geheuren Vorſprung gaben, gefallen find, warf man das lie 
benswürbigfte, perſoͤnlich freiefte Betragen keineswegs allen 
in der fogenannten excluſtven Gefellichaft fuchen. 

Bis hieher fehen wir Wilhelm im fünften Buche fich er- 
heben. Er befommt durch den Adel eine Ahnung von ber 
Bildung, die nur ſich felber zum Zweck hat. Jedoch bever 
wir in diefe Sphäre eintreten, ſchieben ſich im fechöten Bud; 
die Befenniniffe einer fhönen Seele ein. Diefe find 
oft als ein dem Ganzen heterogenes Element, als ein Ein⸗ 
dringling ungefehen. Nach dem Briefen an Schiller mußte 
Gothe fehr wohl, was er damit als Kuͤnſtler wollte. Er 
wollte einerfeits abſchließen, anbererfeits einleiten. Auf den 
Zerfall des theatralifchen Scheines, auf die Entdeckung ker 
Schwächen der ariftofmtifhen Welt follte diefe abfolnte 
Sammlung der Vertiefung in fich felbf erfolgen. Sie 
werden geftchen müffen, daß in dem reichen Lebensgemälbe 
ein wefentliches Element gefehlt haben würde, wen bie Res 
ligion gar nicht berährt worden wäre. Wie Göthe zu dieſen 
Anſchauungen gekommen, inwiefern das Fräulein von Ketten 
berg Ihm dazu vie Beranlaffung gegeben, Daß, meine Herren, 
kann und gleichgültig fein. Wir halten und an vie Nothwen⸗ 
digkeit, wecher der Dichter fich nicht zu entziehen vermocht und 
welche unter den Kritikern Briebrih Schlegel in feiner 
trefflichen Charakteriftit der Lehrjahre 1798 woenigftend vom 
aͤſthetiſchen Geſichtspunct am Beiten eingefehen hat. Ih 
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fage, vom Afthetifchen Geſichtspunct, denn vom religiöfen hat 
er die fchöne Seele zu negativ genommen. Ich glaube, daß 
man ihre Bekenntniſſe mit dem Princip des ganzen Romans 
in Einklang feben muß. Dies Princip if die Bildung der 
Individualitaͤt, pie Afthetifche Auffaffung des gefammten Lebens, 
Die Schöne Seele Kat den Muth, die Eigenthümlichkeit ihres 
religiöfen Standpunctes von da ab, wo fie ihrer fich bewußt 
geworben, gegen Jedermann, auch gegen den Bater, auch 
gegen den geliebten Bräutigam, gelimd zu machen. Aus 
aller Bilvung, welche fie erwirbt, aus aller Zerftreuung, in 
bie fie gerifien wird, aus allen Schieffalen, die fie erlebt, kehrt 
fie immer wieder zu dem Umgang mit ihrem unfichtba- 
ren Freunde zurüd. Sie verhält fih ald eine religiöfe 
Künftlerin, welche ihr ganzes Dafein der Nothwendigkeit ihres 
Princips mit Freiheit zu unterwerfen trachtet. “Die orthodoxe 
Kirche des Proteftantismus, fo wie alle aus ihrem Schooß 
bervorgegangenen Secten hielten im vorigen Jahrhundert noch 
fireng am der Vorftellung, daß das religiöfe Leben des Einzel 
nen dur das Nachtgrauen eines Bußkampfes hindurchgehen 
müfle, um in einem Durchbruch zur Gnade, in einem äußer- 
lich firieten Moment, fi der Erleuchtung von Oben, ber 
Rechtfertigung vor Gott, der Gewißheit ewiger Befeligung 
inne gu werden. Die Törmlichkeit, mit welcher vie Dogmatik 
biefen Proceß der Wiedergeburt in feine - einzelnen Momente 
auseinandergelegt hatte, follte auch von ven Einzelnen ebenfo 
biographifch reproducirt werben. Biele aber, wen fie fi 
mit dem dogmatiſch vorgefchriebenen Proceß verglichen, konnte 
bie Analogie mit Ihm nicht in fich entdecken und marterten ſich 
dann mit der Angſt um ihre Seligkeit ab. Diefem orihoboren 
Syſtem gegenüber entwidelt die fchöne Seele eine heitere 
Religiofttäl, welche von einer Einfchränfung ihrer Freiheit und 
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von Reue nichts weiß. Sie Kat unter allen Umftänben zu 
Gott eine freudige Zuverficht, durch wie viele Stufen ver im 
wandlung ihres religiöfen Bewußtſeins fie auch hindurchgeht. 
Sie berührt ſich mit den Stillen im Lande, mit ben Her 
hutern; fie verehrt ven Oberhofprediger der orthodoxen Kirche, 
befucht eifrig feine Vorträge, entichuldigt die Heftigfeit feiner 
Polemif gegen die Herrnhuter und weint dem guten Mann, 
als er flirbt, eine aufrichtige Thraͤne nah, Niemals aber wird 
fie fanatifch, ſondern Hält ächt Fünftlerifh immer Maaß. 
Und eben fo wenig wird fie quietiftifch, ſondern erfüllt uns 
ausgefegt all ihre Pflichten auf das Gewifienhaftefte, pflegt 
bie Eranfe, ſchwerleidende Mutter, ven alten, oft verbrießlichen 
Bater lange Jahre mit aufopfernder Liebe und ift als Stifts- 
dame unausgefegt im Wohlthun bemüht, Das Chriftenthum 
als die Weltreligion ift die Religion ber freien Individualifi⸗ 
rung. Wir follen Chrifti Leben nicht copiren. Dies Streben 
erzengt krankhafte Michtungen. Es entficht aus ihm eine ums 
nafürliche Verzerrung ber Wirklichkeit, Die jeht ganz andere 
reale Bedingungen in ſich fehließt, als zur Zeit Chriſti. Jeder 
fol denfelben Inhalt, ven wir in Chrifti Leben anfchauen, in 
ber eigenthümlichen Form feines Schickſals zu einer neuen 
Biographie durcharbeiten. Das iſt ver Sinn der Befenntnifie 
jener ſchoͤnen Seele. Weil fie fich die Freiheit der Individua⸗ 
liſtrung erhält, fo bleibt ſie auch der Kritif zugänglich, gegen 
welche : Iehhaft zur Frommigkeit erregte Frauenzimmer fo oft 
ganz verfchlofien zu fein pflegen. Sie ſieht z. B. das Abge⸗ 
ſchmackte und Frazzenhafte in der Chriſtusliebelei des Herrn⸗ 
hutianismus ein und wird durch ven Oheim zu einer freien 
und würdigen Auffafſſung ver Kunſt geführt, gegen welche die 
feparatiftifche Frömmigkeit im Durchichnitt ein nur negatives 


Verhalten zu beobachten weiß. Musprüdlich müſſen wir noch 
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ihre Anſicht über die Sunde erwähnen. Sie kann von Ihr in 
der Weife, ala der Firchliche Lehrbegriffi von ihr es forbert, in 
ſich nichts entdecken. Sie kann auch, dem höchſten Weſen ge 


gemüber, ſich üben wicht fremd fühlen. Mber fie Eommt alle 


dinge zu ber Ginficht, Daß Ihr die Möglichkeit auch ber 
argften Berbrechen vollloumen einwohnt, daß fie ein Ravail⸗ 
Inc, ein Damiens, fein Könnte, daß fie, aus einem unbewachten 
Affect herame, plöglich auf das Scheußlichſte ſich zu verſchulden 
vermöchte. 


— — — nn — 


LVII. 
Fortſernung. 


Die Bekennmiſſe der ſchoͤnen Seele ſchließen die nicht ſel⸗ 
ten ins Frwole hinäberfpielende Ihentralifche und ariſtokvatiſche 
Welt ab. Der Arzt hatte fie ver Franken Aurelie miigeiheilt 
als dieſe nach ihrer Iehten Vorſtellung ver Graͤfm Orfing mit 
halber Abſicht beim Nachhauſegehen Im ſcharfen Xordwind fich 
töptlich erfäktet hatte. Die flerbende Aurelie ſandie Wilhelm 
zum Lothario und ſchloß ihm fo die Pforte eines hoͤhern Da⸗ 
feins auf. Wilhelm ſoll num einen Begriff von einem groß 
artigen Leben empfangen, das eine ſehr zufammengefebte Wirk⸗ 
ſamkeit entfaltet. In dieſer Weln macht der Befig die Grund⸗ 
lage aus, um von ihm als Mittel ſich zur volllommenſter 
Freiheit des Leben zu erheben und ſich bie Bildung um 
ihrer feld willen zum Zwed zu machen. In der auf 
maͤnniſchen Welt, aus der Wilhelm urſprünglich hervorging 
war der Beſih zu einfeitig als Zwed gefaßt. Wermer ſtelli 
6 dieſe Bereinfeiligung dar. Wis er mit Wilhelm wieder 
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zufunmentifft, Tann er fich nicht genugfam verwundern, was 
für ein nettes, rundes Perſoͤnchen berielbe geworben jet, waͤh⸗ 
rend er am Bürean fich verhodt und veraltert habe. Mit 
befchränktem Behagen erzählt er ihm von ſeiner Hauseintich⸗ 
tung, von feinen Jungen und wie biefelben auch ſchon rechtes 
ten und mit ven kleinen Summen ihres Tafchengelves kauften 
und verfauften An dem Gontraſt mit dieſem feinem alten 
wadern Freunde ficht Wilhelm erſt, was er wirklich für Foti⸗ 
ſchritie in der höhern Auffafiung des Lebend gemadıt hat. 
Bel ven Schaufpieleen warb umgelchrt ver Beſitz zu ein⸗ 
feitig nur ald Mittel genommm. Philine wirft ven Bett 
tern Gabe auf Gabe zu und, als fle ihren Beutel erſchoͤpft 
hat, bedenkt fie ſich nicht, in ihrer Ieichtfinnigen Gatmüthigken 
auch Hut und Halstuch zu verſchenken. Die Schauſpieler 
wiſſen recht gut, daß fie ohne Geld nichts ausriäten koͤnnen. 
Bon dieſer Seite Iegen fie den größten Werih darauf. Wie 
ſehr wuͤrde Melina auch nur mis zweihundert Thalern gedient 
ſein, um eine kleine Truppe zu arrangiren! Haben ſie aber 
Geld, fo achten fie es zu wenig und halten nicht Haus Damit. 
Wie rührend iſt nicht auch in dieſer Hinſicht die Geſchichte 
ver unglücllichen Marjane. Sie ängftigt ſich immer, Schulden 
za haben. Sie hat gar keinen Begriff, DaB man auch ohne 
Geld laufen Tonne Sie will Alles base bezahlen und taugt 
wit dieſer Beinlichleit gar nicht für dao lodere Schauſpieler⸗ 
weſen. Die alte Barbara, welche Wilhelm den Ton Maria⸗ 
nens meines und ihm fehnen Sohn Felix zufühet, wirb vor 
tm eine abfſcheuliche Kupplerin geichelten. Aber wie weiß fle 
ſich zu vertheidigen! Wie fchleubert fie den Fluch auf ihn 
zurück! Wie weiß fie die Nichtswürbigleit des höhern Stände 
zu ſchildern, deren Söhne bie jungfräulide Blüͤthe ver Toͤch⸗ 
ter des Proleiariats mit feinoler Genußgier pflüden und bie 
29* 
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Urfache find, daß Weiber, wie die Barbara, erifliren. Hat 
Wilhelm ein Recht, fie zu verachten? ber die alte Sibylle 
bemerkt auch, wie unſchuldig, wie rein oft ein ſolch mit dem 
Kamen der Proftitution gebrandmarktes Verhältniß gegen bie 
Gonvenienzheirathen fein Fönne,. in benen Mütter ihre Töchter, 
nachdem fie diefelben anf Bällen und Afiemblen zur Schau 
ansgeftellt, an reiche ober vornehme Freier feelenverkänferifch 
verhandelten. Sie deckt den ganzen Abgrund von Hülflofigfeit 
auf, in welchen das einzeln daſtehende, befiglofe Frauenzimmer 
bei uns oft verfinken koͤnne und nım, im Drud ver Berlegens 
heiten, im Elend des Darbens, im Mangel an einem morali- 
fihen Anhalt, nur zu leicht ver Verführung erliege, über welche 
dann bie Öffentliche Moral ihr. heuchlerifches Zeter erhebe. Als 
ob die Männer nicht eben fo fehulbig wären! 

Bei dem bel ſelbſt ericheint der Beſitz als Bedingung 
feiner Bornehmheit, feined perfünlich freien und anmuthigen 
Benehmens. Dur; den Grundbeſitz wirb ber Adlige von vorn 
herein über die Sorglichkeiten hinweggehoben, vie fo oft ven 
Bürgerlichen bedrüden. Er ift dem Gemeinen entnommen wib 
kann daher fo Leicht jene Grazie der Selbſtdarſtellung erreichen, 
die Wilhelm fo. ſehr imponirt. Göthe zeigt uns nım hier 
ſchon den Eonflit des beweglichen Eigentkums mit dem 
Grundbeſitz, der in den Wanderjahren eine noch ausführ⸗ 
lichere Entwidelmg empfangen wird. Die reinſte Form bes 
beweglichen Befiges iſt das Geld, denn es iſt das Mittel, 
jeden befondern Bells zu erlangen. . Wir fehen daher das 
Wernerfche Handlungshaus mit der geheimmißvollen Aftociation 
bei dem Güterverfauf in Concurrenz treten. 

Indem nun Wilhelm in Die höhere Sphäre dieſer Affe 
ciation übergeht, faͤllt er noch einmal in einen Irrihum, naͤm⸗ 
lich nunmehr das wirthſchaftliche Intereſſe zu hoch zu ſtel⸗ 
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len. Die Klarheit des Verſtandes, die Zweckmaͤßigkeit des 
Handelns, die bebeutenden Wirkungen einer umfafjenden, wohl 
georbneten Thätigfeit, wie dies Alles in Lothario und Thereſe 
ihm zur Erſcheinung fommt, Taffen ihn in Therefe fein Ideal 
finden, während es doch wirklich nur Natalie if. Zu biefer 
Erfenntnig gelangt er erft, nachdem er feine Vergangenheit 
ganz von fich geftreift hat, wie dies theild dadurch gefchieht, 
daß er Marianens Top erfährt und feinen Sohn zu fich nimmt; 
theils dadurch, dag er Herr feines Vermögens, Wird und mit 
feinem Jugenbfreunde Werner ſich auseinanberfegt; theild das 
buch, daß er die fchmerzlichen Bolgen fo mancher feiner Ver⸗ 
irrungen entvedt, wie das Schiefal der Gräfin, die den Kuß, 
welchen fie ihm gegönnt, mit ver quälenpften puritanifchen Me- 
lancholie büßt; theild dadurch, daß die Geftalten, welche feinem 
Fortſchreiten gegenüber als unverrüdte Puncte daſtehen, 
durch den Tod von feinem Schickſal abgelös’t werden. Dieſe 
Geftalten find Mignon und Auguſtino. Bon jeher haben fie 
gerade dem Roman die Gunſt der Leſer zugewendet. Die 
Sehnſucht Mignon’, der Wahnfinn des Harfenfpield, ber 
dunkle Hintergrund ihres Lebens, das Abentenerliche, Groteske 
in der Form ihres Auftretens, haben die Phantafle von jeher 
gewaltig aufgefpannt. Beide find dämoniſche Geftalten, deren 
Tiefe aus den Blizen ihrer Naturlaute erfchütternd hervor. 
bricht. Sie find ſich felbft ein Räthfel, ſprechen aber gleichfam 
prophetifch oft Die innerften Räthjel der Menfchennatur über 
haupt aus. Mignon’ Schwanenlied iſt vom Höchften, was 
bie Lyrik aufzuweiſen hat und des in einem faft zeitlofen Zu- 
ftande binftarrenden Harfnerd Lieber haben bei uns wohl fchon 
in das Schickſal vieler Menſchen ihre. ernften Mahnungen hin 
eintönen laflen, beſonders die Verſe: 
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Ber nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie bie kummervollen Rädyte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt euch nicht, Ihr himmliſchen Mächte. 
Ihr führt in's Beben ihn herein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werben, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 

Denn jebe Schuld ruͤcht ih auf Erben. 

Diefe mufteriöfen Geſtalten, die in der Dentichen Roman- 
Iiteratur eine fo reiche Nachlommenfchaft feiltängerifcher Kinder 
und verrüdter Bettlermufiter hinterlaſſen haben, verſchwinden 
aus der Geſchichte, als Wilhelm felbft über fich zur reinften 
Aufklärung gelangt. Mignon, die ſich allmälig vom büftern 
Halbfnaben und Fleiterndem Kobold. zum Mäpchen und freund⸗ 
lichen Spazlergängerin umgebildet hat, ſtirbt eigentlich durch 
ihre leivenfchaftliche Eiferfucht, als Wilhelm fi für Thereſen 
entfcheidet. Daß in einer Gefchichte, in welcher Alles auf bie 
Höchfte Bildung Hinarbeitet, der Wahnſinn und die unbezwing- 
liche Raturgewalt der Imbivivualität fortwährend das verflän, 
dige Treiben der Menfchen Ereuzt, iſt von großer poetifcher 
Wirkung. Man ahnt, daß es erceptionelle Naturen gibt, welche 
von dem Schidfal ganz jenſeits der Gewöhnlichkeit des Lebens⸗ 
laufes geftellt find und mit Nachdruck an bie Grenzen menſch⸗ 
lichen Ringens erinnem. Mignon und der Harfenfpieler bes 
finden fich eigentlich in einem gefchichtslofen Zuftande, weil fie 
nur von Einer Anſchauung, von Einem Gefühl durchdrungen 
find und nichts Anderes wollen. Es gibt Menfchen, welde 
feine Geſchichte haben, weil fie fich nicht bilden, weil ſie nur 
Mafchinen find. Die Veraͤnderungsloſigkeit des alten Harfner 
und Mignon’s iſt nicht foldher Art. Sie entfpringt nicht aus 
Leerheit, wie bei flachen Gewohnheitsmenſchen, fonbern aus 
Veberfülle und Gebrochenheit des Herzens. 
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Aus der Region des Nutzlichen wirb Wilhelm zieht in 
die des Schönen felber Kineingehoben, indem er von dem 
Zauber ver bildenden Kımfl und Vocalmuſtk ergriffen wirb, 
Die Exequien Mignon’s verfammeln alles Hohe und Würdige, 
was Architektur, Sculptur, Malerei und Gefang im Berein 
mit einander zu leiften vermögen. Wilhelm begreift nun, wie 
das Nüpliche mit dem Schönen wohl vereinbar ifl. “Diele 
Einheit erſcheint ihm perſoͤnlich in Natalien, veren Weſen fo 
gang und gar Liebe it, daß bie Liebe in ihr nicht einmal als 
ein befonderer Affect hervorkommi. Diele holofelige, liebliche 
Natalie ift aber zugleich hoͤchſt praktiſch und ein nie verfiegens 
der Quell fliller, nad allen Seiten ſegenvoll wirlenden Thaͤ⸗ 
tigkeit, Diefe Kalokagathie, weiche ver Lchrbrief Wilhelms 
in vielen einzelnen Wenbungen finnveich ausbrüdt, wäre alſo 
dns Reſultat der Lehrjahre. 

Schen wir nım aber zuräd, fo muß uns fogleidy in bie 
Augen fallen, daß wir durch den ganzen Roman bin nicht ein 
einziges Familienleben treffen. Wir finden die Einzelnen theils 
mit der Ausbilvung ihrer Berfönlichkeit beſchaͤftigt, theils im 
Suchen nad) der Ehe begriffen. Die Yamilienverhältnifie, die 
im Rüden der Einzelnen liegen, find fünmtlich ethifch unbe 
friedigend. Thereſe felbft ift eine umtergefchobene Tochter. 
Lotharto hat fich manchen romantifchen Frevel vorzuwerfen. 
Die Aufklärung von Mignon’d Gefchichte läßt und in eine 
Wüſtenei unfeliger PVerirrungen hineinbliden. Sie ift bes 
Harfenfpielerd Tochter, die er, ein Moͤnch, mit feiner Schwe⸗ 
fer Sporata im unwifientlichen Inceſt erzeugt hat. Wilhelm 
fucht die Ehe und geht von Marianen zu Philinen, von bie 
fer zur fchönen Gräfin, von biefer zu Therefen, von biefer end⸗ 
lich zu Natalien über, während noch Madame Melina, Aurelie 
und Mignon felber ihm geneigt find. Gegen ben Schluß ber 
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Lehrjahre feht ihn fein Sohn Felir in Berlegenheit, wie er, 
der mutterlofe, erzogen werben fol. Betrachten wir nun tie 
am Ende des Ganzen in Bang gebrachten Heiraten, fo find 
es fogenannte Mißheirathen d. h. der formale Stanbesum- 
lerſchied iſt durch Die Bildumg md Die Homogeneität der Cha⸗ 
raktere aufgehoben. Friedrich, Rataliens Bruder, heitathet die 
ſchaufpieleriſche und fihmeiverferige Phitine; Lothario heirachet 
die nicht vollfommen ebenbürtige Thereſe und der bürgerliche 
Wilhelm Natalien. Ermwägen wir dies, fo wirb uns einleuch- 
tend, wie im Gemüth des Dichters fi) wohl das Bedürfniß 
erzeugen Eonnte, vie Ehe felber zum Gegenſtand einer beſon⸗ 
dern Darſtellung zu machen ımb zu zeigen, wie Bilbung und 
Befüt doch noch nicht genügen, wenn ber Menſch es nicht in 
der Ehe zu der Berklärung feiner Individnalitaͤt in einer an⸗ 
dern bringt. Dies von ber tragifchen Seite her barzuftellen, 
iſt der Inhalt ver Wahlverwandiſchaften. Jene Mißheirathen 
find der Sieg der freien Invivionalität über die Standesvor⸗ 
urtheile, aber fie follen erft eine Ehe begründen. Diefe be 
durfte Daher ihre beſondere Entwidelung für fid. 








LVIII. 
Die Wahlverwandtſchaften. 


Indem ich die ſchon früher im Allgemeinen angegebene 
Idee der Wahlverwandtſchaften entwickeln will, jehe ich mic 
genöthigt, zuvor einige der Mißauffaflungen verfelben zu be 
rühren, ‚von benen fie noch inmer nicht frei find, obwohl 
Göthe ſelbſt, Edermann (in feinen Beittägen zur Poeſie 
1824, ©. 150 fi), Göſchel, Rötfcher cin dem zweiten Heft 
feiner Abhandlungen zur Philofophie ver Kunft, Berlin 1838) 
und. Baumann, in ben. Berliner Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik, durch eine Beuriheilung Rötfiher’s ſchon ſehr 
viel für die richtigere Würdigung berfelben gethan haben. Es 
ift fenderbar, daß man biefen Roman fo oft gerade feiner Ten 
denz zuwider genommen hat. Tendenz iſt jedoch ‚nicht Das 
rechte Wort, denn als Kunſtwerk in fich felbft beruhend ift in 
ihm auch nicht eine Spur von’ der Abftchtlichkeit, einen Gedan⸗ 
fen beſonders hervorzuheben. Das Lehrreiche macht fih im 
dem erfchätternden Eindruck eben ganz von felbft, es wird aber 
nicht geſucht. Die Wahlverwandtichaften ftellen uns ein tra 
gifches Geſchick dar, in deſſen Entwicklung auch bie unfelige 
Berirrung eines fogenannten moralifchen Ehebruchs fällt. Sollte 
man mm im Ernft meinen, aus biefem Vorkommen bie Berech« 
tigung zu ſolchem Gebahren fich entnehmen zu dürfen? Welche 
Eonfequenzen würbe es nad) fich ziehen, wenn jeder Vorgang, 
den eine Dichtung fchilvert, fofort zur Legaliftrung berfelben, 
oder eines analogen Gefchehens dienen follie! Das Widerſtn⸗ 
nige eines folchen Probabilismus einfehend, meint man dann 
wohl, es fei vom. Dichter bie Leivenfchaft zu hinreißend geſchil⸗ 
dert worben. Die Leivenfhaft reißt ven Menfchen zu verkehr, 
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tem Thun, zu unftitlichem Beginnen hin. Stellt der Dichter 
fie dar, kann er fie anders ald die Macht veranfchaulichen, 
welche den Menſchen beherrſcht? Würde er fonft die Wahr- 
heit ſchildern? Muß alfo auch hier das Richtige des Einwan⸗ 
bed zugegeben werben, muß man überbem einräumen, daß ber 
Dichter alle Qualen, alle Kämpfe befchriehen hat, welche in 
ber fittlich umberechtigten Leidenſchaft Liegen, jo flüchtet man 
fih zulebt zu dem Bedauern, daß man doch jungen Leuten, 
namentlich jungen Maͤdchen dad Buch nicht wohl in die Hände 
geben koͤnne. Dieſes Bedauern ift eine Abſurditaͤt. Es iſt 
ſchon gut, wemn funge Leite wicht Alles durcheinander leſen, 
wenn ihre Leetüre verſſaͤndig geleitet, wenn ihre Weltanfchauung 
in Betreff ver geftplechtlichen Verhaͤliniſſe nicht unzeitig verfruͤ⸗ 
bet wird. Wirnde daraus aber etwas Anderes folgen, als 
daß dieſer Roman nicht unreifen Gemuͤthern anzıwertranen fei? 
Mlein ven Fall gefebt, daß er ihnen, als ein Theil von Gö⸗ 
theis Werken, doch in die Hände fiele, fo bin ich wenigſtens 
überzeugt, daß er, bei der Fülle von Leben, vie er enthält, bei 
ber burchgreifenden eihiſchen Zartheit, die auch das Geringſte 
im ihm zum hoͤchſten Ernſt verklaͤti, Beinen Schaben ihm mb 
feine verworfenen Belüfte erzeugen würbe, Die Idee der Wahl 
verwandtiſchaften ift übrigens von Goͤtht nicht zuerſt behandelt 
worden. In der Triftanfage bat das Mittelalier fie bes 
zeits gehabt (ſ. meine Geſchichte der Deutschen Poeſte im Bit 
telalter, 1830, ©. 315 fj.), jedoch einfeitig, indem Iſold und 
Triſtan, die einander durch ben Zaubertrank d. h. eben durch 
bie Magie der natürlishen Individualitaͤt einander angehören, 
nur Dem durch fie getünichten Marke und zwar kampflos ge⸗ 
gemüber fiehen. Im: ver neueren Zeit hat George San. in 
ihrem Jacques meiftsrhaft Dies Thema anfgenpmmen,. allein 
auch einfeitig. Fernande und Oeiave ſtehen dem Jacquues ge 
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genüber; für ihn feldft fehlt das wahlverwandte Correlai. 
Eylvia deutet das Berürfniß eines foldyen an, iſt es aber nicht. 
Im Verhältnig zur Teiftanfage IR bier ber Bortiheiit, daß 
Fernande und Detave lange mit fich ſelbſt Bümpfen, bis 
die Sophiftit der Leidenſchaft ihre Pflichtireue beſtegt, und daß 
Jacques nicht 6108 der hintergangene ſchwache Mann, fondern 
ber Held ft, der fih, als er Fernande begriffen bat, ihrem 
Glücke mit Bewußtfein spfert. ®öthe ſteht poetiſch und eihiſch 
höher. Nicht mur hebt er Die Einfeltigkeit der. Verwandtſchaft 
auf umd ſtellt alfo zwei Paare hin, ſondern er läßt auch ben 
Helden der tragifhen Colliſion in ſich ſelbſt untergehen. 

Daß die Wahlverwandiſchafien das Weſen der Ehe bau 
ftellen, ift von uns ſchon früher dargethau. Es koͤnnte hierbei 
die Forderung gemacht werben, ein Spealbilb Der he ohne 
Schatien haben zu wollen, die Glückſeligkeit eines Philemon 
und einer Baudd. Das wäre dann eine Idylle, Tein tragi⸗ 
[her Roman. Sol die Tiefe der Ehe vor Augen gelegt wer 
ben, fo ift nothmenbig, daß auch Die negativen Mäachte zur 
Anſchauung kommen, die an ihrer Zerftörung arbeiten. Dieſe 
Nothwendigkeit habe sch 1835 tn einer Abhanklung über bie 
poetiſche Behandlung des Ehebruchs auseinandergeſetzt, bie ſpaͤ⸗ 
ter im erſten Bande meiner Studien abgedruckt iſt und worauf 
ich, der Kürze wegen, bier verweiſen kann. Nur indem mit 
der Wahrheit die Lüge, mit dem Ernſt ver Schein, mit dem 
Weſen das Unweſen fich barlegt, Tann die Idee vollftändig 
entwickelt werben. In der Ehe ſollen die Gatten fich zu einer 
Einheit ineinander leben, welche, wie ihren Geift, fo ihre Ra 
türlichkeit in ſich begreift. Diefe letzitere als ver Traͤger ihrer 
Individualitaͤt fol. in bem Proceß ber gemüthlichen Vertiefung 
ihrer Spröbigfeit fih entäußern. Sie it der Grund, daß bie 
Gatten fih gerade als dieſe Heben; weil fie ſich aber lieben, 
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ſo hebt ſich alle Ausflieplichleit des perfünlichen Fürfichfeins 
in der rüdhaltiofen Hingabe an einander auf. Geben wir 
nım aber den Fall, daß eniweber von ber einen ober gar von 
beiden Seiten die unmittelbare Sympathie der Individna⸗ 
Ität, ber eigentliche Zug des Herzens, fehle, fo iſt bie Ehe 
offenbar mangelhaft. Ihre Realität enifpricht ihrem Begriffe 
nicht. Die Satten Eonnen aber der Heiligkeit des gefeblichen 
Bandes fich ımterorpnen und, obwohl perfönlich der Iehten Be⸗ 
frievigumg entbehrend, doch ein ſittliches Genügen ſich bereiien. 
Setzen wir aber weiter den Fall, dag nım an die Gatten, ſei 
es, wie im Jacques, nur am den einen berfelben, fei es, wie 
in Gothes Wahlverwandtfchaften, an beide diejenige Indivi⸗ 
dualität herantrete, welche bie für fie wahlverwanbte, durch vie 
Magie der Ratur präbeftinirte, bie von Haufe aus, von Ewig⸗ 
Teit her harmontiche ift, fo muß bie Einheit der Ehe, Die bis 
dahin als ein fittliched Vertrauen beftand, erfchüttert werben, 
denn es muß bie Berfuchung ſich erzeugen, vem Hange bes 
Hergend zu folgen. Run muß es zum. Stampfe kommen. Rum 
muß ſich zeigen, wer den Sieg davon trägt, ob das göttliche 
oder menfchliche Geſetz. Nun müflen alle Tiefer des Gemüths 
erbeben. Run müflen die Individuen alle Kraft zufammen- 
nehmen, nicht durch Nachgiebigkeit gegen die Naturmacht den 
Genius der Sittlichkeit zu verlegen und das. Schidfal gegen 
ſich herauszuforbern. 

Goͤthe ftellt ums alle Stufen ver Ehe var. Cduard und 
Charlotte haben zuerft einer Convenienzheirath angehört. 
Beide find von ihr durch den Tod befreiet worden. Run glaus 
ben fie, mit ihrer Heirat das Rechte zu treffen, denn wor je 
ner Ehe hatten fie fih von Jugend auf gewöhnt gehabt, fich 
als ein Baar zu betrachten. Aber fie irren fih. IhreEhe 
iſt nur eine Ehe der Freundfchaft, nicht. ver. Liebe. Erſt 





461 


als fie verheirathet find, entwickelt ſich in ihnen bie Liebe. 
Allein num iſt es zu ſpaͤt. Num müßten fie ihre Ehe wieder 
auflöfen uud davor fcheuen ſie ſich. 

Goͤihe hat ferner alle Eolliftonen ‚innerhalb der Ehe umd 
ihre komoͤdiſche wie tragiſche Auflöfung vargeftellt. Wenn ich 
fage, alle Colliſionen, fo iſt das zu viel, inſofern fie alle ſich 
auf die Eine zurüdführen, daß inmerhalb ver Ehe erft die Leis 
denſchaft der Liebe zu einem Andern erwacht oder gar 
fhon in fie mithinübergenommen wird. Die komoͤdiſche 
Auflöfung der dadurch eniſtehenden Eollifion ift ver frivole 
Umgang der Liebenden, welche ihre wahre Ehe zur Schein ehe 
herabfegt und füh über. ſolche Profanation mit gewifienlofem 
Leichtſinn fortfest. Diefe Unterwühlung ver Ehe zeigen ums 
der. Graf und die Baroneffe. Der Graf trägt alle bie Theo- 
tieen vor, weldye wir. von.den St. Simmniften und Anbern 
als fogenannte Emancipation des Fleiſches ald die Schöpfung 
des freien Weibes haben vernehmen nnüffen. Charlotte fühlt 
fih durch Die Antaftımg der Unauflöglichkeit der Ehe tief ver 
lebt. Das Erperimentiren mit ver Ehe, ein zeitweifer Abs 
ſchluß derfelben auf fünf Jahre u. dgl. empoͤren fie, befonders 
auch, weil dieſe Anſichten bei iſch in Ditiliens Gegenwart 
vorgeiragen werben. 

Die tragifche Aufidfung ver Colliſton ift die Refigna- 
tion. Diefe jelbft aber kann wieder eine doppelte Form arts 
nehmen. Einmal nämlid kann fie aus dem reinen Geiſte ver 
Sittlichkeit mit freubiger Hingebung an die Noihwendigkeit bes 
Gehorſams gegen dad Gefeß. der Ehe enifpringen. Dies iſt 


der Fall bei Eharlotten und dem Hauptmann. Obſchon beide 


fih ihrer Neigung nach einander aufs Innigſte anzugehören 
ſich befennen müſſen, fo ift boch ihr Kampf gegen ihre Leiden⸗ 
fchaft rein und entfchloffen. Beſonders in Betreff Charlottens 
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hat ber Dichter die milde Hohheit eined fich ſelbſt Klaren fitt- 
lichen Willens. uniberirefflich fchon gezeichnet. — Die andere 
Form der Entfagung ift nicht fo rein, ſondern entſpringt aus 


dem Schuldbewußt ſe in. Nicht aus dem Bewußiſein eines 


ſogenannien groben Vergehens, mii deſſen Unterlaffen gemeine 
Naturen ſich troͤſten, ſondern dus dem Bewußiſein der Leiden⸗ 
ſchaft in ſich ſelbſt Raum gegeben und bie Auflöͤſung ber bes 
fiehenden Ehe begimfligt zu Haben. Dies iſt ver Fall von 
Ditilie und Eduard. Der lebiere ift der Schuldigſte. Er ge 
winnt deshalb auch Feine rechte Berföhnung, Teinen entſchiede⸗ 
nm Muth ver Enſagung, ſondern flirht der entfagenden Dt 
tilie nach, imfofern ihre Exiftenz bie feinige bedingte. | 
Die Ehe ift erſt durch Die Kinder der Gatten vollendet, 
denn erft in ihnen erſcheint bie Liebe als eine Realität, wie 
die Sprache des gemeinen Lehend ganz richtig das Kind ein 
Pfand der Liebe nennt. Die Kinder einigen die Gatten auf 
das Staͤrkfte. Was thun Eltern nicht der Kinder wegen! 
Welche Opfer bringen fie nicht ihrethalben, ſich ihnen als Ein⸗ 
beit erhalten zu Einnen. Eduard und Eharlotte fine Anderloo 
Aber in jener Nackt, ald er vom Bilde Dtliliens, fie von dem 
bed Hauptmann erfüllt, fich vertraulich begegnen — Epuarb 
hat jo eben den Grafen ven Eorrivor hinab zur Barsmeffe ger 
führt md alfo in feinem Haufe den Ehebruch begün- 
fligt — da entzündet ſich unter Charlatiens Herzen ein junges 
Leben! Graͤßlich! Beive Gatten ſind ja durch das Geſetz zur 
ſüßeſten Hingebung aneinander berechtigt. Diefe Hingebung 
aber, vie vollkonmmen kegitime, iſt vennech nicht fittlich, deun 
in feinen Armen bat fie au den Hauptmamn, in ihren Armen 
hat er an Otulien gedachi. Im Moment der innigſten Ent⸗ 
üußerung: find ſte einander auf das Tiefſte entfrembet ges 


weien! Das iſt nım der moralifde Ghebruch. Göoche | 
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bat mit wenigen Zeilm, auf Einer Seite, bie pſychologiſche 
Motivirung der ganzen Scene mit ber keuſcheſten Feder ge 
ſchildert und nichto befchönigt, denn, ale Eduard am Morgen 
erwacht, ſcheint ber aufgehende Tag ihm ein Berbre- 
hen zu beleuchten. Er fchleicht fi vom Lager ver Cat 
#in fort und Charlotte findet erwachend ſich allein. 

Eduard, von feiner Lehe fortgeriffen, will fich ſcheiden 
und durch Mittler mit Charlotten deshalb verhandeln lafien. 
Da erfährt Mitiler, daß fie ſich Mutter fühle und das Kind 
zieht die Bande der Gatten wieder firaffer. Als «8 aber ge 
boren ift, da offenbart es das nächtliche Geheimniß. Es hat 
bie Züge des Hauptmannd und die Augen Otulliens. Das 
Kind muß die Eltem ewig datan erinnern, daß fie innerlich 
getrennt find. ES verdankt feine. Exiſtenz einer Rüge. Die 
Kotaftrophe legt ſich In fein Geſchik. Edunard flürmt in den 
Krieg fort, den Tod zu fuchen. Er erfeheint uns in biefem 
Anffuchen des Todes ale Mann. Mir erfennen, daß ſeine 
Schwäche eben nur im der Liebe ſich zeigt. Aber als er den 
Ton nicht findet, als er, mit Ehren bebedi, aus dem Kriege 
zuräctehrt, nimmt er fein Leben als Zeichen des Schichſals, 
daß es zu feiner Berbindung mit Ditilien einwillige. Sa, 
auch Charlotie füngs an, dem Gedanken der Scheidung ſich zu 
bequemen. Und nım gerabe gefchieht das Unerwartete. Eduard, 
fenem Glück fo nahe, reißt Otulie fort, auch ihm ihre Liebe 
frei einzugefichen. Darüber verfpätet fie ihre Ruͤckkunft nad 
dem Schloffe, wo Charlotte ſie ſchon erwarte. Schneller zu 

lommen, fett fe ſich mit dem verhaͤngnißvollen Kinde, das fie 
„bei fih Hat, in einen Kahn, ſich über ven Teich zu rudern. 
Das Ruder entgleitet Ir. Sie ſchwankt hefüg — und das 
Kind ſtürzt reitungstos im das Woher! Dar ihre Schuld 
fürbt das Kind, das in gemiffen Sinn auch das Ihre war. 
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Bon viefem Moment an überblidt fie den ganzen Berlauf. 
Sie erfennt auch ſich als ſchuldig und ift num.entichlofien, für 
immer zu entfagen. Weil fie aber eigentlich ſchuldlos ſchul⸗ 
big, weil fie nur von Seiten ber Ratur, nicht mit Willen 
ſchuldig geworden, fo ift fie in fich abfolut gebrochen. Eine 
Zeitlang dauert noch Alles, wie fonft, ſcheinbar fort; dann aber, 
weigert fi) dad Leben in ihr, ſich zu erneuen. Sie lann nicht 
mehr Speife zu fich nehmen. Sie ftirbt aus ſich heraus, in 
tiefſter religiöfer Erregung. Sie gelangt zur Berflärung 
ihrer Inbivibyalität. Nicht. fo Eduard, der eigentlich, durch 
ihren Tod haltungslos geworben, ihr nur nachſtirbt, nur im 
ſich zu Grunde geht, nicht in Bott ſich auflöft. 

Meine Herren, ich muß natürlich die Befanntichaft mit 
dem Roman bei Ihnen vorausfegen. ES ift mir unmpglich, 
alle die Wendungen durchzugehen, in denen ber Dichter uns 
bie Unwiderſtehlichkeit zeigt, mit welcher der fittliche Geift. im 
tragiſchen Geſchick über die Macht des Naturgeiftes triumphirt. 
Die lebte Schuld bleibt immer die von Eduard und Charlotten, 
fih überhaupt gehrirathet zu haben. Die Unwahrkeit 
ihrer Ehe iſt es, welche ihnen Ihr Schiefal bereitet. Charlotte 
ſelbſt hatie Ditilien für Eduard als Gattin gedacht, er aber 
fie, als fie ihm zuerſt vorgeftellt worden, ganz überfehen. 
Kann ich nun, wie gefagt, mich auf das Detail nicht einlaffen, 
fo wirb es mir doch noch möglich fein, wenigſtens einige Mo⸗ 
mente der Eompofition hervorzuheben, denn fo überaus hoch 
bie Wahlverwanbifhaften als eine fittliche That bes: Dich 
ters ſtehen, ſo hoch ſtehen ſie auch als äͤſthetiſche. Die 
Entwicklung der Charaktere, die Mannigfaltigkeit ver Situatioe 
nen, die Spannung der Contraſte in der Steigerung des fata⸗ 
liſtiſchen Aberglaubens und der freien Beſonnenheit, die Ein⸗ 
fachheit und Schoͤnheit des Styls ſind claſſiſch. Es iſt von je 








465 


bewundert worden, wie Göthe die Beihäftigung ver Lie 
benden ihrer Leidenſchaft entgegengefeht und dieſe dadurch um 
fo verftändlicher gemacht hat. Da werben Bäume gepflanzt, 
Wege gebahnt, Berge gemacht, Bäche geleitet, Häufer gebauet, 
Capellen gemalt — ber Menfch herrfcht über die Natur. 
Sein Berftand, fein Wille unterwerfen fie ihm. Aber fi 
felbft zu bezwingen, das gelingt ihm nicht eben fo leicht. 
— Sn der Lanbfehaft hebt ſich der kleine Eee ganz natürlich 
hervor. Das Wafler ift, wie Novalis fagt, das Auge ber 
Landſchaft. Es fpiegelt den Himmel und feine Ufer. Diefer 
Teich wird das verhängnißvolle Element, denn an dem Ge 
burisiage Otuliens, an welchem Eduard ihr zu Ehren ein’ 
Feuerwerk abbrenut, ftürzt ein Knabe in das Wafler, ven der 
Hauptmann rettet. Der Hauptmann fährt mit Charlotten 
barüber in tem Kahn, ven Eduard mit vielen Koften aus ber 
Ferne hat kommen laſſen, landet an einer fehilfigen Stelle des 
Ufers und trägt Charlotten auf's Trockene, welcher Zufall ih⸗ 
nen die Gelegenheit gibt, fich ihre Liebe einzugeftehen, worauf 
aber bei beiden fogleich Die Reaction ihres Edelſinnes erfolgt, 
fie) ihrer Liebe auch würdig zu beweifen, indem ſie fich über 
fih felbft erheben. Und eben dieſer Teich verfchlingt das Kind 
Eduards und Charlotiend, Died Zwitterſchatienweſen, das fort 
lebend- nur als die Lebendige Anklage ver Eltern, als ſtete 
Mahnung an ihre Verirrung, forteriftirt hätte. — Die ges 
heime Gewalt, mit welcher die Leidenſchaft bie Ereigniſſe bes 
gründet, ift bis in bie feinften Sophiftereien bes Verſtandes, 
bis in die leifeften Zudungen des Gefühle hin auseinanderge: 
legt. Bei Eduard iſt befonvers der Aberglaube. charafteri- 
Rich, mit welchem er, was ihm günftig ericheint, feſthaͤlt, was 
ihm aber unglückbedeutend vorfommen follte, entweber überficht 
oder mit Trotz dagegen handelt. Im Verlauf zeigt ſich dann, 
Rofentranz, Goͤthe u. feine Werk. 30 





466 

daß, was er ald eine Gunſt des Schickſals genommen, tn fel- 
wen Folgen fich oft gerade gegen ihn wendet und alle feine 
teügerifihen Hoffnungen fiheitern läßt. Wenn der Menſch ſich 
von ber Leivenfchaft beftimmen läßt, werm er bie freie Selbfl- 
beherrſchung aufgibt, fo verfällt er eben durch Dies Eichgehen- 
laſſen dem Schickſal; das Schickſal kommt nicht von Außen, 
fonbern von Innen; wir ſelbſt bringen es hervor. Ss iſt de 
her von großem Effect, daß die handelnden Perſonen, wie weit 
fie andy in Die Peripherie hinausichweifen, doch immer wieder 
an denſelben Ort zurüdfehren, als wären fle auf dies Schloß, 
an biefen See gebamt. 

Mit ungemeiner Kunſt ſtnd die Nebenperfonen behandelt. 
Sie bezichen fi ſäͤmmtlich auf Ottilin, denn dieſe if in je 
tem Sirme die Haupiperſon; fie ift, wie Göthe ſelbſt fagt, das 
feltfam unglückliche Opfer. Luciane, Charlottens Tochter aus 
der erfien Ehe, mit Ditilien in derſelben Penflon erzogen, iſt 
durch ihr geräufchvolles, auf den äußeren Glanz gerichtete We 
fen; durch ihr Streben, in jevem gefelligen Streife fh zum 
bewunderten Mittelpunct zu machen; durch die wigige, Tofetti- 
rende Schauftellung ihrer Schönheit und Talente das gerabe 
Gegentheil der ins Myſtiſche ſich verlierenden Raturtiefe Otti⸗ 


liens, die bei der größten Gediegenheit des Gemüths nad Au⸗ 


Ben Hin unſcheinbar in reizender Anſpruchsloſigkeit ſich darſtellt. 
Um fo mehr feſſelt fie die Maͤnner. Eine Zeitlang denkt 
Eharlotte fie au dem Hauptmann zu. Der Gehülfe des Pens 
flonats, der ihre trefflichen Eigenfchaften fich entwideln gefehen 
und dem Uriheil ber Vorficherin und übrigen Lehrer der An 
flalt oft enigegen ſich hat äußern müflen, wünfdt fie fich zur 
Gattin. Der Architekt, dieſer treffliche, feinfinnige Geift, kann 
fi im Stillen der Hefften Liebe zu ide nicht erwehten und 
legt auch, indem er feiner Himmeldfänigin, die er m ber Ea⸗ 
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pelle malt, bie Züge Dttiliens gibt, ein geheim = öffentliches 
Zeugniß feiner Neigung ab. Selbſt ver Beſuch des reifenden 
Engländers, jo zufälig er ſcheint, illuſtrirt Doch das Ganze, 
theils indem er in die Gebundenheit dieſer engen Zuſtaͤnde das 
große Bild der Welt Hineinleuchten läßt, theils indem er, aus 
ſeinen wielftitigen Erfahrungen Manches mitteilen, gerade 
einen Beitrag zur Geichichte der Wahlverwandiſchaften erzählt, 
wie dies oft fo zu geichehen pflegt, Daß ein Anderer nicht ahnt, 
welche Satten er dutch feine Reden in ehem Kreife, den er 
nicht näher kennt, anflingen macht. Den Sinn ber ganzen 
Geſchichte bat Mittler auszuſprechen. Et Hat zu ihr bie Stel 
lung bes Choro in der antiken Tragöpie. Wr, ber überall zum 
Schlichten des Zwiftes bereite Mann, möchte mit Niemandem 
nur Eine Rache unter demſelben Dache fein, ber das Inſtitut 
der Ehe wicht heilig achtet. Ihm legt Göthe daher auch jene 
beredte, fü oft mit Necht wiederholte Stelle in ven Mund, daß 
die Che Anfang und Gipfel aller Culiur fei mb daß es für 
Batten, die in einem längeren Zufammenleben fich gegenfeitig- 
fo Bidles ſchuldig geworben, fich zu trennen, gar keinen bins 
laͤnglichen Grund geben Fünne. 


30* 


LIX. 
Die Wanderjabre. 


In den Wahlverwanpfchaften ruft und Alles zu, "das 
Kleinfte und Größte auf dem ethiſchen Gebiete gleich zu achten. 
Ein Blick, ein Händebrud, ein Wort, ein Kuß, ein Seufzer, 
ein Bejahen, Berneinen, ein Bleiben over Gehen, va iſt nichts, 
das nicht eine unabſehliche Folge zu haben vermöcte. Altes 
ruft und zu, der Vernunft, ver Freiheit, Gott ohne Weiteres 
zu gehorchen, wenn wir und nicht durch waͤhleriſches, eudaͤ⸗ 
moniftifches Unweſen ‚und. felbft ein Schiefal bereiten, uns 
felbft das fataliftifche Re weben wollen, das uns zuletzt nach 
allen Seiten rettungslos umgarnt. Ganz anders die Wanber- 
jahre. Sie führen uns in die labyrinthifche Weltweite und 
thun uns die Schäte auf, welche fie hegt, uns bie Erhebung: 
über unfer Schidfal möglich zu machen. Da fehen wir das 
Entlegenfte einander fi nähern, das Nüchfte ſich auseinander: 
fegen, aus den verzweifeltften Lagen einen plöglichen Ausweg 
ſich eröffnen und die Kraft des Geiftes, im Widerſpruch füch 
zu bewähren, ihre unergründlichen Wunder wirken. Die 
Wanderjahre find nicht aus Einem Stüd, wohl aber aus 
Einem Sinn, wie Göthe felber gefagt hat. Sie haben 
weber bie progreflive Fortftufung der Lehrjahre, noch die no- 
velliſtiſche Abgefchloffenheit der Wahlverwandtichaften. Sie 
find Acht epifh, Die Unendlichkeit des gefchichtlichen Werdens 
vor ums entfaltend; Begebenheit aus Begebenheit hervorwach⸗ 
fen lafjend, Ereigniß mit Ereigniß Freugend, den Faden abs 
brechend, aufnehmend, Perſonen zu Perſonen verfammelnd, 
und doch dies Gewimmel durch die höhere Intention, vie fich 
ſtets auf die Usberwindung des Schickſals richtet, zur inneren 
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Einheit verbindend. Es ift kein Wunder, wenn ber Dichter 
in Berhältniß zu der Ueberfülle des vwielfeitigen, Ihn bevräns 
genden Stoffes fich ſelbſt nur zum Redacteur ihm anvertrauter 
Papiere macht. 

Wir unterſcheiden in den Wanderjahren ſogleich zwei 
Maſſen. Die eine iſt die der Novellen umd die andere bie 
pädagogiſche. Jene enthält eine Reihe von eihiſchen Collis 
fionsfällen, wie die pilgernde Thörin, das nußbraune Mäd⸗ 
hen, Nicht zu weit, die gefährliche Wette, wer iſt der Vers 
täther, der Mann von funfjig Jahren u. a. Sie tragen im 
Allgemeinen das Eolorit der Wahlverwanvtfchaften, nur mit 
dem Unterfchiede, daß ihr Ausgang nicht in's Tragifche mün- 
det, fondern die Colliſion entweder durch Entfagung ober 
Wanderung in's Heitere auflöst. Die paͤdagogiſche Seite des 
Romans ift von Goͤthe ſelbſt als eine utopifche bezeichnet 
worden. Ste hat vielen Anftoß bei den äfthetifchen Fein 
ſchmedern gegeben, welche darin für ihre romanlüfternen Er⸗ 
Wartungen und: romanhaftn Gewöhnungen faſt gar Feine 
Nahrung fanden, vielmehr zu ernftem Durchdenken der wich⸗ 
tigften Angelegenheiten fich auſchicken ſollten. Es ift unglaubs 
‚ 1, wie ſehr der Menſch geneigt ift, nur das anzuerkennen, 
was er fchon kennt. Man muß fi doch eigentlich freuen, 
daß Gothe in feinen päbagogifchen Anfichten von bem Ges 
wöhnlichen abweicht, aber gerade feine Neuheit if das, was 
man ihm am wenigften zu verzeihen gewußt hat. Und da er 
feine paͤdagogiſchen Marimen und Einrichtungen nur als pro 
blematifche mit Beſcheidenheit hinſtellt, fo hat man darin fo- 
gleich eine Selöftverurtheilung gefehen. Wie fehr hat man 
aber in der: nemeren Zeit gelernt, - Werke, die als Utopieen ver⸗ 
fihrieen waren, als finnige Anticipationen ber Zukunft, 
beachten zu lernen, wie Plato's Republif, Campanella's Son⸗ 
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nenſtaat, des Morus Uiopien, Moreliys Baſiliade, Mereiers 
Jahr 2240 und andere. Goͤthe's Wanderjahre gehoͤren zu 
den Socialromanen. Sie abſtrahiren von dem Formalismws 
der diplomatiſchen Politik, der den Völkern ſo viel Zeit und 
Geld koſtet, und ſuchen zu zeigen, was die Einzelnen in freier 
Geſellung aus dem Princip der Indwidnolitaͤt heraus für Die 
Deglüdung und Verſtitlichung des Menſchen Leiten können. 
Ale Religionen und Staatsformen ſollen in Ehren geholten 
werden. Man ſoll ſich gegen fie nicht revolutionair verhalten, 
vielmehr feine Kraft poſitiven Verbeſſerungen zuwenden. 
Auf die Siulichkeit ſoll mit Strenge, aber ohne Pedanierie ge⸗ 
fehen werben, 

Zur Grundlage des ganzen forialen Baues macht er ken 
Familienorganismus, zur Spibe pen freien Weltbund der Werl⸗ 
genofien. Karl Grün in feinem mehrerwaͤhmen Bude be 
hauptet, Goͤthe erkläre in ven Wanderjahren bie Familie für 
eine Sclaverei, welche. ver foriſchreitende Geiſt von fi ab» 
werfen müfle., Er beruft fich deswegen auf ven alten Oheim, 
ber den Nordamerikanismus repräfentiet und mit- feinem eigen- 
thümlichem Humor bie Unbequemlichleit eines zerſtreuten, wohl 
gar muffigen Familientiſches ſchildert, ver umerbittlich dieſelben 
Perfonen zu denfelben Stunden wieder um ſich verſammelt. 
Der Oheim hat deswegen das Eſſen nach ver Karte auch im 
feiner Familie eingeführt, IR num dieſe offenbar ganz einſei⸗ 
Gge Auffaffung des Familientiſches fogleich. eine Aufhebung 
des Familismus? Diefer treffliche alte Herr wuͤnſcht auch, 
daß ben Frauen und Kindern der Genuß des Obſtes, das 
fie fo gern naſchen, überall und wohlfeil zu Theil werden 
möge und bat daher Trägerinnen geordnet, welche Kirſchen, 
Aepfel, Pflaumen, Birnen bis in die Eleinften Thaͤler des Ge⸗ 
birges audtragen. Auch beförbert er. eifrig den Anbau ber 
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Rüben und bes Kehls, um dem unfeligen Karioffelges 
nuß ein Gegengewicht zu halten. Wie prakbtiſch dies ſei, 
haben bie Ichten Jahre uns gezeigi, wo das Mißraihen vieler 
Einen Frucht die Subflftenz von Millionen Menſchen in Frage 
ſtellie; ein umftreitiger Fingerzeig, eine geößere Mannigfaltig⸗ 
keit von Felpfrüchten zw cultiviren, .abgefehen davon, daß ber 
Menkh, em Omnwore, durch abfolute Einfoͤrmigkeit ver Nah⸗ 
rung fi) dem Thiere nähert, welches oft nur Eine Art ver 
Nahrung zu füh zu nchmen vermag. Wie verfchrt würbe 
nun aber ber Schluß fein, the wolle gar Feine Kartof- 
feln gebaut wien! Und fo will et denn zwar auch inner 
halb der Bamilie für den Einzelnen in läßlichen Dingen vie 
möglidhfte Freiheit, aber bie Ehe, bie Familie will er. Wie 
forglich werben nicht in den Wanberjahren die Borbereitungen 
zu einem Ehrbündniß  beirieben, wie ſchen wir nidjt fogar 
Philine und Friedrich, Luce und Montan u. f. w. überall 
dem Princip der Familie huldigen und dies in Malarie einen 
fat erhobenen ‚perfünlichen Ausdruck gewimen. Vornamlich 
aber Hat Goͤthe gleich in ven Eingang die lichliche Gejchichte 
von Jofeph und Marien geftellt, dieſe zeigenbe Fami lien⸗ 
idylle, Die uns in's Gedaͤchtniß ruft, wie durch das Chriſten⸗ 
thum bie Familie, das Weib und vie Arbeit geheiligt find, 
indem ber MWekterlöfer ſelber vom einem Weibe geboren, aus 
Dem Schooß einer Zimmermannsfamilie hervorgegangen 
# Auch in den Wahlverwandtiſchafien hebt Göthe das Bauen 
berpex, weil es mehr ald alled Andere ben Menſchen vom 
Tier untericheivet, das ſich höchſtens ein Neſt macht. 

Die Erziehmg ſoll zur Befonnenheit führen. Dies 
vermutelt Gothe durch die genaueſte Achtſamkeit auf die 
Zeit, die nach ihm von den meiſiten Menſchen, obwohl fie 
unſer koſtbarſter Beſig, viel zu wenig geſchaäͤzt wird. “Der 
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Moment it nur einmal da. Kauft man ihn nicht aus, fo if 
er für immer verlorm. Göthe will daher die chronomeiriſchen 
Inſtrumenie . fo viel möglich vervielfacht wiffen, um und den 
Werth ver Zeit ſteis gegenwärtig zu erhalten. Sodann follen 
wir und zur Mäßigung im Willfärlihen und zur Em⸗ 
figfeit im Nothwendigen gewöhnen. Die unbedingte 
Noihwendigkeit für die Arbeit ift aber, und in irgend einem 
Wiſſen und Vermögen bis zur Vollkommenheit zu bringen, 
fo daß wir mit Zuverläßigfeit von uns behaupten dürfen, Dies 
over jenes gründlich zu verfiehen. Gine foldye Virtuofitöt in 
Einer Kunſt oder Wiſſenſchaft gurantirt und bie Möglichkeit, es 
auch in andern Fächern dahin zu bringen. In ver einen ler 
nen wir alle verftehen; fie witb uns implicite zum Gleich» 
niß der übrigen. Ohne biefe Einfeitigkeit können wir nicht 
zur Bielfeitigkeit, noch weniger zur Harmonie gelangen, weil 
wir ohne fie des Bewußtſeins wahrhafter Tuͤchttglet, eines 
objectiven Vermoͤgens, entbehren. 

Alle werden durch die drei Ehrfurchten zur Ehrfurcht 
vor ſich ſelbſt erzogen. Zuerſt muß ver Zoͤgling, mit über bie 
Bruſt gekreuzten umd gen Himmel gewanbtem Bid, Ehrfurcht 
vor dem, was über uns ift, vor dem Göttlichen, lernen, 
das wir immerbar ald die Quelle alles Guten zu verehrten 
haben, Sodann hat er mit auf den Rüden gefreuzten Armen 
und niederwärtd gewandtem Blick Ehrfurcht vor dem zu lernen, 
was unter uns if. Denn die Erbe, die Ratur gibt ums 
zwar unfägliche Freuden, nicht weniger aber Tann fie, unbeach⸗ 
tet, und die empfindlichſten, langdauerndften Schmerzen im Ru 
bereiten. Bon biefer Stufe fchreitet der Menfch mit zur Seite 
gerade ausgeſtreckten Armen zur Ehrfurcht vor feines Gleis 
hen, dem Kameraden fich zu verbünden, benn allein vermag 
auch ber Bravſte nicht viel. Er muß ſich mit ben .@knofien 
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gefellen. Diefe drei Ehefurchten vereinigen ſich endlich in ber 
Ehrfurcht vor uns felbft, ald woraus fie eigentlich erſt ent- 
fyeingen. Die Ehrfurcht, in welcher wir uns als des Höch⸗ 
ften bewußt werben, wozu Gott, Natur und Geſchichte in 
ver Wirklichkeit 3 zu bringen vermocht haben, nimmt uns 
allen Dünkel und erfüllt uns mit dem reinften Ernfte. 

Jeder wird feiner Individualltaät gemäß in ber pädago⸗ 
gifchen Provinz erzogen, die fo eitigerichtet iſt, daß jener für 
feine befondere Tchätigfeit zwar abgeſondert iſt, jedoch leicht zu 
andern Thästgfeitn, wenn er zu ihnen heranreift, übergehen 
kann. Die Stufenfolge von Lehrling, Gefell und Meifter 
wird fireng beobachtet. Die Künfte werden in firenge und 
in freie unterſchieden und der Ausprud Handwerk bei, 
halb befeitigt, weil mit ihm fo oft eine unbillige Herab⸗ 
fegung gegen die unterhaltenden Künfte verbunden if. ‘Die 
firengfte aller Künfte ift die Baukunſt. In ver Sculptur, 
Malerei, Muſik ift ein Fehler cher hinzunehmen; Geftalt, 
Farbe, Ton machen doch noch einen Eindruck. Fehler aber 
fell man nicht bauen, Die theatralifche Kunſt wird nicht 
gepflegt. Sie ſetzt einen geringen und vornehmen Pöbel ald 
eine immer ſchaubegierige Menge voraus, die fich entlangwei⸗ 
len will. Eine foldje aber gibt es in ber thätigen und Bil- 
bungsreichen Socialwelt Göthe's gar nicht. Auch ift fie für 
die Entwidlung des Charakters nicht gefahrlos, da ſte Schmerz 
und Luſt zu heucheln zwingt. Beſonders aber verdirbt fie die übris 
gen Künfte, die fie für ihren Schimmer ausbeutet und zu falfchen 
Tendenzen verleitet. Göthe vergleicht fie mit einem leichtfinnigen 
Geſchwiſter, welches das Bermögen der andern Brüder und Schwe- 
ſtern für den Glanz des Augenblidd vergeude. Zeige Jemand 
ein entſchieden mimifches Talent, das ſich früh durch Nachäffen 
Anderer fund gebe, fo flünven bie Vorſteher ver pädagogiſchen 
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Proyinz mit den Direcioren von Theatern in Berhinbung, wos - 
bin fie den Zögling fenbeten, Damit er dert, wie eine nie 
im Teich, feinem Lebensgewadel und Lebensgeſchnatter ſich er⸗ 
geben koͤnne. Die Mufil dagegen, beſonders als Boralmufk, 
ſtellt er ſehr hoch und ſchreibt ihe für bie Berflttigung des 
Gemuͤths die glüdlichften Wirkungen zu. | 
AS Religion wird im Allgemeinen vie chriftliche als 
bie in biefer Socialwelt herrfhende angenommen. Es gilt 
zwar bie unbebingte Cultusfreiheit ımd das religiöfe Bekenni⸗ 
niß wird nur als Ausprud ver Verpflichtung genommen, im 
Leben und im Tode ſich einander angehören zu wollen. Den- 
noch if Die Chrifklichkeit ſtark aceentuirt, Juden find aus 
dem Socialſtaat ausgefhloflen, weil fie das Princip der Hu⸗ 
manität nicht .anerfennen. Das apoſtoliſche Sym bolum 
wirb als das vernuͤnftigſte erflärt, das fich mehr oder weniger 
in jedem andern Credo wieberfinde Der erſte Artikel iſt 
nach Göthe ethniſch und gehört allen Völkern; ber zweile 
chriſtlich für die mit Leiden Kaͤmpfenden und in Leiten Ver 
herrlichien; der dritte zuletzt Ichet eine begeifterte Gemeinſchafi 
ber Heiligen, welches heißt: der im höchſten Grad Guten und 
Weiten. Die brei göttlichen Perfonen, umer deren Gleichniß 
und Namen ſolche Ueberzeugungen und Berheiftungen auöge- 
fprocden find, gelten daher billigermanfien als die höchſtt Ein- 
beit. Gothe entwidelt den Begriff der Religien in Analogie 
mit Dem Syſtem bey drei CEhrfurchten. Die Religion, welche 
das &ättliche über uns verehrt, nennt er die eth niſche, rech⸗ 
net aber dazu nicht nur bie gewöhnlich ſogenannten heidriſchen 
Religionen, ſondern auch die israeliuſche. Diefen valinlichen, 
lindlichen Religionen ſtellt ex die philoſophiſche gegenüber, 
welche ven Menſchen mit dem Untvverſum auszugleichen, 
alles Andere ala ihn. ſelbſt zu faſſen lehrt und daher das 
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Höhere zu ihm herunter, das Niedere zu ihm heraufcht Im 
Lehen war Chriſtus nach Goͤthe ein eigentlicher Welwweiſer, 
inbem er buch Wunder das Gewoͤhnliche vernichtete und durch 
Parabeln das Ungemeine der gewoͤhnlichen Anſchauung anvaͤ⸗ 
herte. Durch den Tan aber, den er als ein Verbrechen ſiarb, 
werd er Stifter der dritten Religion, der Religion des 
Schmerzes, welche uns Ichrt, das, was umer und ift, Das 
Niedrige, Berachiete, das Wiverwärtige, Feindſelige mit Liebe 
zu umfaſſen, in in Sünde und Schmach fogar nicht Hewm⸗ 
niſſe, ſondern Foͤrderungen unſeres hoͤheren Lebens zu erblicken. 
In dieſe Tiefe des Leſdens einzuführen, If aber dann erſt 
moöglich, wenn der Menſch durch bie Vorſtufen jener andern 
Meligionen hindurchgeſchritten if. Es iſt eine verdammmgs⸗ 
mürbige Frechheit, des Bild des Heiligen, wie es ihn aus 
Rigbe für vie Liebe ſterbend darſtellt, durch überall hinverbrei⸗ 
tete Ausſtellung zu profaniren. In dem Tempel ber poͤdago⸗ 
giſchen Provinz ift daſſelbe als das Allerheiligfie im Adyton 
verborgen und nur. dem feltenen gefammelten Zugang offen. 
Um daſſelbe läuft eine Galerie mit ſymphroniſtiſchen Ge⸗ 
geubilpern aus den eihniſchen Religionen, welche die Entwides 
lung deſſelben Momentes in einer jeben darſtellen, 3. B. die 
DOpferung der Iphigenie hund) Agamenmon und des Iſaak 
buch Abraham. Die wahrbafte, abſolute Religion iſt die 
Bereinigung dieſer drei Religionen der Anbetung des Hoͤhern, 
der Ausgleichung wit der Welt und ber Heiligung ded Uebels 
des Schmerzes, der Sünde... Sie iſt Andacht, Vernunft und 
Selhſtbezwingung als lebendige Einheii. Der Cultus, wie 
wie ſchon ſagten, iſt vollkommer frei gelaſſen. Jedoch finden 
wir ‚eine eigenthümliche Sonntagsfeier. Sie wird ala 
Wochenſchluß Dazu angewendet, daß Jever mit ſich völlig aufs 
Reine zu kommen und Die neue Wocht mit Heiterkeit zu be⸗ 
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ginnen ſucht. Kür rechtliche und ökonomifde Bedenken hat 
mon ſich geradezu am die Vorfieher Der Cemeinde zu wenden, 
Die öfonomifehen Berlegeriheiten greifen tiefer in das fittliche 
Leben ein, als es den Anfchein haben kann. Zartere mora- 
lifche Wirren Tann man mit dem, zu weldiem man gerade das 
meifte Vertrauen hat, beſprechen. Nur muß darauf gehalten 
werben, baß jeder mit friichgefammelten Gemüth, mit neuge- 
ſtaͤrktem Willen, mit neu entlaftetem Herzen in bie neue Woche 
einttete. Das ftumpfe Gewiſſen ſoll erregt, das erregie ver⸗ 
nünftig beſchwichtigt werben. 

Alle Habe fol als Beſitz und Gemeingut amgejchen 
werben. Diefe beiven Worte, auf Tafeln gefchrieben, praͤſen⸗ 
tiren ſich dem Blick am häuflgften, Jedem einzuprägen, zu 
haben, als hätte er nicht, bei feinem Befig die Andern als 
Mitgenießende anzufehen und fein Privateigenthum fo zu be 
handeln, ald ob er nur vefin Berwalter wäre. Goͤthe will 
bie Ungleichheit des Beſitzes und Genuffes nicht durch eine 
Revolution, wie der Commmmismus, vernichten, ſondern fle 
von Innen heraus, durch eine Umwandlung ber :Gefinnung, 
durch eine andere Auffafiung des Eigenthums, nämlich als 
Beſitz und Gemeingut, aufheben. Es wird daher bei folher 
Sefiunung und bei der Realbeichte des Sonntags,‘ die das 
praftifche Leben immer wieder ordnet, vorausgefegt, daß Pros 
ceffe nicht vorkommen und die Juſtiz folglich entbehrlich if. 
Das Recht erhaͤlt ſich durch die Klarheit ver überall fih aus 
Ihrer ganzen Fülle immer mit nener Urſprünglichkeit entwirs 
kenden praltiihen Bermmftl. Der Streit ver Auslegungen 
um den Buchftaben des Geſetzes faͤllt fort. Dagegen hält 
man viel auf eine gute Polizei, deren Aufgabe es Hl, 
das Unbequeme und die Unbequemen zu befeitigen. Sie 
wird durch die Einrichtung umnterftügt, daß Jeder, det. bie 
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Mündigkeit erlangt hat, das Recht hat, auf der Stelle das 
Unrechte, Ungeſchickte, Schlechte tadeln zu dürfen. Schelten 
und ſtrafen dürfen nur die Aelteften. Drei Polizeidirectoren 
haben in jenem Bezirk die Wache und loͤſen fih alle adıt 
Stunden ab. Wo fie nicht fofort durchdriugen Tönnen, wo 
bie Berwidelung zu groß iſt, haben fie das Recht, für bie 
Eniſcheidung des. Falles fofort ein Gefhwornengericht zu 
veranlafien. Branntweinfchenfen, bie zu fo vielem Haber 
und Elend führen, darf es nicht geben. Auch Leihbiblio⸗ 
thefen, bie bad Leſen von Büchern, dies große Bildungs⸗ 
mittel, entwerihen und ber Pflege der mittelmäßigen und ge- 
meinen Literatur einen fo großen. Vorſchub Ieiften, werden 
nicht gebulbet, Endlich gibt es and Fein ſtehendes Heer, 
das fo viel Unfüttlichkeiten in feinem Gefolge bat, und im 
Frieden auf den eitlen Prunf des Paradeunweſens fich be 
f&hränfen muß, fondern Alle lernen fechten, fehießen, marſchi⸗ 
ten, mandveriten. Lothario ift hier ganz an feinem Plage 
und übt befonvers eine Art Feldmanöver. 

Glocken und Trommeln gibt es nicht. Alle Signale 
werben durch Blasinftrumente gegeben. Eine Hauptftabt 
wird fih in dieſer Sorialwelt wahrfcheinlich auch bilden, ja 
man fieht fchon ven Punct, wo fie entſtehen dürfte, allein 
man wird fo lang als möglich ihre bie Individualität fo fehr 
beeinträchtigende Eriftenz zurüdzuhalten fuchen. Hierin flimmt 
Goͤthe ganz mit dem modernen Sorialismus überein, der auch 
gegen die zu großen und zu Kleinen Stäbte eifert, gegen jene 
wegen der Eorruption, gegen biefe wegen ber Philiſterhaftigkeit. 

Diejenigen, welche nicht in Folge fittlicher Collifionen 
zum Entfagen oder Wandern genöthigt find, können ſich dem 
Welibunde anfchliegen, ver die Auswanderung leitet 
(wohl zu unterfcheinen von der Wanderumg), über welden 
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Punct Odoardo's Rede fich weitläufig und mit einbringlicher 
Klarheit verbreitet. Die Auswanderung hält man für ums 
vermeiblich, wo ber Kampf der Maſchinen mit ver menſch⸗ 
fichen Handarbeit ven Moment einer gefährlichen Kriſis her⸗ 
beiführt und ven Yinterfchlen des beweglichen Eigenihums und 
des Grunbbefitzes auf das Grellſte hervortreien laͤßt. Von 
ben zur Auswanderung früher oder ſpaͤter Gebrähgten und 
Eniſchloſſenen hebt Göthe die Spinner und Weber hervor, 
über welche Leonardo's Tagebuch berichtet, worin dad Er 
fhäft der Weberei nach feinem gefummien Umfang umd bie 
umfichtige Thätigkeit Suſannen's, der Schöneguten, mil reis 
zender Ausführlichkeit gefchilvert iſt. Die, welche Herrnhuih 
oder Ametika nicht überall in ſich ſelbſt, die, welche Amerika 
nur in Amerika gi finden vermögen, fingen uns zu: 


Bleibet nit am Boden heften, 
Friſch gewagt uud friſch hmaus, 

Neger Arm mit muntern Kräften, 

Ueberall find ſte zu Hair. 

Wo mir und. der Sonne. freuen, 

- Sind mir jede Sorge 108, 
Daß wir uns in ihr zerftreuen, 
Barum ift bie Weit fo -groß! 





LX. 


Aückblick auf Die Compofition ber Göthe’fchen 
Socialrtomane. 


Die Compoſition der drei Romane, pie wir fo eben ihrer 
foeellen Bedeutung noch kennen gelernt Haben, iſt nach derſel⸗ 
ben durchaus verſchieden. In den Lehrjahren iſt ſie progreſſiv 
ſich veraͤndernd. Zuerſt iſt die Darſtellung ganz laͤßlich. Vom 
gewöhnlichen Erzaͤhlungsion gehi fie mit der Darſtellung bed 
Schaufpieletiebens in eine bramatifihe Bewegtheit über. Mit 
der abligen Gefelichaft wird ter Styl von einem ironiſchen 
Duft angehaudbt. In ven Bekemnniſſen der ſchoͤnen Seele be⸗ 
wundern wit bie ungeſchminkte und Doch tief gebilbete Natur⸗ 
lichkeit, mit weicher bie geheimften Kaͤmpfe eines eblen Gemuͤ⸗ 
theo fich uns enthüllen. Ihre contemplative Beruhigung ver 
flüchtigt das theatraliſche Treiben und bie ihm anhaftende 
Leichtfertigkeit, indem fie ıms das Duodtama der mit Gott 
tingenden Seele entfaltet. Nach ihnen beginnt der elegiſch tra⸗ 
giſche Zug, in den Scenen, weldye ven Tod Marianend, das 
Hinwellen Mignon’, die Geſchichte Auguſtinos und Speraie’, 
die Exequien Mignon's und ven Uebergang Wilhelms zu Na⸗ 
talien ſchiſldern. Die Toptenfeier Mignon's mit ihren herrli- 
chen Ehören und der Würbe der Decoration Reigert den Ein- 
prud bis zur Erhabenhei. — Ganz anders die innere Anti⸗ 
thefe der Lehrjahre, die Wahlverwandiſchaften. Sie, die uns 
in die verborgene Werkftätte des Pragmatismus einführen, mit 
weldem ber Charakter fich ſelbſt fein Schickſal erfchafft, Haben 
nichts von Dem bequemen, nachgibigen, ſich erft allmaͤlig zuſam⸗ 
menfaſſenden Ton ber Lehrjahre. Die Individualitaͤten, die In 
ben Kampf treten, find alle ſchon weienflich fertig. Die Ge⸗ 


480 


nefis ihrer Beftimmiheit liegt jemfeitd der Geſchichte und nur 
Ottiliens Entwicklung macht eine Fleine Ausnahme, weil fie 
ver Pfeiler des Gebäudes if. Weil aber in ihr Die Sicherheit 
bes Naturgeiſtes mit einfacher Gewalt Herrfcht, fo ift bei ihr 
von ſolchen Wanbelungen, wie bei Wilhelm, nicht die Rebe. 
Ihr Werben iſt eine fanfte Allmaͤligkeit, bie plöglid) unterbro: 
chen wird, um ſich mit feliger Verklärung aufzulöfen. Der 
Styl der Wahlverwandtichaften ift polirt, und bat eine eigen⸗ 
thümliche Ruhe, vie man als biplomatifch oft gehäffig. bat fle- 
triren wollen. Aber dieſer durchſichtige, einfache Styl ift künſt⸗ 
leriſch nothwendig, weil er der goldene Reif ift, welcher das 
gewaltig tobende Schickſal umfchließt, das ımter ven äußerlich 
behaglichſten Berhältnifien die gebilnetften Menfchen zerflört. 
Die Wirkung dieſes ſcheinbaren Gegenſatzes erklärt «8, wie fo 
phantaftifche, ins Feſſelloſe brängenpe Naturen, als Bettina, 
von diefem Roman ven Einorud befommen haben, als gerie 
then fie in ein enges Belfenthal, in deſſen quetichender Enge 
büftere Bäume, Domen und Difteln das Gemüth mit verzweif⸗ 
lungsvoller Oede erfüllten. Daß vie Compoſition der Wahl 
verwanbtichaften novelliftifch fei, ift oft bemerft. Der Grund 
liegt in der Abgekhlofienheit, mit welcher alle Perfonen und 
Umftände auf die Erzeugung des Einen fataliftifhen Products 
hinarbeiten. Göthe laͤßt daher. jogar auch nad) der Kataftrophe 
die äußerliche Erſcheinung des Lebens auf dem Schloß in ges 
wohnter Ordnung fortführen, gleichſam als wäre nichts 
geſchehen, während doch in der Tiefe Alles vorm Zuſammen⸗ 
ſturz erbebt und die Leinenfchaft ven Doldy in das Herz der 
Menichen geftogen hat: So gleichen fie Wachsfiguren, die mit 
dem Schein des volliten Lebens angeihan, doch feelenlos uns 
anftarren. Diefe Menfchen, weldye Liebe und Leben verloren 
haben, wanbeln nur noch ald Schatten umher, Bedenken wir, 
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daß Goͤthe die zarieſten umd zugleich fuͤrchterlichſten Verſtim⸗ 
mungen und Verirrungen des Gemüchs zu beſchreiben Hatte, 
fo. begreifen wir die Kurze, ja Kargheit des Styls auch aus 
dem Grunde, daß er mit keuſchem Geiſt Das finnliche Clement 
niebeshalten wollte. Meine ‚Herren, fragen Sie ſich ſelbſt, ob 
nicht ein weniger großer Künſiler als Gothe jene Scene, wo 
der Hauptmann Charlotien aus dem Kahn an’s Ufer trägt, 
oder eben jene Scene bed unfdigen, moraliſchen Doppelche⸗ 
bruchs in dem ſeltſamen Nachtgedaͤmmer, mit den glühenpflen 
finnlichen Farben auszumolen genaigt fein. würbe, ob nicht einer 
ber heutigen Franzoͤſiſchen Romanfeuilletoniſten daraus einen 
ganzen pikanten Band gemacht. hätte? | 
Aus der. innerlich verfengenven Sthwüle ber Wehteer- 
wandtiſchaften treten wir mit den Wanderjahren in die Welt 
weite sin, welche die Kraft hat, die. Geſchicke der Einzelnen 
durch Wechſel und Thaͤtigkeit, durch Entfagen und Wandern 
aufzulöfen. Man muß den Muth Haben, feinem Schickſal ſich 
wieder enifremben gu Tonnen. Die Wanberjahre find in ihrer 
Compoſition wirklich epiſch. Die Unendlichkeit des Weligetrie⸗ 
bes thut ſich vor uns auf. Der Schauplatz wechſelt aufs 
Mannigfaltigfte. Das Gebirge ſteigt empor; die Ebene breitet 
fi aus; ber Garten Indet uns in feine grimen Gewoͤlbe; der 
See fpiegelt feine kryſtallene Flaͤche; gaſtliche Lanphäufer, 
Wirthshaͤuſer, Fabriken, feſtliche Berfammlungsfäle nehmen uns 
auf. Eine newe Perfon. nach ver andern flicht in bie Geſchichte 
ih. ein. Ein Schickſal entpuppt ſich aus dem andern: Das 
Enslegenfte. ruückt ziſammen, das Verbundenſte weicht ausein⸗ 
under. Daß der Duchter mit Beſcheidenheit fi; tur ben Res 
dacteur ihm zugekommener Berichte. nennt, daß er bald. abbricht, 
bald wieder aufnimmt, gibt ums. recht das Gefühl der Uner⸗ 
meßlichkeit des Menſchenlebens. Und dennoch würde dieſer 
Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 31 
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ganze Reichihum von Contraſten und Verwidlungen nur ben 
Eindruck eined muſiviſchen Aggregats hinterlaffen, wenn nicht 
durch alles Beſondere bin der Gedanke ginge, daß die Ver⸗ 
ſoͤhnung mit dem Schickſal nr auf doppelte Weiſe, ent 
weder durch Refignation ober durch Thätigkeit zu erlangen ſei, 
die ums unſerer ſelbſt vergeſſen macht. Herruhuth und 
Amerika, belehrt uns ber Dichter, find Aberall, wo wir 
nur ernfllih wollen. Die Wanberiahre vereinigen das paͤda⸗ 
gögifhe Moment ver Lehrjahte mit dem novelliſtiſchen ber 
Wahlverwandtſchaften. Bon ven Novellen in ven Wander⸗ 
jahren wird gewöhnlich fo geſprochen, als ob fie unbedeutend 
feien und als ob Göthe Wilhelms Gefchichte nur zur Enveloppe 
gemacht. habe, jene Erzählimgen umterzubringen. Dies fcheint 
mir ungeraht. Die Novellen in den Wanderfahren find Mei⸗ 
fierftüdte, insbefonbere die, weiche. gewöhnlich als die profatfihfte 
verrufen wird, ber Mamn von fünfzig Jahren. Hätte Goͤthe 
darin freilich nur die jaͤmmerliche Eitellen eines alten Gecken 
ſchildern wollen, ver ſich durch KHülfe ber Tolletienkünfte ein 
friſches Ausſehen zu conſerviren gemußt babe, je hätte man 
Recht. Gewöhnlich fpricht man fo. Mllein ver eigentliche In⸗ 
Halt dieſtt Rovelle if die Colliſton zwiſchen Bater und 
Sohn, weldhe beibe biefelbe Hilarie lieben man, indem fie dies 
eniveden, in bie tragiſchſten Situationen gerathen, fo. daß ver 
Sohn, dem Affect für eine junge kokette Witiwe, dem: Wahn 
ſinn md dem Tode ſich entringend, fih als ein Wunder ver 
Ioren und zwiſchen Himmelöglanz und Hölle irrend erſcheiut. 
Makarie greift in dieſe Gefchichte, ala: die höhere. firtliche Ver⸗ 
mittierin. Wir erhalten ein Beiſpiel ihrer Thaͤtigkeit. Alle 
Novellen gehen auf. Entſagung over Wanderang. ‚aus, von 
welcher Seite bie Novelle vom. Kinde unb ben Löwen, it 
Goihe ſchlechtweg bie Novelle genann bat, ſehr wohl:ben 
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Wanderjahren fich hätte eingliedern fünnen. Das paͤdagogiſche 
Syftem und vie Geſchichte Wilhelms verhält fi zu dem No 
velleneyElus ſymmeiriſch. In ven Lehrjahren fammelt fich der 
Geiſt Der Bildung in der idealiſchen Natalie; in ven 
Wahlverwandiſchafien der Dämon des Schickſals in der 
engelhaften Ottilie; In den Wanderjahren die ftille Kraft 
des weltbeswingenden Gemüths in der geifterhaften 
Makarie. Diefe würbige, Altliche, Fränfliche, an ihren Lehn⸗ 
ſtuhl gefefielte Dame iſt der ethifh-prophetifche Geiſt ih⸗ 
rer ganzen Familie, welcher Alle ſich mit Ehrfurcht und mit 
unbedingtem Verirauen nahen und ihre Entſcheidungen als ein 
Letztes beirachten. Makarie ift an der Vorftellung Frank, das 
Leben. unferes Sonnenfofemd auf ganz eigenthümliche Weife 
in ſich durchzuleben. Die confufe Aftrologie der Seherin von 
Prevorft ift wahrſcheinlich erft ein Product ber Goͤthe'ſchen 
Dichtung. Was hat Böthe. mit diefer allerdings an das Al⸗ 
legoriſche ftreifenden Figur gewollt? Sollen wir fie ald eine 
bloße Wunderlichkeit, als eine didaktiſche Schrulle hinnehmen? 
Ich denke nicht, denn könnten wir nicht muthmaßen, er habe 
durch fie und den Zufammenhang der Erde mit dem 
Univerfum veranfckantichen wollen? Die Erde hat ihr Le 
ben. Fir fich, allein doch nur in ver Wechfelwirfung mit 
allen. übrigen. himmliſchen Körpern. Das Licht, meine Herrn, - 
weiches in unſer Aubitorium .. fcheint, ift doch unzweifelhaft 
Licht der. Sonne. Wir befinden uns alfe, indem in die⸗ 
ſem Licht, zugleich in der Sonne, infofern bie eigenthümliche 
Erregung umfered Auges, die wir Sehen. nennen, ihre letzie 
Ganfalttät in der. Sonne hat und viele Millionen Meilen weit 
von uns ihren. Urfprung nimmt, Ober wie ruhig flieht nicht‘ 
Alles hier ſich an. Die Bänke, die Tifche, der Ofen, wir ſel⸗ 
ber — da ſteht es ſtrack und feſt — und doch, während wir 
31 %* 
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mitten im Stillfftand und zu befinden fcheinen, ift nichts gewiſ⸗ 
fer, ald daß wir mit ber rafenbften Geſchwindigkeit in jeder 
Serunde vier Meilen im Univerfum unfere Bahn hinrollen. 
Iſt dies anders, ald durch das Sneinanvergreifen aller Welt 
förper möglih? Bringen nicht alle zufammen erft diefe Spi- 
ralen hervor? Iſt es in dieſem Sinn nicht richtig, daß eine 
Veränderung in irgend einem Moment des Fosmifchen Le 
bens auch in ben übrigen bis zur größten Berne eine. Berän- 
derung nad) fich ziehen muß? Makariens ſeltſames Mitwan⸗ 
bern mit umfern Planeten und Sonnen vergegenwärtigt ung; 
daß wir nicht blos Wanderer auf unferem Planeten, fondern, 
indem auf ihm, augleih Weltwanderer, Weltbürger find. 

Daß ich diefe Deutung Malariens nicht fingire, um fie 
Ihnen geriießbar zu machen, um auch in ihr ven erhabenen: 
Sinn unferes Dichters nachzuweiſen, dazu berufe ich mich aus- 
prüdlich auf die Gefprädhe des Aſtronomen, welchen Mafarie 
neben ſich hat, theils mit Wilbelm,. theild. mit Montanus. 
Diefer, der ehemalige Jarno, Hat ſich dem Tellurismus zuge 
wendet. Wenn Mafarie dem folaren Siderismus angehört, 
fo bringt er eine Rhabdomantin, eine Metallfühlerin als 
Gegengewicht herbei, die immer in ven Mittehpunet der Erde 
hinabtaftet, wie jene fi in den Mitielpunet .ver Sonne Hin 
ausgefpannt fühlt. Montanus kommt mit.. dem Afttonomen 
sulebt dahin überein,. daß zum: wahrhaften Leben, zur That, 
weber die geiflige, noch die irdiſche Meberichwänglichfeit noth⸗ 
wendig fel, daß vielmehr bie irdiſche Realität und fpiritualiftifche 
Kpealität mit: einander ausgeglichen werben müßten. : :,Diefe) 
beiden Welten gegen einander zu bewegen, - ihre beiderſeiligen 


Eigenſchaften in der vorübergehenden Lebenserfcheinung zu: mas 


nifeftiren, das iſt wie. höchfte Gieftalt, wozu ſich der. Menſch 
auszubilden Hat,” Hierzu braucht er weder in den Mittelpunct 
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ber Erde zu bringen, noch über die Grenzen unferes Sonnen; 
foftems zu fchmeifen. Die Erdoberflaͤche ift der rechte Schau- 
platz des Handelns. 

Wilhelm ſelbſt muß dieſe Bereinigung. der Poeſie und 
Proſa, des Idealismus und Realismus, des Geiftes und der 
"Materie, des Woried und Fleiſches oder wie man biefen Ge⸗ 
genſatz fonft noch ausdruͤcken will, in feinem Leben verwirkli⸗ 
Gen, Er hat:fih allmälig zur Harmonie der Bildung ent 
widelt, aber nach ven Geſetzen ver Aſſociation muß er auch in 
einem beftimmter Fach es zur Meifterfhaft bringen. In 
irgend einem Willen ‘ober Können fol der Menſch Birtuofe 
fein. Er fol mit Zuverläffigteit fly umd Andern nügen kön⸗ 
nen. Alle ächte Bildung muß vom Schönen durch das Wahre 
zum Nüslichen oder vom Nüslichen durch das Wahre zum 
Schönen führen. Wilhelm hat in der Betrachtung des menſch⸗ 
lichen Körpers den Weg gefunden, den er gehen muß, um 
nüglih zu werden. Er hat ald Echaufpieler Gelegenheit ger 
nug gehabt, die Mängel des menfchlichen Leibes und die Künfte, 
fie dem Bublicum zu verbergen, kennen zu lernen. Er hat babei 
erfahren, wie ein fchöner Mann, eine fchöne Frau, das Widy 
tigfte bei einer Bühne find. Sind fie da für Die erften Lieb⸗ 
haberrolfen, fo ift ver Dirertor geborgen. Er bat aber auch 
bei einem Eurfus der Anatomie die gräßlichen Erfahrungen 
gemacht, daß Leichen aus ihrer Ruheftätte wieder aufgeftört, 
ja daß Menfchen ermordet find, um ihre Cadaver dem anato- 
mifchen. Theater zu überliefem. Er bat, dieſem Mangel zu 
feuern, die Kunft mit Beifall begrüßt, welche für die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Glieder des Menſchen von Wachs mit täufchender 
Naturtreue nachbildet. Das zarte Wundergebilde des menſch⸗ 
lichen Leibes und Lebens wird durch nichts ſo ſchnell und hef⸗ 
tig bedrohet, als durch plötliche Verwundungen, Knochenbruch, 
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Queiſchungen u. dgl. Daher der Wundarzt von jeher, na⸗ 
mentlich im Kriege, wie ſchon ver Homeriſche Machaon zeigt, 
von größter Wichtigkeit geweien if. So entichließt fih Wil⸗ 
beim dem, Wundarzt zu werben. Seine Kunſt foll ver 
Erhaltung des Lebens felber gewidmet fein. Diefen Ausgang 
Hat Goͤthe von Anfang vor Augen gehabt, von da an, wo er 
im Gefecht mit den Marodeurs verwundet und von der Ama⸗ 
zone Natalie verbunden wird. Die Chirurgie ift Feine Zuflucht, 
Wilhelm doch auch bei der Nüplichfeit unterzubringen. Wie 
belohnt fich ihm feine Kımfll Er rettet durch ven Aderlaß 
einem Juͤngling, ver mit dem Pferde in's Waſſer geftürmt iſt, 
das Leben. Diefer Süngling iſt fein Sohn Felix! 











Dritte Periode. 


Per cklektifche Aniverſalismus. 





| LXL | 
Die Periode des effektifchen Univerſalismus. 


Wahrheit und Dichtung. Epimenides 
Erwachen. Der Weſtöſtliche Divan. 


Mii der Conception der Wanberjahre hatte‘ @öthe in An⸗ 
fehung feiner Probuetioität ſich ausgelebt. Er erfand von 
bier ab nichts mehr; er feßte nur for. Er war ein ganz 
normaler Menſch in ver Reinheit, mit welcher fich bei ihm bie 
Alteröftufen folgten. Der reis lebt nicht mehr in fo ſchrof⸗ 
fer Dppoſition mit der Welt, als ver Süngling, nicht in fo 
energiſchem Kampf mit ver Gegenwart, ald ver Mann. Er 
bat Dad Manf feiner Kräfte kennen gelemt. Er: bat in den 
Thaten, die er vollbracht bat, ein relatives Genüge gefunden. 
In dem Gange der Welt aber erneuen ſich ihm ſteis der Form 
nach dieſelben Proceſſe. Er wird contemplativ, quietiſtiſch, to⸗ 
lerant, diplomatiſch, paͤdagogiſch, redſelig, erinnerungsſüchtig. 
Meine Herren, dies iſt die Nothwendigkeit gerade der Greiſen⸗ 
natur. Alle Vorwürfe, welche man daher Göthe macht, in 
ven letzten zwanzig Jahren ſeines Lebens der Ruhe, ja ver 
Einſamkeit, ver Kritik, ver Gelehrſambeit geneigt geweſen zu 
fein; zerfallen in fich ſelber. Bon dem Greiſe noch den Tita⸗ 
nenübermuth der Jugend zu fordern, ihm vorzupredigen, daß 
er doch als Dichter des Gig und des Werther ein ganz an⸗ 
derer geweſen ſei, tft abgeſchmackt. Wollte Gott, es gäbe nur 
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recht viel fo thaͤtige, geſunde, wohlwollenve, ernftheitere, nach 
allen Seiten anregende und angeregte Greife, ald Göthe einer 
war. Diefer immer gleichmäßige Strom ver Thätigfeit kann 
freilich nur da fließen, wo der Greis in foldher Rormalität, 
wie Göthe, auch Jüngling und Mann gewefen. 

Die Kriſis des Ueberganges zum Oreifenalter Fünbigte 
fich bei ihm durch die Vertiefung in feine Biographie an. Er 
gab ihr ben. Zitel Wahrheit md Dichtung, denn er bes 
fchrieb ja dad Leben eines Dichters und wollte bemerklich ma⸗ 
den, daß Manches von ihm vielleicht in zu hellen eder dunk⸗ 
Ien Farben, alfo nicht vollkommen objectiv dargeſtellt ſei. Kei⸗ 
neswegs aber wollte er ſagen, daß er auch erd icht ete Schid⸗ 
ſale erzaͤhlen werde. Wielmehe hat ſich durch den Vergleich 
mit den Zeugniſſen Anderer ergeben, daß er auf das Strengſte 
ber Wahrheit treu und nur in Bezug auf das Urtheil- über 
feine Productionen öfter im Irrihum befangen geweſen. (Er 
legte in feiner Autobiographie vor der Nation Rechenfchaft ab, 
wie er in ber Wechſelwirkung nit ihr und ihrer Geſchichte ger 
worben, was er geworben. Die Frangoſen haber ſchon feil 
dem Mittelalter, feit Joinville, Froiſſard, Brautome m. ſ. f. 
bis auf Herrn v. Chateaubriand herumter Mewoiren, in denen 
fie ihre. Lebensgeſchichte als bie ihrer ſelbſt und ihrer Zeit er⸗ 
zählen. Bei uns Deutichen koͤnnen wir viefe Gattung, wenn 
nicht gang vermiſſen, doch bis auf bie neueſte Zeit hin werig 
angebauet finden. Goͤthe hat den Deutſchen ven Weg gezeigt, 
wie fie verfahren mäflen, im Deutſchen Sinne Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten zu. verfaflen. Sie müfen fich auf vie Junenſeite des Han⸗ 
delns, auf die Zuftände bed Gemütkes, auf den Zuſammen⸗ 
hang ihrer Bileungsſtufen huwichten. Barnhagen in feiner 
Sammlung: zur Geſchichiſchreibung uud &eratm, 1833, hat 
wohl Das Reifſte gefogt, was über Bölhe's Biographie ſich 
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fagen läßt. Ich möchte mir jedoch erlauben, noch auf Zweier 
lei die Aufmerkjamkeit hinzulenken. Erſtlich darauf, daß Göthe 
fogar noch als Biograph inſofern Poet blieb, als er nur bie 
Poeſie des Lebens, die Jugendzeit, zum Gegenſtand feiner 
Darſtellung machte. Dies erſte Werben if bei einer Dichter⸗ 
natur, überhaupt bei einem theoretifchen Menſchen, bie intereſ⸗ 
fantefte Zeit. Bei einem Feldherrn, Staatsmann, Reformator 
it es auders. Hierin hat es z. B. Steffens verfehen. Er 
bat uns feine Lebensgeſchichte mit gleichmaͤßiger Ausführlichkeit 
‚In zehn Baͤnden emählt, obſchon Die eigentliche Poeſie derſelben 
mit dem Feldzug nad) Frankreich fi wöllig beendet, ja dm 
Grumde ſchon mit feiner Firirung in Halle abſchließt. Hin 
iecher interefiirt er felbft uns weniger, ald mad er von andern 
Berfonen in Erfahrung bringt oder was er wenigfiens über 
fie uriheilt. Was Göthe über fein fünf und zwanzigſtes Jahr 
hinaus und von feinem Leben noch mitgetheilt bat, find theils 
die Jahres⸗ und Tages⸗Hefte, deren Einleitung mit Recht fo 
viel von den Literarhiftorifern ausgeſchrieben it, iheils find es 
Briefe, die den poetifchen Hauch der augenblicklichen Eingebung 
athmen: die Briefe an Merk und an Lavater, bie Briefe aus 
Italien, das Tagebuch aus dem Feldzug in bie Champagne, 
die Briefe an Schiller, Meyer, an Jacobi, an bie Bettina, an 
Zeller, welche Iehtexe, die vaſtlos bewegte Fülle feines Sreiſen⸗ 
thums uns nach allen Seiten darlegend, nach meiner Meinung 
viel zu geringkhägig gehalten. und viel zu wenig gelefen wer- 
ven. Was ift in ihnen nicht abgethan, wovon Birke, wenn 
fie heute darauf verfallen, meinen, Die Welt haͤtie, jo belehrt 
zu werben, auf fie gewartet. — Zweitens ſcheint es mir zu 
beachten, daß Goihe für Schillers Horen Benvenuio Eelli- 
ni’8 Autobiographie überfeßte, die Geſchichte jenes JItalieniſchen 
Bildhauergoldſchnuds, welche in die ſtürmiſche Zeit des Ueber⸗ 
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ganges vom funfzehnien zum ſechszehnien Jahrhundert fiel und 
die in Aufrichtigfeit des Bekenntniſſes, in Raivetät ver Dar- 
ftellung fo wie in Reishhaltigfeit der Zuſtände mufterhaft iR. 
Es will mich beduͤnken, als fei die treffliche Ueberſetzung, Die 
Goͤthe davon machte, nidt ohne Einwirkung auf ſeine eigene 
Weiſe der Darſtellung geblieben. 

Wenn Jemand ſein Leben zu ſchreiben anfängt, fo hat 
er den Hochpunet feiner Wirkſamkeit im Rüden. Göthe bes 
fchäftigte fich daher fett 1810. noch mehr als ‚früher, mit wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Stubien, vie wir jedoch jchon in ber Einleitung 
kennen gelernt haben. Dem Antheil am Leben widmete er 
kleine Gedichte; dem Dringen ber Zeit gegenüber fuchte er ſich 
vurch zahme Kenien in fich felbft wieder zurechtzuftaben; bie 
Einſamkeit wurde ihm Immer lieber. Die Anmaaßung ber 
Keifenven, ihn perfönlich zu ſehen und zu ſprechen, die Zumu⸗ 
thung der Proteetionsbevürftigen, ihnen durch feine Auctorität 
ben Weg in die Berühmtheit oder wenigſtens zu einer Anftels 
hung zu erleichtern, vowchfen. von Tage zu Tage. War es ein 
Wunder, wenn er, nicht in folchem Treiben ſich zu verlieren 
und: für feine ernſten Zwede Zeit und Stimmung zu retten, 
nad Außen hin ablehnend wurde, was man feine Diplomatie 
‚genannt bat? Profeſſor Lehmann hat ven: Einfluß. biefer 
zur Maſſe und ihren Anläufen negativen Stellung in einem 
"Programm des Gymnaſtums zu Marienwerder 1840 unter 
dem Titel: über einige Lieblingswendungen und Lieblingoau- 
drücke Göthe's, beſonders nachgewieſen. 

Wir übergehen feine vielen Feſtgedichte, die bald von ge⸗ 
ringerem, bald von: höherem Werihe find und heben’ nur bes 
Epimenides Erwachen vor, welches er 1814 für’ die Ber- 
tiner Bühne auf Iffland's Bitten bichtete und üͤber deſſen 
Aufführung Zelter in den Briefen vom Jahre 1815 ausfuͤhr⸗ 
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lich berichtäte. Dies Feſtſpiel drehet fh darum, daß Epime⸗ 
nides zum zweiten Dale fich ichlafen legt. Unterbefien geht 
durch die Intriguen des Pfaffen, wie kurzweg gefagt wird, 
des Suriften, der Dame und der luſtigen Perſon, die als 
böfen Dämon ſich manifeftirt, das Reich innerlich zu Grunde. 
Was innerlich zu Grunde ‚gerichtet ift, faun es auch Außerlich 
werden. Der Dämon ber Unterbrüdung, ber in ber 
Form eines Orientalifhen Despoten auftritt, hat dann leichtes 
Spiel. Die Genien des Glaubens und der Liebe, die ihm 
noch Widerſtand leiſten, weiß er durch Schmeichelei ſchon zu 
bethoͤren, um heimlich ihnen Feſſeln anzulegen. Die Hoff⸗ 
nung tröftet fie, als fie mit Schaudern es gewahren, ımb 
dem wieder erwachenden Epimenides, der vie Verwüſtung 
rings um ſich anſtarrt, ruft ſie zu: 
KReitung will Ich bir verſprechen, 

Rettung aus dem tiefſten Schmerz; 

Pfeiler, Säulen fönnen brechen, 

Aber nicht ein freied Herz. 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

Es ift feibft ber ganze Mann, 

In ihm wirken Luft und Streben, 

Die man nicht zermalmen Tann. 

"Und fiche da, ein ungeheures Völfergewimmel, vom Ju⸗ 
genbfürften angeführt, bricht von Dften nach Weften mit vem 
Rufe: Vorwärts! hervor, alle Gewebe der Tyranneien zu zer 
hauen. Kometen winken, die Stunde iſt groß. Das Wert 
gelingt‘ und‘ ein Schlußchor preißt die Deutfchen, daß ſie wieder 
frei geworden und mahnt fie zur Einigkeit, "um es auch zu 
bleiben. Wodurch dies Goͤthe' ſche Feſtſpiel von ähnlichen Dich⸗ 
tungen der damaligen Zeit ſich unterſcheidet, iſt Leicht erſichtlich. 
Es iſt der reife: weltgeſchichtliche Ueberblick, ver die allegor 
riſchen Geftalten und Ihre ſymboliſchen Handlungen mit einer 
Sicherheit hinſtellt, Die ihnen ein Analogon ver mythiſch⸗an⸗ 
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titen Befeelung verleihet; es ift bie feine Ironie, mit welcher 
er die verderblichen Wirkungen der Intrigue ſchildert; es iſt 
der ganz einzige Sprachpomp, der ihm in ſolchen panegyriſchen 
Productionen zu Gebote ſtand, wie wenn ber auftretende er 
menides anhebt:: 
. Nraktes Waldes majeſtaͤtiſche Kronen, 

Schroffglatter Felſenwände Spiegelflaͤchen 

Im Schein der Abendſonne zu betrachten — 

Erreget Geiſt und Herz zu der Natur 

Erhabnen Gipfein, ja zu Gott hinan u. ſ. f. 

Goͤthe ſelbſt ſagt übrigens, daß ohne jeme Kataſtrophe, 
naͤmlich der tückiſchen Feſſelung des Glaubens und der Liebe 
durch den Dämon der Umerdrückung, das Ganze eine Al⸗ 
berifheit fein würbe. 

Auf den Epimenides folgte die vhrit des Wefſtoͤſtlich en 
Divan, der 1819 im Druck erſchien. Hoͤren wir erſt die Ge⸗ 
ſchichte feiner äußeren Vermittelung. Herr v. Hammer hatte 
fhon 1813 eine Ueberfegung des Hafis herausgegeben. 
Goͤthe hatte ſich in dieſe Dichtweiſe erft gar nicht finden Fön- 
nen. Endlich aber beunruhigte fie ihn fo, daß er ſich in feiner 
Weile gegen fie förmlich wehren, d. h. productiv verhalten 
mußte. Ernſtlich ging er an die Arbeit. Hebraͤiſch hatte er 
in der Jugend gut gelernt. Arabiſch hatte er auch getrieben 
und ſogar die Mallakais zum Theil überſetzt. Nun lernte er 
Perfiſch leſen und ſchreiben. Rum ſetzte er fich mit den Orien⸗ 
taliſten, ſelbſt mit Silveſtre de Samy, in Verbindung; nun 
las er bie Reiſeberichte von Marco Polo, Tavernier, Chardin 
und den Neuern wieder durch. Nun warf er ſich ganz in die 
Morgenlaͤndiſche Weiſe. Aber. ben Zurban auf dem. Haupt, 
ben Gürtel um den Leib, im faltigen Kaftan, Opium in ber 
Schenke ſchlürfend, blieb. er doch von Gemuͤth ein Deutſcher. 
Er. war nicht fo abfinnig, auch in, ber Sache ‚morgenlänbent 
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zu wollen. Rur in bee Form erfreistäie ihn die neue, glän 
zende Symbolik, deren er ſich mit dem Stublum des Orients 
bemaͤchtigte und worin er es mit wahrhafter Gelehrſamken 
bis zur völligen Correctheit brachte. Sonſt hätte er feinen 
Divan nicht einen Weftöftlichen, vielmehr einen Oeſtlichen ge 
nonnt. Wenn man nım dem Didster unbedenklich zugeftcht, 
fich der antifen Mythologie zu bebienen, wenn man Klopſtock 
bie Scandinaviſche nicht verwehren durfte, warum follte @öthe'n 
die Muhamebanifche nicht erlaubt fein, falls er nur wirklich 
poetifch darin war? 

Aber ferner müflen wir auch eriwägen, daß Goͤthe chen 
feine claffifche Periode vdllig im Rüden, daß er fie mit ver 
Helena und Pandora, bie noch im den Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts fielen, völlig abgefihjloffen Hatte. “Der Orient er- 
neute, erfrifchte ihn daher. Doch war er für ihn nichts In⸗ 
congruentes, denn er hatte von jeher die Bibel ſehr hoch ges 
halten und ihre Patriarchenluft ſtets gern geaihmet. Dem 
Greiſe aber ſagte die Ruhe und großartige, abſolut umegoiftiiche 
Refignation der Perſiſchen Myſtik zu, welche die Einheit 
Gottes auch in der Alheit, den Monotheismus auch im Pan⸗ 
theismus, den Herrn der Schöpfung auch in den Freifenden 
Welten, die göttliche Liebesfraft auch in ver menfchlichen Liebe 
feiert. Hegel war von Diefer Seite fehr für ven Divan ein, 
genommen. In feiner Aeſthetik, I. 476, uriheilte er: „Auch 
Gothe ift, feinen truͤbern Jugendgedichten und ihrer concentrir⸗ 
ten Empfindung gegenüber, ‘im fpätern Alter von viefer weiten 
Tantmerlofen Heiterkeit ergriffen worden, umb Bat ſich als 
Greis noch, durchdrungen vom Hauch des Morgenlandes, in 
wer: poetifchen Glut des Blutes, voll unermeßlicher Seligkeit 
zu dieſer Freiheit bes Gefühls hinũdergewenden welche ſelbſt 
im ber Polemik bie ſchoͤnſte Unbekuͤmmertheit nicht verliert. 
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Die Lieder ſeines Weiſtoſtlichen Divans find weder fpielend 
noch unbedeutende gefellfehaftliche Artigkeiten, ſondern ans ſolch 
einer freien hingebenden Empfindung hervorgegangen. Er 
ſaber nennt ſe in einem Lied an Suleika: 


Dichteriſche Perien, 
Die mit deiner Leibenfchaft 
Gewallige Brandung 
Warf an des Lebend 
Veroͤdeten Stranb aus, 
Mit ſpitzen Fingern 
Zierlich geleſen, 
Durchreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck. 
Nimm fe, ruft er ber Geliebten zu, 


Ninm fie an deinen ‚Halß, 
An. veinen Bufen! 
Die Regentropfen Allahs 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 
Zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite 
erweiterten, in allen Stürmen felbftgewifien Sinnes, einer 
Tiefe und Jugenduchteit bes Gentüthes und j 


“ Einer Welt von 2ebenötrieben, 
Die in Ihrer Fülle drang, 
Adhneten fchon Bulbuls Lichen 
Seelerregenden Geſang. « | 
Ganz anders freilich urtheilt Gervinus im fünften. Band 
feiner Deutjchen Nationalliteratur, wo er auf den Dichter wır 
zu fchelten weiß,. daß er, nachdem man die Freiheitskriege ges 
jhlagen, in den Orientaliſchen Quietismus, in abſtruſe Sype⸗ 
culation, in ſpitzfindige Sprachkünſteleien, in biplomatifixenpe 
Verſeleien ſich ‚habe verlieren koöͤnnen. Zwar fällt ihm ein, 
daß die Deutichen — andere Völker doch wohl auch — nad) 
großen Anftrengungen, nach beneutenden Thaten immer in ſich, 
in ihr Gefühl, in ihre Innerlichkeit verſunken ſeien; zu den 
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Zeiten der Kreuzzüge Hätten fie es gerade ebenſo gemacht 
Doc hindert ihn dies nicht, Dem Dichter vorzwerfen, daß er 
in feiner Lyrik gegen vie Kämpfe des Lebens fich abgefchloffen, 
fi in Reimkünfteleien und Sprachgrillen verloren und Verſe 
ohne alle fchöne Sinnlichkeit gemacht habe. Bei Gersinus 
hat man in fo harten Uriheilen abzurechnen, was durch feine 
Oppoſition gegen übertreibende Bewunderung Grimmiges, Bers 
drießliches hineinkommt. Aber wie trautig, wenn nun ſolche 
Uriheile von Andern auf die Auttoritaͤt von Gervinus Hin 
ganz ſtereotyp, ohne alle Sorge um ben Beweis, wiederholi 
werben! — Go wie Gothe den Auftoß gegeben, fo Tamen 
Biele hinterdrein. Wir empfingen eine ganze Literatur poe⸗ 
tiſcher Orienialismen, bie allerdings oft nur muflfalifche Epi⸗ 
gtamme, Beweiſe veröfünftlerifcher Virtuofität waren. Rüdert’s 
oͤſtliche Roſen, Platen's Ghaſelen, Stieglitz Bilder des Orients 
zeichneten ſich darunter and. Manche Nachahmumgen aber 
wurden durch gelehrte Pedanterie und nach Effect haſchende 
Künftelei, beſonders aber durch die gezierie Jungenliebelei, 
unausſiehlich. Goͤthe hatte zur Vollſtaͤndigkeit der Morgenläns 
diſchen Sitte auch dem Schenken ein Buch gewidmet, bei Pla⸗ 
ten aber ſchon degeneririe dies Element nahezu in eine puͤde⸗ 
raſtiſche Miinnefingerei, gegen welche Immermann in gehar- 
niſchten Sonetten, Seine in einem Theil feiner Reifehilver ſehr 
ſcharf ſich kehrten. 

Mir ſcheint aber noch eine andere Gerechtigkeit gegen 
Gdthe geuͤbt werben zu muſſen, außer ver, daß er mil Ge⸗ 
dichten, wie Sulelfa, Wiederſtnden und aͤhnlichen ſich ale 
wahrhaften Lyriker bewährte, nämlich bie, daß er in ven An⸗ 
mertungen zum Weſtoͤſtlichen Divan für das Verſtaͤndniß ver 
Orientaliſchen Geſchichte, Sitie, Religion und Poeſte außeror- 
denilich viel gethan hat. Er gab fie amd weil er wer 
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muihete, daß die Deutichen wegen des Divan ſtutzen würben. 
Mein fie haben, abgefehen von dieſem Zweck, einen eigen- 
thümlichen Werth. Die Hiftoriker von Fach behaupten, Göthe 
habe feinen Begriff der Gefchichte gehabt. Bewieſe feine Bio- 
graphie Eeinen folchen, fo würde ich unbedenklich diefe Anmer- 
fingen, fo wie die zum Benvenuto über die Ylorentiniche Ge⸗ 
fhichte anführen. Muß denn die Tüchtigfeit einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Arbeit nach dem Scheffelmaaß der Bände beurtheilt 
werden? Oder foll fie nur gelten, wenn fie in dem herfömm- 
lichen Zufchnitt erfcheint? Verräth das Begreifen längft ver- 
gangener Zuftände, fremder Sitten, amberer Charaktere Teinen 
hiſtoriſchen Sinn? Ich erlaube mir die Frage, in welchem 
Buch wir vor dem Commentar zum Weftöftlichen Divan ein 
fo vollftändiges, anmutbiges, grimbliched und reinliches Bild 
des Semitifchen und Muhamedaniſchen Orients und feiner 
Poeſie befefien haben? Das Hauptwerk über dieſe, vie fchönen 
Revefünfte PBerfiens von Hammer, erfchien erfi 1818, als die 
Arbeit Göthe's ſchon abgejchlofien war. 

Nach dem Divan dichtete er nur noch den zweiten Theil 
des Fauſt zu Ende, worauf er 1832 gleich nad) Frühlingsan- 
fang den 22. März ftarb. Er hatte biefen zweiten Theil im 
Stillen ſchon immer bedacht, doch erſt nach dem ihn tief er 
ſchuͤtternden Tod des einzigen Sohnes raffte er ſich zu feiner 
Vollendung zufammen. Ich Tann, bei der Kürze der Zeit, mur 
über die poetifche Seite deſſelben mich noch auslaffen. Die 
Enthüllung der wielfeitigen mythologifchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anfpielungen, mit welchen bie Neugier fich gewöhnlich 
mehr, ald mit dem Gericht felber, zu thun macht, iſt eine. 
Sache des befondern Commentars. Daß zu dem zweiten Theil 
des Fauſt noch mehr Bildung, ald zum Verſtändniß des. erften 
mitgebracht werben muß, ift wahr, Diefe Nothwendigkeit iſt 
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"aber noch Fein Grund, ihm bie Poeſie abzuſprechen. Dante's 
Divina Comedia oder Byrons Pilgerfahrt Harolds laſſen ſich 
auch ohne vielfeitige Kenntniſſe und Bildung nicht verfichen. 


rn — — — ern 


LXII. 
Der zweite Theil des Fauſft. 


Der zweite Theil des Fauſt iſt eine völlig ſelbſtſtaͤndige 
Welt, die mit dem erften Theil nur Ioder zufammenhängt, 
wenn wir auf das eigentlich bramatiiche Element reflectiren. 
Der erfte hat an tem wirklich individuellen Pathos von Fauſt 
und reichen einen braftifchen Hebel. Das Igrifche Heuer Dies 
ſes Theils lodert zulegt in den wahnfinnigen Neben Gretchens 
wie in einem Scheiterhaufen empor. Wir Fönnten und aber 
fehr wohl vorftellen, daß auf den erften Theil kein zweiter ges 
folgt wäre. Dem höhnifchen Worte Mephiſto's, daß Greichen 
gerichtet fei, halt die Stimme von Oben entgegen, daß fie 
eben durch das willige Erleiden ver gerechten Strafe auch ge- 
rettet fe. Das Gute fliegt alfo als die allgewaltige Macht 
der Weltordnung. Wir ſehen Fauſt umbefrienigt; wir fehen 
ihn gegen den teufliichen Gefellen zomempört; wir können ung 
vorftelen, wie er mit dem Schickſal Greichens eigentlich das 
inmerfte Gcheimniß der ganzen Menfchengefchiehte erfahren hat 
und nunmehr fich ganz in die Innerlichfeit vertieft, dieſe Ver⸗ 
gangenheit zu überwinden und zu neuem Daſein fich zu rüften. 

Mit dem Böfen ift er auf jeden Ball fertig. Der zweite 
Theil Fonmte nicht auf ſolche theoretifche und individuelle Mo- 
tive zurückkommen. Wir haben fchon früher gefehen, wie der⸗ 
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felbe allerdings die Auflöfung: des Vertrags zum Inhalt has 
ben mußte; inbefien wurde biefelbe, als der fünfte Act des 
zweiten Theils, fehr wohl an den jebigen Schluß des 
erftien angefchoben werben fönnen, ohne daß man bie vier 
vorangehenden weſentlich vermifien dürfte. Ja, ich bin über- 
zeugt, daß der Fauſt fo auf unfern Theatern aufgeführt wer- 
den fönnte. 

Göthe hatte aber eine andere Intention. Er wollte bie 
Summe ſeines efleftifchen Untserfalliuus, feiner gefammten 
Weltanſchauung in dem Faufigevicht nieverlegn. Da er als 
Poet nicht, wie Herder ober Hegel, eine Philoſophie der 
Geſchichte fehreiben konnte, ſo dichtete er fich eine foldhe. Er 
Fonnte daher mit dem erſten Theil fich nicht begnügen. Er 
mußte einen zweiten haben, um alle vie mächtigen "Elemente 
vorzuführen, welche die Welt bewegen, Natur und Kımft, Staat 
und Kirche. Fauſt und Mephiftopheles find hier nur noch Die 
Repräfentanten der Menfchheit, ver ins Unendliche fire 
benden, der ind Endliche fich verlierenden. Schon gegen Ende 
des erſten Theils fangen fie an, fich zu ſolchen typiſchen Fi⸗ 
guren auszuweiten. Die ganze Welt Kennt fie jet ſchon ak 
die abfoluten Symbole der abfoluten Tragdpie und 
Komdvdie des Geiſtes. Göthe ſelbſt Hat ıumter dem Titel 
Invectiven und fonft in Masfenfpielen beine kurzweg fo ge 
braucht. Der zweite Theil hat aus dieſem Grunde gar Feine 
wahrhafte Handlung. Er ftelt ımd nur eine ſymboliſche 
Didaktik in theatralifher Form dar. Oder vielmehr, 
um das theatralifche Moment nach Göthe's eigener Beſtimmung 
noch näher zu charafterifiren, in opernhafter Form. Daß 
er in verfelben auch noch fo gut, als ver erfte, zur Aufführung 
gelangen koͤnne, if gar nicht fo unwahrfcheinlih. Wie Tange 
hat es nicht gebauert, bis man ben Verſuch mit dem erflen 
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wagte. Freilich würden bei dem zweiten bie Muſik Das Bal⸗ 
let und bie decorative Malerei einen großen Anteil haben 
müflen. Die Anmweifiingen, welde Goͤihe zu dem ſceniſchen 
Arrangement gegeben bat, find ſehr genau. 

Der zweite Theil ſchildert uns den Verlauf ver weltli- 
Ken Befreiung des Geiftes von dem Mittelalter bis zur neues 
ren Zeit. Der erfie Theil ſchilderte Die Befreiung des Geiſtes 
zum Leben aus ber theologifchen, theurgiſchen Abftraction. “Der 
aweite Theil muß daher sine Abfolge von Momenten haben, 
beren jedes nad einem andern Mittelpunct hin gravitirt. Wie 
finden und zuerft am Hofe, in welchem das Stantsleben ſich 
zur hoͤchſten Pracht feiner Ericheinung fteigert. Zweitens drin⸗ 
gen wir in vie Ratur, wie fie von bem Durdjeinander ber 
Elemente allmälig bis zur holden Umzirfmg ver Menfchenge 
fkalt fich zufammenfchließt und in ver Liebe fich geiftig werklärt. 
Drittens entfaltet die Kunft .ven Zauber aller ihrer Meta 
morphofen von dem berben Ton ver antiken Tragoödie bis zu 
dem ftürmifchen Paͤan, ver heut zu Tage vie Voͤlker zu Frei⸗ 
heitöichlachten fire die unveräußerlichen Rechte der Menichheit 
begeiſtert. Viertens werben wir in ben Krieg verfebt, in ben 
Krieg ſowohl des Staates mit ſich ſelbſt, in welchem vie Ge 
walt der Waffen enticheibet, als auch in den unbiutigen aber 
nicht minder hbartnädigen Krieg des Staates mit der Kirche. 
Zuletzt beichließt die In duſtrie ımb der Handel die Thaͤtig⸗ 
keit Fauſt's. Sie befördern den friedliden Verkehr ver Völker 
zum Nugen und Wohl derſelben. Mephiſtopheles ift es, nicht 
Bauft, der die Meinung ausfpriht, daß Handel, Krieg und 
Piraterie nicht zu trennen feien. 

Der erſte Act ſtellt ums den Feudalſtaat in feiner Auflö⸗ 
fung dar. Der junge Kaiſer will nit bloß regieren; er 
möchte zugleich genießen, Mephiftopheles und Fauſt finden fich 
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als Nekromantn am Hofe ein. Bei biefem herrfcht Geld⸗ 
noth. Mephiftopheles gibt zu verfichen, daß es an fih am 
Geld nicht fehle, nur fei es in den Metallabern ber Erbe, in 
Mauergründen und fonft verfledt. Natur und Geift verſtuͤn⸗ 
den jedoch wohl ſich in ihren Beſtz zu bringen. Natur und 
Geiſt? So, meint der alte Kanzler des Reichs, fo fpricht man 
zu Atheiften, nicht zu Chriften, denn Natur fei Sünbe und 
Geiſt fei Teufel und ihr Zwitterprobuet der Zweifel. Mephi⸗ 
ftopheles rüdt um mit dem Vorſchlag des Papiergeldes 
hervor. Es iſt ein-Schein, aber der Geiſt verleihet ihm die 
Geltung der Realität. Wir ftoßen bier, wie fo oft bei @öthe, 
abermals auf die Eigenthumsfrage. Das Geld als die allge 
meine Berwerthung der Dinge nivellirt ſchon ven Standesun⸗ 
terfchien. Mit feinem Beſitz habe ich jenen befondern Beſitz. 
Wer ich auch fei, ich befomme für das Geld, was mein tft, 
gerade fo viel, ald ein anderer. Auch ein Zürft kann nicht 
mehr, als ich, dafür erhalten. Durch das Geld ſtehe ich ihm 
in der materiellen Welt vollfommen gleich. Die Feudalmonar⸗ 
hie löst ſich in den Geldſtaat auf, in welchem die Realität 
der Materie endlich gegen bie Idealitaͤt Des Geiſtes zurücktritt, 
der einem Stüdchen Papier den Werth des Goldes und Sil⸗ 
bers zuberretirt. Die Allegorie des Mummenſchanz fol 
uns nım die Gefellfhaft in ihren conftanten Hauptrichtun- 
gen zeigen. In der Geſellſchaft, zumal in ver höfiſchen, herrſcht 
die Zurüdhaltung, ver Schein, die Verſtellung. Auch ohne 
Maske ift fie maskirt. Sie tft proſaiſch. Plutus ift ihr 
Gott, denn der Beſitz iſt das Mittel, in ver Geſellſchaft fich 
hervorzuthun umd zu genießen. Die Borfle ald Knabe Wa- 
genlenfer ift nicht für Die Menge, Doch ift fie in ihrem 
fofetten Treiben ſchauluſtig. Yauft fol ſie unterhalten. Er 
fol das Bild des fchönften Mannes und der fchönften Frau, 





des Paris und der Helena, heraufbeſchwoͤren, — wie ber vor 
nehme Müßiggang fi darin gefällt, lebende Bilder aufzufüh—⸗ 
ren. Diefe Beſchwoͤrung kann Mephiftopheles nicht vornehmen. 
Die Schönheit, die Antife find nicht feine heimliche Sphäre, 
Er, als der Boͤſe ſchlechthin, gehört dem Chriſtenthum, dem 
Norden und der daͤmoniſchen Ungeſtalt. Doch beſitzt er den 
Schlüſſel, zu den Müttern zu dringen, um jene ſchönen 
Idole hervorzuzaubern. Der Schlüffel iſt die Sinnlichkeit 
und ihre Schranke, — das Schloß aber, möchte ich num 
fortfahren, welches erft das Ideal der Schönheit eröffnet, iſt 
Die Bhantafie. Diefe, glaube ich, hat Göthe in dem myſti⸗ 
ſchen Ausdruck der Mütter ſchildern wollen, ver bei Baracel- 
fs, auch bei dem Pluarch vorkommt, bei welchem man aber 
doch immer feine Beſchreibung im Auge behalten muß. Dieſe 
läßt auch an die Art und Weife venfen, wie Blaton in mans 
chen feiner Dialogen dad Empyreum der ewigen Ideen bes 
fhreibt, von denen alle Erſcheinung nur die wechfelnden und 
vergänglichen Abbilder liefert. Als ich vor vierzehn Jahren 
zufällig der erfte war, ber über ven eben erfchienenen zweiten 
Theil des Fauſt in den damaligen Berliner Jahrbüchern für 
wifienfchaftliche Kritik ſich öffentlich vernehmen ließ, erregte 
meine Deutumg vielerlei Streit. Ich glaube aber fie noch jept 
infofern in Schub nehmen zu können, als bei Platon das 
Schöne die nothwendige Form ift, in welcher dad Wahre und 
Gute erfcheint umd als bei ihm die Ideen in ver That bie 
unwanbelbaren Gattungen der Dinge find, zu welcher nur ver 
hindurchdringt, der fich der Sinnlichkeit bemeiftert hat. Me: 
phiftopheles hat num zwar den Schlüffel; ex ift Herr im Sinn- 
lichen; allein er erhebt fich nicht darüber; vie Bertiefung ing 
Seal bleibt ihm fremd. So muß denn Fauft felber ven Weg 
ind Uebertretene machen. Es gelingt. Er ſtellt dem Hof 
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Baris und Helma dar. Herren und Damen- machen ihre 
Gloſſen. Sie üben die Kritif des gemeinen Verſtandes, der 
toben Begierde. Fauſt aber wird von Entzüden für Helma 
eniflammt. Er ftürzt auf fle zu — und fie verftiebt ald Phan⸗ 
tom, denn fie hat eben, als ein Gebilde ver Phantaſie, eine 
nur ideelle Realität. Doch einmal von ihrer Vorftellung ent⸗ 
zunvet, firebt er ihr nach, fie ſich anzueignen. 

Hier ſchiebt fih num hoͤchſt eigenthümlich ver zweite Act 
ber claffifhen Walpurgisnadht ein, indem Göihe Fau⸗ 
fien durch die Ratur zur Kunſt übergehen läßt. ‘Diefer zweite 
Act zerfällt aber in fich in drei verſchiedene Momente, die ſich 
auch in eben fo viel Locale ſondern. Zuerſt wird bie mecha⸗ 
nifche Raturwiffenichaft verfpottet; zweilens werben wir zu ben 
groteöfen Babelthieren des Alterthums; drittens zu den bereits 
menichlichen Geftalten des Meeres geführt. Wir befinden ımd 
zuerft in Wittenberg in Fauſt's alter, und wohlbekannter Gö⸗ 
thifcher Wohnung; dann auf ven Pharſaliſchen Feldern; ende 
lich am Peneios und Aegätfchen Meere. Der Gedanke, ber 
namentlich durch Die herrlichen Gefänge dieſes Acis hindurch 
tönt, ift der, daß bie Ratur in der Menfhwerbung ihr 
Ziel erreiche. Wagner beichäftigt fich nicht mehr, Griechiſche 
Trauerſpiele zu declamiren. Er ift mit ber Zeit vorgefchritten, 
und hat ſich auf die Chemie geworfen Mit ver immer wach} 
jenden Verfeinerung der Cultur ſei die Erzeugung des Men; 
jhen auf dem von Gott und der Natur geordneten Wege nicht 
mehr anftändig, nicht mehr des Geiftes würdig. Die Willen» 
ſchaft müffe mit ihrer Kunft interveniren. Er hat nun in ds 
ner Retorte auch wirklich ein Menſchlein, einen. Homuncalus 
zufammengebracht, dem es nur noch an Geift, an Sprache fehlt, 
ber ihn aber, bei des Mephiftopheles Ankunft, mit dem Anruf 
Vaͤterchen freudig überrafcht, jedoch auch fofort wirklich geboren 








zu werben trachtet. Hier iſt die Satire anf manche Berirrum 
gen der neueren Naturwiſſenſchaft, das Leben aus dem Tode 
hervorgehen zu lafien, unleugbar. Fauſt und Mephiftopheles 
nehmen ven komiſch nach feiner Geburt begierigen Kleinen in 
der Phiole mit, denn die Natur iſt zwar derb genug, bie freie 
Erſtenz zu ertragen das Künfiliche aber verlangt verfchlofienen 
Raum, Die Theifaliiche Ebene kann für das Alterihum dies 
felde Bedeutung in Anfpruch nehmen, als für das Germaniſche 
Mittelalter der Blockeberg mit dem Hexenſabbath, denn bie 
Theſſaliſchen Zauberweiber und Zauberformeln maren im Gries 
chiſch⸗Roͤmiſchen Leben vie berühmteften. In ver Pharſaliſchen 
Ebene aber. ging mit dem Siege Eäfar’s über Pompejus das 
eigentliche Alterihum, vie Republik, unter und begann das Kai⸗ 
ſerihum, das ins Mittelalter ſich fortfegte. Die Greife, die 
Ameifen, die Sphinre, die Arimaspen u. f. f. verſehen ums in 
einem Kreis von thiermenſchlichen Halbgeftaiten, unter des 
nen es dem chriſtlich⸗germaniſchen Mephiſto gar nicht recht ges 
heuer if. Doch fehlt es ihm auch nicht gänzlich an Vexwandi⸗ 
ſchaft, denn er ift häßlich und im Reich bes Schönen ift 
das Häßliche das Böfe. Wir fehen Ihn daher eine andere 
Masfe als die des Barons mit faljchen Waden anlegen. Bon 
ben einäugigen, einzahnigen, gräulichen Bhorfyaben entnimmt 
er fie als Hermaphrodit. In Einem Körper die Schön 
heiten des männlichen und weiblichen Ideals zu vereinigen, 
war die legte Verirrung und Erfchöpfung ber autifen Kunfl, 
die mit der Unnatur ver Päberaftie im wirklichen Leben inner⸗ 
lich zuſammenhing, während bie wahrhafte Schönheit nur in 
der Reinheit des individuellen Unterſchiedes der männlichen 
unb weiblichen Formen erreicht werben Tann. Kauft bemühet 
ſich lange umfonft, dem Homunenlus zur Geburt zu verhel- 
fen. Der Meergott Nextus weißt ihn ab; der vielgeſtaltige 
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oder vielmehr aller Geflalten träcdhtige und fähige Proteus 
nimmt fich endlich feiner an. Mit hoher Poeſie hat Göthe 
das Waffer und Feuer als die Urmächte alles Raturlebens, 
aller Zeugung geſchilder. Thales muß den Reptunismus, 
Anaragoras den Bulcanismus vertreten. Nereus ſteht 
auf.jener, Proteus auf diefer Seite. Dort rauſcht im Thal 
ver Peneios, bier brummt aus der Tiefe der Seisſsmos. 
Ehiron, der Arzteentaur, trägt auf feinem Rüden den fehn 
fushtöfranten Fauſt zur Manto, ver Asklepiadin, und biefe 
bringt ihn zur Perſephone, welche dem Schatten der Helena 
bie Rückkehr in bie Oberwelt geftatten darf. Der heerben- 
und kinderreiche Nereus feiert ein. Feſt, zu welchem alle Meer 
götter fich verfammeln. Die. ſchmiedekundigen Rhobifchen Tel 
chinen, die geheimnißvollen Kabiren, die verführerifchen Sirenen, 
bie Inftigen Tritonen, die fchönhüftigen Doriden, fogar die 
Marjen und Pfellen ziehen heran, Galatea's Mufchelmagen zu 
umringen. Goͤthe hat von der Walpurgisnacht ver clafflichen 
Weh abfichtlich jene. höhere, jede Olympiſche Gottheit andges 
fhlofien, aber Galatea, vie ſchöne Nymphe, ſoll hier unftreitig 
an bie aus dem Schaum des Meeres geborene Aphrodite er 
Innern. Das Dieer. ift durch die Zeugungsgliever des Kronos 
befruchtet. Es if das Geburtenſchwangere. Jedoch erft mit 
dem Feuer vollendet ſich auch das Waller. Des Homunculus 
Phiole zerfchelt an dem Thron ber Galatea und ergießt ſich 
als ein Feuer —  mantfeftirt ſich als: Eros. 

Der.vritte Act, der am Igrifcher Kraft den zweiten über- 
trifft, iſt von Göthe ſelbſt eine elafftfch-romantifche Phan- 
tadmagorie genannt worden. Er bat damit ſelbſt den Fin⸗ 
gerzeig gegeben, die Geſchichte der modernen Kunft darin 
zu erblicken. Mit ven reinften Tönen ber antiken Tragödie 
als dem höchfen Product bes ganzen Alterthums beginnt fie 
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in Helena’ Munde. Mephiſto als Phorkyos repräfentirt den 
Ehor. Stufenweife gerathen wir von hier in die Erotik des 
mittelalirigen Minnegefangs. Fauſt und Helma leben in küh⸗ 
len Grotten, in grünfchattigen Gängen, auf ſchwellenden Pfüh⸗ 
Ien ein weiches, blumigtes Viebeleben. Ihr Sohn Eupho- 
rion beunruhigt fie aber. Nach der antiken Mythe war Eu⸗ 
phorion der Sohn des Achilleus, den er mit dem Schatten ber 
Helena erzeugte. Göthe macht ihn zum Symbol ver modernen 
Poefte, welche mit der Erotif, mit dem unendlichen Gluͤck ver 
Liebe umd ihres Gefanges, ſich nicht mehr genügen kann. Wer 
ward mehr geliebt, von Britinnen, Spanierinnen, Italienerin- 
nen, als Lord Byron? Und doch genügte ihm bie Liebe nicht. 
Doch iumterftüßte er die Carbonari in Ravenna; doch rüftete 
er eine Fregatte, entriß fi) ven Armen ver Guiccioli und half 
den Hellenen ihre Freiheit erftreiten, bis er bei Miffolunghi 
tüdifchem Zieberanfal und finnlofer Diät erlag. Göthe hat 
ausdrücklich Byron feiern wollen, gegen deſſen colofiale Sub- 
jectivität, gegen deſſen männlich, Fühnen Opfermuth, gegen deſ⸗ 
fen weltumfafende Phantaftit und glühende Freiheitsliebe bie 
anderen Dichter der neueren Zeit zurückbleiben. Keiner macht 
einen fo ivealifchen Eindrud. Göthe wollte aber mit ihm auch 
andbeuten, wie ber Drang der Freiheit über die Kunft hinaus 
geht. Daher Iäßt er ihn die Berge hinanftürmen und bie 
fhönen Mäpchen, ihn zu fefleln, vergebliche Verſuche machen, 
bis er als eine Aureole in den Lüften zerftiebt und Helena 
ihm nachverſchwindet. D. 5. das moderne Leben kann im 
Eultus der Kunft nicht mehr, wie das antike, fich befriebi- 
gen. Auch der größte Genius, wie Byron ein folder war, 
muß fich endlich geftehn, daß fein Herz noch für etwas Ande⸗ 
res, als romantifche Liebe und Kunft, daß es für die Menſch⸗ 
heit ſchlage und daß der Schmerz, fie noch fo vielfach in Feſ⸗ 
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fein zu fehen, gegen das Privatgeſchick und gegen den äfther 
tiſchen Genuß gleichgältiger mache. Die Kunft hat nicht mehr 
die Hegemonie im Leben; ſie iſt nur bie aumihise Begleite- 
sin der Freiheit geworben. 

Fauſt ficht daher dieſe ganze Welt der Kunſt und Schöns 
beit als ein phantasmagorifches Wolkengebilde im Aether fich 
auflöfen. Aus den moofigen Oroiten, aus ber lüfternen Daͤm⸗ 
merung blickt er im vierten Act von dem Hocgebirg nad 
neuer Thatigkeit umher. Mephiftopheles meint, er werde ſich 
nun in glanzreichen, geräufchvollen Hauptfläbten mit ihrem 
Nollekutichen, ihrem ewigen Hin und Wieder zerfireuter Ameis⸗ 
Wimmelhaufen, umtreiben. Doch das Fann Fauft nicht ber 
friedigen. Mephiftopheles ſchlaͤgt ihm daher ein Berfaille vor: 

Dana baut’ I, grandios, mir ſelbſt bewußt, 
Am Iuftigen Ort ein Schloß zur Luſt. 

Wald, Hügel, Flächen, Wielen, Feld 

Zum Garten prächtig umbefteltt. 

Bor grünen Wänden Sammet- Matten, 
Schnurwege, kunſtgerechte Schatten, 
Cascadenſturz, durch Fels zu Fels gepaart, 
Und Waſſerſtrahlen aller Art: 

Ehrwuͤrdig ſteigt es dort, doch an ben Seiten 
Da ziſcht's und pitſchtis, in taufend Kieinigfeiten. 
Dann aber ließ Ich allerſchoͤnſten Frauen 
Bertrautsbequeme Häusleln bauenz 
Verbräcdte da grenzenioje Zeit 

In allerliebft = gefelliger Einfamtelt. 

Ich fage Frau'n: denn ein⸗ für allemal 
Denk ich bie Schönen im Plural. 

Kauft erwibert: 

Schlecht und modern! Sarbanapall 

Er will Größeres. Er will fich felbft das Land, ven 
Beſitz und bie Herrichaft gewinnen. Gr ficht dem Kaifer 
gegen feinen Gegenfaifer im Kriege beil, entwickelt jedoch gar 
keine perfönliche Tapferkeit, nur liſtige Gaufellünfe. Diele 





ganze Schilderung iſt langweilend, ſoll es aber auch wohl fein. 
Das Kriegführen wird dadurch Lächerlich gemacht, daß ber kai⸗ 
ſerliche Obergentral im Begriff iſt, die Schlacht verloren zu 
geben, wie vorteefflich er auch Alles geordnet. Die Natur — 
duch Mephiſto erregt — rettet ihn. Meichliche Waͤſſer, bie 
ſich plöglich ergießen, vernichten den Sieg, ber dem Feinde 
ſchon zu winken ſchien. Sollte Göthe hier nicht den ironiſchen 
Hintergedanfen gehabt haben, daß «8 oft nicht bie Kımfl, 
fondern die Natur ift, welche eine Schlacht entſcheidet? Kauft 
bittet fidh zum Lohn feiner Hülfe den Meeresſtrand aus umd 
erhält ihn zum Lehen. : Der Kaifer ſtiftet die vier Erzaͤmter, 
wird aber vom Erzbifchof, der die Diplome darüber fertigen 
fol, gewaltig angelafien, mit dem Magier Yauft fich verbuͤn⸗ 
det zu haben. Yür ſolche Sünde müfle er Buße ihn un 
der Kirche die ganze Gegend, worin die Schlacht geſchlagen, 
mit Allem, was darinnen, auf ewige Zeiten vermadyen; auch 
eine Kirche zur Sühne bauen; auch Zinfen, Zoll und Bethe 
auf ewige Zeiten verleihen; fa fogar den dem Fauſt geges 
benen; Meeresſtrand möchte er haben, worauf der Kaiſer uns 
willig meint, er Eönne Im mir gleich das ganze eich ver 
fchreiben. 

Der fimfte Act führt uns Fauſten in feiner ſchehferſchen 
Thaͤtigkeit vor, wie er dem Meere Land abgewonnen, es 
fruchtbar gemacht, Menſchen darauf angeſiedelt, Flotien zum 
Handel ausgeſendet hat. Selbſt die Sorge, felbft die Blind⸗ 
heit ſtdren ihn nicht in feiner Arbeit, nur die Andacht umd 
ver idylliſche Beſitz frommer Nachbaren, deren Glockenton ihn 
oft, wie ein tüdifcher Schuß, verwundet, Nach reicher, un⸗ 
ternehmender und durch Erfolg verwöhnter Leute Art will er 
ihnen, feine Meinung nad, dur; Taufch ein beſſeres Loos 
bereiten, die Alten aber wollen ihren Belt, weil er ihnen 
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einmal gemüthlich, nicht aufgeben. Mephiftopheles verfährt 
gewaltfam mit ihnen. Die Hütte geht im Rauch auf. Phi: 
lemon und Baucis ſterben vor Schreden. Ein Wanderer, ben 
fie aufgenommen, wird im Tumult erſchlagen. Dies ift das 
erfte Moment des letzten Actes. — Das zweite ift ver Tod 
des Fauſt und der Selbfibeirug des Mephiftopheles, ver um⸗ 
fonft ven gräulichen Höllenrachen ſich aufthun läßt, die Seele 
Fauft's in ſich zu verfchlingen, denn fie wird von ben Rofen 
fireuenden Engeln nad Oben entführt. Die Berechtigung 
hierzu hat Fauſt ſich durch fein umabläßiges Weiterfireben ver- 
dient. Nicht die Ehre, nicht die Simnlichkeit haben ihn wieder 
verloden koͤnnen. Mit freiem Bolt auf freiem Grund zu 
ſtehen, erkennt er für das Höchfte an. Yreiheit und Leben 
verbiene nur der, welcher fie täglich erobern müſſe. Es beie 
ligt ihn der Gedanke, daß die Spur von feinen Erdentagen 
nicht in Aeonen untergehen koͤnne. So iſt fein Selbſtbewußt⸗ 
fein Eosmopolitifch geworden, aber nicht in abſtracter 
Schwärmerei, welche immer Die Menfchheit im Munde führt 
und Yamilie,. Stand und Vaterland darüber vergißt. Die 
Menfchheit eriftirt nur in den Völfen. Wenn die Völker 
frei werben, wird e8 auch die Menjchheit. Er wünfht 
deshalb ganz richtig, mit freiem Volk auf freien Grund zu 
fiehen. Der Ausgang ift praktiſch verfelbe, wie in ven Wans 
derjahren und im Epimenides. — Das dritte und lebte 
Moment. ift die Reinigung Fauſtens zur göttlichen Seligfeit. 
Als Menfchen befeligt ihn der Gedanke ver Völferfreiheit. In 
der Geſchichte ift fie als Menfchenwerf das Größte. Allein 
ver Geiſt geht an und für fih über die Geſchichte hinaus. 
Wir erbliden daher Fauſt als Doctor Marianus transſub⸗ 
fantiirt in einem Kreiſe edler Büßer und Büßerinnen, myſti⸗ 
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ſcher Heiligen und Heiliginnen. Er ſpricht für die „Verführ⸗ 
baren“ in feiner Hymne an bie Sungfraumutte das Beduͤrf⸗ 
niß der Erloͤſung ans: 

In die Schwachheit hingerafft 

Sind ſie ſchwer zu retten; 

Wer zerreißt aus eigner Kraft 

Der Betüfte Kelten? 

Wie entgieitet ſchnell der Fuß 

Schiefem glattem Boden? 

Wen beihört nicht Blick und Gruß, 

Schmeichelhaſter Dbem ? 

Die Magna peccatrix, bie Mulier Samaritana und 
die Maria Aegyptiaca bitien für Greichen vor, bie fich ein⸗ 
mal nur vergefien und faum wußte, daß fie fehle. 

Der Chor aber feiert die Sehnſucht der Liebe als bie 
erziehende und erlöfende Macht. Das irdiſch Weibliche und 
Weibifche zieht uns oft herab, aber 

Das Eiwig: Weibliche 
Zieht und hinan! 
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Schluß. 

Hiermit, meine Herren, hören wir eben auf. Ein Eol- 
legium fchließen beißt gewöhnlich fo viel, als feine Entwide- 
kung einfach abbrechen. Es wäre wohl ein Rüdblid auf das 
Ganze winfchenswerih geweſen. Wir müflen ihn und, da 
wir die uns geſetzlich zugemefiene Friſt fchon überfchritten haben, 
verfagen. Indem ich Ihnen herzlich für die rege Theilnahme 
banfe, welche Sie diefen Vorträgen ſchenkten, wünfche ich, 
daß die Erimmerung daran Ihnen ebenfo erquidlich fein mag, 
als mir das Andenken an bie hier im Nachſtnnen über ven 
herrlichen Dichter mit Ihnen verlebten Stunden «8 immer * 
wird. Leben Sie wohl! 





Geſchloſſen am 18. Maͤrz 1847. 


 Seorudt bei &. J. Dallowsti. 
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. Drudfebler 


S. 14 v. u. 3.10 muß es nicht philoſophiſch, fondern philologifc 
begeifterte heißen. 

&.47 3.10 0. 0.: Sophroſyne ftatt Saphrofpne. 

©. 51 3.10. o.: VIII ftatt VII. 

©. 199 3.12 dv. o.: Heroen ftatt Heron. 

S. 229 3.5 v. o. Nicht: Es — fondern: Er, nämlid) der monardifche 
Abſolutismus, wird rebolutionalr. 

S. 390 3.15 vd. u. lied: Magier ftatt Major. 

©.391 3.14 vd. 0. muß es Tenorio ftatt Jenorio und 3.16 v. 0o. 
Festin, nicht jestin heißen. 
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